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    Vorgefasel


    Bei der Erstellung diese Hanebuchs mussten keine Kreatiere leiden, nicht einmal Schnecken im Salat. Auch Grünzeug wurde immer pfleglich behandelt. Ähnlichkeiten mit realen Orten, Ereignissen, Kreatieren und Personen sind nicht beabsichtigt und haben sich durch das berühmte Märheimer Hintertürchen eingeschlichen.
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    Polog oder Vorlug: Der zukünftige letzte Keilbröstel


    


    Der Keilbröstel beobachtete den Angriff der Flugsaurier auf einen Oviraptor und seufzte. Es ging doch immer nur ums Fressen und Fortpflanzen. Ob es in Millionen von Jahren wohl immer noch so wäre? Er watschelte zum Strand und paddelte in die Wellen. Blubbernd ließ er sich gen Meeresgrund sinken. Da preschte ein Haifisch auf ihn zu. Der Keilbröstel wirbelte herum und schlug ihm den Schwanzdorn auf die Nase über dem aufgerissenen Maul. Er würde niemandes Futter sein. Niemals! Das Biest kratzte die Kurve. Auf dem Meeresgrund steckte der Keilbröstel den Kopf in den Sand. Schön. Nichts sehen, nichts hören, nichts dünsten. Er grub sich ganz ein.


    Irgendwann, eine lange Zeit später, rumpelte es heftig, und er drehte sich herum, um bequemer zu liegen. Kurz überlegte er, mal wieder nachzusehen, was sich an Land tat, aber es drang kein Licht durch das Wasser. Lieber noch etwas schlafen. Immer mehr Sediment lagerte sich am Seeboden ab, aber den Keilbröstel scherte es nicht, er wollte auf bessere Zeiten warten, vielleicht in einigen Äonen … Als er eines Jahres wieder einmal die Lage wechseln wollte, fühlte er sich ziemlich eingepfercht und zusammengequetscht. Er versuchte, sich zu bewegen, aber unnachgiebiger Stein umgab ihn.


    

  


  
    Die Last der Jahre


    


    Ritter Hartmann von der Lanze lenkte sein Ross in Richtung des Sees, der sich an den Fuß des felsigen Kammes schmiegte. Ein unheimliches Gewässer, trüb und schlammig, aus dem der schroffe Grat, der sein Fortkommen schon den halben Tag behindert hatte, regelrecht zu entspringen schien. Doch der Gaul brauchte in der Mittagshitze dringend Wasser, und ihn schmerzte der Hintern nach etlichen Tagen im Sattel. Sein Erkundungsritt durch Graf Kuniberts Ländereien war mühsam gewesen. Lange vor Einbruch der Dunkelheit sollte er Märheim erreichen, wo ihn hoffentlich ein heißes Bad und ein Bett erwarteten – und seine geliebte Kunigunde, wenn er denn endlich einen Weg vorbei an diesem Felsmassiv fände. Er verfleuchte sein Pech, auf die Verlockungen des Irrwegs hereingefallen zu sein, der ihn hierhergeführt hatte.


    Die Schatten der Bäume warfen bizarre Muster auf den moosigen Boden. Hartmann verspürte eine Gänsehaut. Als die Stute das Wasser witterte, verfiel sie in Trab. In diesem Moment polterte ein Felsbrocken den Hang hinab, krachte auf den Boden und ließ sie beide zusammenzucken. Das Pferd scheute, ging hoch und warf ihn aus dem Sattel. Unsanft landete er auf dem Boden, direkt neben dem zerborstenen Stein des Anstoßes, während der dämliche Gaul mit erhobenem Schweif zum See lief. Mit Zügel wäre das vermutlich nicht passiert. Hartmann rappelte sich auf. Nun tat ihm auch noch der Rücken weh. Er reckte die Faust gegen die Wand. Sie wirkte massiv genug. »Verfleuchter Berg! Soll dich der Tatzelwurm schmelzen!«, rief er und stieß mit dem Fuß gegen die umherliegenden Brocken. Den dicksten hob er auf und schmetterte ihn zornig gegen den Fels, wo er zerschellte.


    Eines der Bruchstücke kollerte unweit von ihm zu Boden. Was war das? In dem Stein befand sich etwas – eine Druse? Vielleicht erwuchs doch noch etwas Gutes aus diesem Tag vergeblicher Mühen. Kunigunde liebte alles, was funkelte. Neugierig besah er sich die Sache näher. Was im Stein eingeschlossen war, ähnelte einem hölzernen Keil. Schade, das würde Kunigunde nicht gefallen. Plötzlich regte sich das Holz, blähte sich und wuchs. Welch Zauber war hier am Werke? Hatte er etwa mit seinem unbedachten Ausruf einen Tatzelwurm beschworen? Hartmann stand starr vor Staunen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Das Wesen wurde immer größer, bis es die Hülle des umgebenden Gesteins einfach abgesprengt hatte und etwa eine Elle maß. Dann schnellte das Kreatier in die Höhe, landete auf seinem Bein und kletterte mit scharfen Krallen an ihm hoch. Hartmann rührte sich nicht. Winzige grüne Äuglein, tief in der rissigen Borke eingesunken, funkelten ihn an. Die borstigen Lider schlossen sich. Da wurde Hartmann wieder munter und griff danach. Autsch. Ein spitzer Stachel bohrte sich in seine Hand, und das Vieh huschte schnarrend davon.


    Er stand wie vom Donner gerührt, legte schließlich den Kopf in den Nacken. All seine Glieder fühlten sich steif an. Wie viel Zeit war vergangen? Die Sonne ragte kaum noch über das Felsmassiv. Sein Ross stand noch immer am Wasser, und er schlurfte zu ihm hin. So müde hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt – erschöpft und ausgelaugt. Er steckte den Kopf in das kühle Nass, der Schlingpflanzen nicht achtend, die ihn umzüngelten, und trank gierig. Hernach schob er sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Was war das? Seine Haare – grau und viel länger? Heiliger Birnbaum, was war passiert? Als er aufstehen wollte, kam er kaum hoch. Ein Stechen in den Knien ließ ihn hilflos zusammensacken. Mit diesen Schmerzen wurde jeder Schritt zur Qual! Die Mähre besteigen? Wie denn? Er konnte sein Bein kaum heben, wie also sollte er das heimatliche Herdfeuer erreichen? Dabei konnte er doch gar nicht mehr weit von zu Hause sein. »Verfleuchter Irrweg!«, zeterte er, und seine Stimme kam ihm selbst dünn und wisperig vor wie Herbstlaub.


    Irrwege machten sich gern einen Spaß mit den Menschen, doch seit der Verordnung Kunigilberts des Strengen war ihr Unwesen auf einen Tag beschränkt. Er müsste also nur weiterreiten oder bis zum Sonnenuntergang warten, dann käme er an seinen Ausgangspunkt. Warum war er nicht gleich heimgeprescht, sondern dem Irrweg gefolgt, nur weil der ihn mit der Aussicht auf ruhmreiche Abenteuer gelockt hatte? Vielleicht schaffte er es doch auf den Rücken seines treuen Gefährten. Noch eine Nacht im Freien wollte er sich nicht antun. Er streichelte den Hals des Pferdes, da bemerkte er die runzelige Haut seiner Hand. Was …? Die andere sah auch nicht besser aus. Altersflecken statt jugendlicher Frische – das konnte doch nicht sein. Er musste träumen, auch wenn er sich seit der Begegnung mit dem merkwürdigen Holztier wahrhaft wie ein Greis fühlte. Es würgte ihn in der Kehle. Welch übler Zauber, welch Narretei! Nie hatte er von einem Irrweg gehört, der sich solches erlaubt hätte. Der war gewisslich an allem schuld; große Aventiuren und mindere Blessuren, hatte es geheißen. Hartmann lachte erleichtert auf – es war ein altersrostiges Kichern. Dann würde auch dieser Unfug verpuffen, sobald die Nacht erst hereinbrach. Trotzdem führte er das Pferd zu der Stelle, an der die Trümmer des Felsbrockens lagen. Unangenehm knirschte seine Rückgräte, als er sich bückte und ein Teil aufhob. Der Abdruck der seltsamen Gestalt war darin zu sehen. Sonst fand man höchstens Schneckenhäuser aus Stein. Aber das hier? Er fuhr mit dem Finger die keilartige Schnatze nach, ließ ihn über eine unförmige Mulde zum Schwanz gleiten, den eine Art Dorn zu schmücken schien, und steckte den Brocken nachdenklich in seine Satteltasche.


    Als er voller Erleichterung das Ende des Irrwegs erreichte, war sein Blick jedoch noch immer alterstrüb. Hartmann sank auf einen Baumstamm, der am Wegesrand lag, und weinte bittere Zähren. Jugend, Schönheit, Manneskraft – alles dahin! Für immerdar oder nur auf Zeit, wer konnte das wissen? Niemals würde Kunigunde ihn noch lieben, wenn sie ihn so erblickte. Bevor er nicht seiner gewohnten Gestalt innewohnte, konnte er nicht zurück. Schuld war dieses Wesen.


    »Tatzelwurm!« Knirschenden Knies erhob er sich und schüttelte die Faust.


    *


    Blasius blies in die Sackpfeife, was das Leder hielt. Heute war Markttag vor der Schindburg, und er würde hoffentlich ein zahlreiches und spendables Publikum haben, damit er sich später den Bauch vollschlagen könnte, vielleicht sogar ein Quartier für die Nacht bekommen. Als Wandersänger musste er nehmen, was er bekam, und das war oft genug ein Fußtritt. Aber Markttage waren gut fürs Geschäft. Er geriet ins Träumen: Vielleicht lud Graf Isbert von der Zitterdelle ihn gar auf die Burg ein. Er könnte die Schönheit seines holden Weibes in bester Minnesänger-Manier loben und erstrahlen lassen, denn Blothildes Anmut und Liebreiz waren in der ganzen Gegend berühmt – und viel besungen, sogar von Falther von der Hühnerweide. Er musste nur die Gelegenheit bekommen, sein Können unter Bew – »Au!« Ein Bauer war auf seinen Fuß getrampelt, natürlich auf den, der in seinem guten Schuh steckte, dem neuen roten. Beinah wäre Blasius in den Dreck gestürzt, weil er mit dem anderen Bein schon weit ausgeholt hatte. Beim Herumrudern entflutschte das hölzerne Mundstück des Pfeifensacks seinen Lippen, und der geblähte Balg entließ einen gar schaurigen Laut. »Pass doch auf, du Tölpel«, brummte er.


    Der Bauer drehte sich zu ihm um und hob das Kinn. »Was hast du gesagt?«


    Ei, der hatte aber breite Schultern. »Mein Sack ist ein Tölpel.« Blasius sprang davon und blieb erst wieder vor einem Stand mit Eiern stehen. So viele auf einem Haufen sah man selten. »Hier muss es aber viele Hühner geben«, sagte er zu der Frau mit dem dicken blonden Zopf und den roten Wangen.


    »Jaaah.« Sie nickte langsam und anhaltend. »Ein Ei kannst du dir aber bestimmt nicht leisten.«


    »Und wenn ich dir ein Liedchen singe?«


    Das Weib schnaubte. »Wenn du so gut singst, wie du pfeifst, halte ich mir lieber die Ohren zu.«


    Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Seine Stimme war weithin berühmt. »Lauscht, gute Frau, ich bin Blasius von Pfeiffenheim!« Er klemmte sich den Pfeifensack unter den Arm und kämmte rasch seine braunen Locken mit den Fingern durch, dann sprang er auf eine Kiste und hob an, ein Morgenlied des edlen Falther von der Hühnerweide zu singen. Der Mund des Weibes öffnete sich. Ihre blauen Augen wurden rund und glasig. Mehr Leute drängten sich um ihn, vor allem Frauen. Ob die Burgherrin auch darunter war? Ihr könnte er vielleicht eines seiner selbst gedichteten Minnelieder vortragen, während dieser Pöbel hier sicher eher anrüchiges Zeug hören wollte. Schließlich endete er mit der Zeile: »Saftig wölbten sich Engerlindes Lenden unter meinen geschmeidigen Händen, bis auch ich voller Saft stand, als ihr Mund meinen Schaft fand.«


    Die Eierverkäuferin strich sich verlegen mit einer Hand über die Brust. »War das schön.« Dann blickte sie zu den Eiern, presste die Lippen aufeinander. »Aber ein ganzes Ei?«


    Blasius grinste keck. Er wusste, das brachte fast jedes Frauenherz zum Schmelzen. Für ein Lied wäre das wirklich eine mehr als saftige Entlohnung. Er nahm seine Filzkappe ab und reichte sie herum. »Möchte jemand was zu meinem Ei beisteuern? Wer weiß, wann ich wieder eines bekommen kann, denn bald fliegen die Hühner nach Süden.«


    Das hatte Erfolg, ein paar Achtelsandtaler purzelten aus Frauenhänden. Ein grobschlächtiger Kerl mit wildem Bart warf sogar einen Vierteltaler in den Hut und beugte sich verschwörerisch zu ihm. »Wo wohnt denn diese Engerlinde?«


    Blasius räusperte sich. »Ähm, leider einige Tagesmärsche von hier in … Traumering.« Hoffentlich kannte der Kerl keinen Ort, der so hieß!


    Der Bärtige grunzte nur und trollte sich. Wenigstens hatte er sich die Münze nicht zurückgeholt. Plötzlich riefen alle Leute und streckten die Arme in die Luft. Applaudierte man hier so? Etwas spät. Er sah in den Himmel. Ah, ein Huhn zog seine elegante Bahn über den Himmel, weitere folgten, und schließlich formierten sie sich zum typischen Rhombus. »Was für ein Anblick!«


    Die Verkäuferin seufzte. »Nun ziehen sie fort. So schade, dass es ihnen bei uns zu kalt wird. Sind es nicht viel weniger als sonst?«


    Die blöden Vögel! Nun beachtete ihn keiner mehr, und sicher würde die dralle Blonde ihm kein Ei mehr spendieren, da die Hühner für etliche Monate weg sein würden. Er setzte seinen treuherzigsten Blick auf und hielt der Frau die Kappe mit den paar Münzen hin. »Reicht das für ein Ei, zusammen mit dem Lied?« Oh weh, sie hatte Tränen in den Augen.


    Die Verkäuferin schüttelte traurig den Kopf. »Zu kostbar für einen, der schmutzige Lieder singt. Geh und kauf dir einen Laib Brot und eine Bratzwurst. Das ist gut genug für dich.«


    Mit hängendem Kopf trollte er sich. Das war ja mal wieder typisch. Erst lauschten alle andächtig, aber wenn er seine Belohnung bekommen sollte … Na ja, Brot würde ihn länger satt machen.


    Ein Junge zupfte ihn am Ärmel. »He, bist du der Sänger von der Engerlinde?«


    »Ähm, ja, ich hab von ihr gesungen.«


    »Du sollst zur Gräfin kommen.«


    Zur Gräfin! Welch Ehre! Schnell schob er die klägliche Ausbeute in seinen Geldbeutel und setzte sich die Kappe auf. »Wo ist die schöne Blothilde?«


    »Auf der Schindburg natürlich. Sie kommt nie in die Stadt.«


    Er hob den Blick zu dem düsteren Gemäuer mit seinem krummen Burgfried. Zwischen zwei Zinnen sah er ein junges Fräulein mit langen roten Haaren stehen, das ihm zuwinkte. Wenigstens kam es ihm so vor. Blasius ging das Herz auf. So einer schönen Gräfin dürfte er seine Lieder vortragen. Aber warum hatte keiner der Minnesänger vor ihm den strahlenden Glanz ihrer roten Haare besungen? »Schnell, bring mich zu ihr!«


    Der Junge grinste und lief voraus. Blasius hatte Mühe, ihn in dem Gewühle nicht aus den Augen zu verlieren, während er sich seine jüngste Dichtung in Erinnerung rief und für die Herrin der Schindburg umformulierte.


    In der Laibung des Torbogens bleckte ihn eine grimme Steinfratze an. Kein anheimelnder Ort. Oh, knirschte das Gesicht etwa mit den Zähnen? Das hatte er sich wohl nur eingebildet. »He, Junge, warum bleibst du stehen?« Als wage er keinen weiteren Schritt. Ohne ein Wort verschwand das Kind. Merkwürdig. Der Hof war verlassen. Klar, das Gesinde tummelte sich bestimmt auf dem Markt. Die holde Schönheit, die er schon von Ferne hatte leuchten sehen, stieg die Stufen von der Burgmauer herunter und lächelte ihn an. Das feurig rote Haar fiel ihr in großen Locken über die Schulter, lohglühende Augen strahlten aus dem rötlichen Antlitz. Ungewöhnliche Farbgebung, aber sehr apart, und all das konnte er besingen!


    »Komm mit, Bursche«, sagte sie. »Du sollst für die Gräfin und die Gäste von Graf Isbert singen. Unser Sänger hat … ähm … etwas am Hals, da kommst du uns gerade recht.«


    Sie war nicht die Gräfin? Natürlich, diese musste noch schöner sein und weniger gerötet. »Und wer seid Ihr?«


    »Man nennt mich Firlefanta.« Sie führte ihn in das Hauptgebäude und einen spärlich von Irrlichtern beleuchteten Gang entlang, bevor sie ihn in eine große Halle schob und den Anwesenden zurief: »Ich hab einen Vogel gefunden, der noch zwitschern kann.«


    Sechs Männer saßen einander an einer langen Tafel gegenüber, die sich unter der Last der Speisen förmlich zu biegen schien. An einem Ende des Tisches thronte eine dralle – nein, das wurde ihr nicht gerecht – sehr dralle Frau mit madenbleichem Gesicht, aus dem verschlagene Schweinsäuglein blinzelten. Er sah sich nach weiteren Damen um, dann dämmerte ihm ein Armleuchter. Oh weh, das war Blothilde? Für sie sollte er den in Liebe entflammten Sänger geben? Nein, Blothilde musste verstorben sein, und der Graf ein zweites Mal geheiratet haben. Wie traurig. Blasius musterte die übrigen Anwesenden, und sein Blick blieb an einem merkwürdigen Kreatier hängen. Spitze Ohren, lange, bepelzte Nase, es musste sich um einen Pfennigfuchs handeln. Oh weh, wenn man sich so einen auf der Burg hielt, dann war hier sicher auch ein Schmalhans Küchenmeister. Obwohl, danach sah es eigentlich nicht aus.


    Als er langsam nähertrat, lief ihm beim Anblick der Speisen auf dem Tisch das Wasser im Mund zusammen. Besonders hatte es ihm ein gebratenes Ferkel angetan, obgleich schon halb gegessen, und dazu Kötterknollen mit Eischaum. Welch Luxus! Die Speisenden stießen mit schweren Zinnkrügen an. »Auf die neuen Handelswege!«, rief einer.


    »Glück auf, viel Ei!«, schallte es zurück.


    Ah, das waren wohl Händler, die mit dem Grafen irgendwelche Verträge feierten. Dann sollte er ein Trinklied anstimmen.


    »Glotz nicht so dumm, sing was«, krähte die Gräfin.


    Blasius schluckte. Sein Mund wurde schlagartig ganz trocken.


    »Genau, sing was«, brummte einer der Männer, die mit dem Rücken zu ihm saßen.


    »Mit einem Schluck Bier ginge es besser.« So konnte er sich auch noch kurz besinnen.


    »Hinterher«, blaffte einer der Rücken.


    »Was … was wollen die Herrschaften denn hören? Trinklieder, Morgenlieder …«


    Das Reibeisen der Gräfin fuhr dazwischen: »Du Tölpel sollst mich besingen! Ein Minnelied.«


    Blasius fühlte sich, als wäre ihm gerade die Zunge aus dem Mund gerissen worden. Da sollte er sich doch lieber auf ein Stück vom großen Falther von der Hühnerweide verlegen, statt ihr eines seiner eigenen vorzutragen. Er schmetterte los.


    Die Gräfin winkte ab. »Alter Hut. Ich will was Neues, was für mich. Komm näher, Bürschchen. Knie nieder!«


    »Ja, schmeichle Blothildens Anmut«, zischte jemand hinter ihm. Die Rothaarige schubste ihn zu der Unholden. Ei weh, also doch nicht verstorben. Hatten die Leute hier alle ein Augenleiden?


    Da musste er jetzt durch, half alles nichts. Er presste sich ein breites Lächeln ins Gesicht und legte den Pfeifensack beiseite. Vor ihrer Leibesfülle sank er auf ein Knie und blickte widerstrebend zu ihr auf. Dann fabulierte er einfach los, lobte ihre zierlichen Öhrchen unter dem Kranz geflochtener Zöpfe, ihren urweiblichen Körper – sie könne Mutter Erde sein und sie alle geboren haben – pries ihre Anmut und Tugendhaftigkeit. So, das war der einfache Teil der Lügerei. Nun musste er auch noch anbändeln. Manchmal fand er seine Arbeit wahrhaft schauderhaft. Sein Magen krampfte schon, obgleich leer und schlaff wie sein Pfeifensack. Er legte alle Inbrunst, die er aufbringen konnte, in seine Stimme: »Gräfin Blothilde von der Zitterdelle, seid kein Schindluder, edle Dame. Erhört Euren treuen Diener, der Euch liebt, seit Ihr geboren.« Hier brach er ab, dachte kurz daran, dass sie dem Alter nach seine Mutter sein könnte, und legte seinen Kopf in ihren Schoß, der nicht gerade verlockend duftete.


    Sie zog ihn an den Haaren hoch. »Auf mit dir. Dreh dich um und bück dich.«


    Was wurde das denn jetzt? Trotz erheblicher Bedenken tat er, wie ihm geheißen, und blickte auf seinen alten braunen Schuh neben dem roten neuen mit dem Schmutzfleck. Da traf ein Tritt sein Hinterteil, und er stolperte davon, genau auf die Pforte zu. Nur weg hier, wo man ihn nicht schätzte! Er rüttelte an der Klinke, doch die Tür klemmte, und er fürchtete schon, man habe ihn eingesperrt, als sie doch knarrend nachgab und ihn in den muffigen Gang entließ.


    Draußen begegnete er erneut der roten Maid, die ihm einen mitleidigen Blick zu warf. »Und, wie ist es gelaufen?«


    Nun krampfte nicht nur sein Magen, sondern sein Gedärm rumorte. Er legte sich eine Hand auf den Bauch. »Vorzüglich, doch bin ich so üppige Speis nicht gewohnt, die man mir großzügig zum Lohn gereicht hat. Wo ist denn hier die Scharte?«


    Sie lachte. »Auf wen willst du denn schießen, Eierdiebe?«


    »Nein, nicht die Schießscharte, sondern die andere.«


    »Ach so, du musst mal.«


    »Ähm, ja.«


    »Den Korridor weiter ans andere Ende, da findest du den Abtritt.«


    »Danke.« Er rannte los und hatte zugleich Zweifel, ob der Anblick der Gräfin sein Gedärm nicht auf alle Zeit verknotet hatte. Konnte er sich erleichtern, wenn dieses Weib in der Nähe war? Die Scharte war immerhin ein einsamer Winkel. Er fand die richtige Tür und trat in das Kabuff. Riegel gab’s keinen, aber erst mal durchatmen. Oh nein! Er hatte seine Sackpfeife im Saal vergessen! Was für ein Elend. Zurück traute er sich nicht, er müsste sich also ein neues Instrument basteln. Daran sollte seine Kunst nicht scheitern, schließlich war Pfeiffenheim für seine Flötschnitzerei berühmt, und kein Bewohner des Orts war je ohne Tröte unterwegs. Bis er die Zeit und das Material fand, hatte er immer noch seine Stimme, die konnte ihm niemand nehmen. Oh, lieber nicht verschreien … Wie hatte Firlefanta gesagt, der Haus- und Hofsänger hätte was am Hals? Ihm wurde es ganz eng in der Kehle.


    Da er schon hier war, ließ er die rissige Lederhose runter und hängte seinen Arsch ins Freie. Huh, man merkte doch, dass es Herbst wurde. Da konnte einem ja was abfrieren! Auf dem Gang hallten Schritte. Hoffentlich nicht die Gräfin! Schnell zog er die Krachlederne wieder hoch und band sie zu und lauschte angespannt, ob die Luft rein sei.


    Plötzlich hörte er Leute sprechen, ganz nah an seinem Ohr. »Diesmal müssen wir mehr Hühner abfangen. Unsere Keller sind noch nicht voll genug für den Winter.« Die Stimme war die des befehlsfreudigen Rückens. Ob das der Graf war? Wovon sprach er nur?


    »Ein Schock Vögel bringen wir ohne Schwierigkeiten noch unter.«


    »Gut. Uns dürfen schließlich nicht die Eier ausgehen, die wir allerorts, aber vor allem den dämlichen Märheimern teuer verkaufen können. Die Nachfrage dort ist groß. Was der Giger allein schon verlangt …«


    Beinah wäre Blasius ein Wind entfahren. Was? In Märheim ging ein Nacht-Giger um? Er wusste gar nicht, dass die auch Eier fraßen, nicht nur kleine Kinder. Immer, wenn er nicht einschlafen wollte, hatten seine Eltern ihm gedroht, der Giger werde ihn holen.


    Ein gräfliches Schnauben. »Kunibert vom Wolkenstein nennen sie jetzt den Grünen Grafen wegen seiner Verdienste um die seltene Florauna von Märheim. Seine Hanghühner lurchen wir ihm auch noch ab.«


    »Ihr meint luchsen?«


    »Ich meine immer, was ich sage. Mit den ungleich langen Beinen sind die Märheimer Viecher am Boden leichte Beute. Und vor dem Flug in den Süden rasten sie gern auf unserem Gebiet.«


    Zum Glück gingen die Männer weiter, und Blasius wagte einen tiefen Atemzug. Hühner, Märheim. Wäre er mal lieber dorthin gegangen, aber der Ort war angeblich ein teures Pflaster. Die vielen Besucher, die wegen der seltenen Geschöpfe anreisten, verdarben die Preise. Da konnte er sich vermutlich keinen Laib Brot leisten, von Bratzwurst ganz zu schweigen. Ob sie die wohl aus echten Bratzen wolften? Besser nicht drüber nachdenken. Und dann ein Giger … Lieber zum nächsten Markt ziehen. Er schlüpfte aus dem Abtritt und tapste den düsteren Gang entlang, vorbei an der Tür, hinter der sich vielleicht immer noch die Gräfin den Wanst vollschlug. Schnell weiter – was war das? Ein Nebel drang durch das Holz und formte sich direkt vor ihm zu einem dienstbaren Geist. Er schrak derart zusammen, dass seinem Gedärm ein weiterer Wind entfleuchte. Der Geist keckerte, hatte vermutlich sonst nicht viel zu lachen. Arme Seele, eigentlich war es doch allgemein verpönt, sich seine verstorbenen Dienstboten weiter verpflichtet zu halten, aber zur Schindburg passte es. Der Kerl glitt davon, ohne ihn weiter zu beachten. Nun war zum Glück niemand mehr in der Nähe, der sich nach seinem Woher oder Wohin erkundigen konnte.


    Auf Zehenspitzen schlich Blasius zur Eingangshalle, in alle Richtungen sichernd, und fragte sich kurz, ob er nicht doch noch einmal sein Glück bei der Gräfin versuchen sollte. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Nein, manche Mahlzeit war einfach zu schwer verdient. Er schlüpfte durch das große Eingangsportal ins Freie, und dort atmete er tief durch und drehte eine Runde im Burghof. Vielleicht konnte er in der Gesindeküche einen Happen ergattern. Da hallte ein schauriges Geräusch aus der offen stehenden Tür, die er gerade passierte. Ein dunkles Loch, uh. Er konnte gerade so ein paar Treppenstufen erkennen, die wohl in unterirdische Gänge führen mussten. Da war es wieder. Es klang wie ein klagendes Gackern. Erneut schüttelte es ihn; also hielt Graf Isbert in der Tat Hühner gefangen. Obwohl er den Einfall nicht unklug fand – wer träumte nicht davon, auch im Winter Eier genießen zu können? –, taten ihm die Vögel doch leid. War er nicht selbst ein wenig wie sie, zog frei umher? Na ja, statt Eier zu legen, dengelte er Verse. Nun drangen Schritte aus dem Gewölbe. Nichts wie weg hier. Er hastete zum Tor.


    »Ist sie schon fertig mit dir?«, knirschte eine Stimme.


    Blasius wirbelte herum.


    Die Steinfratze in der Torlaibung grinste wie zuvor. »Das ging aber schnell. Andere halten länger durch.«


    Wieso konnte die sprechen? Der Mund hatte sich nicht bewegt. Blasius schnaubte. »Ich hab’s nicht nötig durchzuhalten, wenn ich nicht will.«


    Die Fratze stieß ein kieselndes Glucksen aus. »Dafür trägst du immer noch einen hohlen Bauch mit dir herum.«


    »Na und? Ich habe auch meinen Stolz.«


    »Wenn dich das satt macht …«


    So ein Flegel von einem Torwächter! Blasius marschierte zurück zum Marktplatz und zu den Ständen. Irgendwo hier musste doch ein Bäcker sein. Ein Laib Brot als Wegzehrung, dazu vielleicht noch ein Stück würzigen Ranzkäses und ein Ring Bratzwurst sollten ihm zwei Tage reichen. Nach harten Verhandlungen mit den Marktleuten wickelte er alles in sein Bündel und wanderte los. Sackpfeife weg, Bauch leer. Was für ein Reinfall! Um die Schindburg würde er künftig einen weiten Bogen machen und lieber die Umwege abklappern, von denen es in dieser Gegend angeblich besonders malerische gab.


    Und so setzte er einen Fuß vor den anderen, bis nur noch schräge Sonnenstrahlen durch die Bäume drangen. Der neue Schuh drückte, der alte drohte abzufallen. Hätte er sich doch mal bei den Schuhmachern auf dem Markt umgeschaut.


    Ein Vogel zwitscherte allerliebst: »Irrweg! Irrweg! Kein Wegezoll, ob zu Fuß oder zu Huf. Irrweg! Irrweg! Hier erwarten dich große Aventiuren und mindere Blessuren.«


    Das hörte sich verlockend an, doch halt – vor sich hörte er Pferdegetrappel. Er drehte den Kopf in den Wind. Nur ein Ross und vielleicht angenehme Gesellschaft, wenn nicht gar großzügige. Er lief dem Geräusch hinterher und erblickte bald die gebückte Gestalt eines Mannes, der neben dem Tier herschlurfte. Der Mann schien ihn gar nicht zu bemerken, obwohl er keuchte und schneuchte, also rief Blasius ihm zu. »Schönen guten Tag.«


    Der Kopf des Alten ruckte hoch. »Wer? Was?«


    »Habt Ihr den Irrweg ausprobiert, weiser Greis?«, fragte Blasius. »Lohnt es sich?«


    »Ah, da bist du. Meine Augen sind nicht mehr so gut.« Der Mann rieb eine Hand über sein Wams. »Nein, vermeide diesen Irrweg. Er führt in die Gefahr.«


    »Gefahr?« Das war ungewöhnlich.


    Der Alte verhielt seinen Schlurf und schien vor ihm zusammenzusacken wie ein Bündel Knochen. »Ich habe Schreckliches gesehen.«


    Blasius entdeckte den Widerschein des Grauens in den eingesunkenen Augen. »Wollt Ihr mir davon berichten? Ich bin Sänger und kann vielleicht ein hübsches Waidmannsgarn daraus spinnen.«


    Der fransige, schlohweiße Schnurrbart des Alten sträubte sich, die Haare zuckten und bebten, als führten sie ein Eigenleben, fast wie eine riesige Raupe. Der Alte streichelte den Hals des Pferds. »Ein Sänger … Für wie alt hältst du mich, Junge?«


    Oh, unangenehme Frage. Ob der Mann beleidigt wäre, wenn er die Wahrheit sagte? Lieber etwas Honig in den wallenden Bart schmieren. »Nun, vielleicht so fünfzig Lenze?«


    Die immer noch breite Brust des Mannes hob und senkte sich geräuschvoll. »So schlimm? Nun denn, so höre was sich auf diesem Irrweg zugetragen.«


    Sie setzten sich auf den moosigen Boden, und Blasius öffnete sein Bündel, um die Speisen zu teilen. Der Alte lächelte und dankte, dann hub er an: »Der edle Ritter Hartmann von der Lanze, gar prächtig anzuschaun in der Blüte seiner Jugend, aufrecht die Gestalt, froh der Mut, hübsch der Hut, ritt diesen Irrweg entlang in der Hoffnung, einer Aventiure zu begegnen, mit der er sich vor der holden Kunigunde, seiner Braut, brüsten konnte. Der Gefahr nicht achtend – manchmal bieten sich schließlich interessante Auswege – ritt er mutig voran, doch ach! Nicht auf diesem Pfad der Tücke und Hinterlist. Er gelangte an einen See. Plötzlich regneten Felsbrocken auf ihn nieder, ein garstiges Untier attackierte ihn: der Tatzelwurm.« Die knisternde Stimme verebbte zu einem unheilschwangeren Schweigen. Der Alte rieb sich mit einer Hand über die Finger der anderen.


    Blasius keuchte. Tatzelwurm? Von diesem Untier kündeten die Chroniken. »Was ist mit Hartmann passiert? Hat er das Scheusal erschlagen?« Schließlich vollbrachten die Recken in seinen Liedern auch stets Heldentaten.


    Der Alte senkte den Kopf. »Ja, er schlug die Bestie in die Flucht, doch oh weh! Der edle Ritter verscholl …« Er brach ab und säbelte sich ein Stück Brot vom Laib.


    »Und Ihr konntet ihm nicht helfen?«


    »Nein«, murmelte der Alte sparsam.


    »Wo ist das Untier hin?«


    »In den See gesprungen.« Er sah Blasius aus wässrigen grünen Augen an. »Dort gehört es wohl auch hin. Junger Freund, willst du nach Märheim ziehen und Graf Kunibert vom Wolkenstein davon berichten? Ritter Hartmann war sein treuer und geschätzter Gefolgsmann.«


    »Nach Märheim? Aber dort ist das Überleben teuer, habe ich gehört. Wegen all der seltenen Geschöpfe. Wie heißt Ihr eigentlich?«


    Der Bejahrte musste sich erst darauf besinnen, ehe er verkündete: »Nenn mich Baldanders, den Alten.«


    Was für ein merkwürdiger Name. »Wenn Ihr das wünscht. Aber Ihr solltet lieber selbst dem Grafen davon berichten. Mir dahergelaufenem Sänger wird er kaum glauben.«


    »Doch, das wird er. Bring ihm dieses Pferd. Es gehörte dem Ritter.«


    Na holla, auf dem Gaul konnte er nach Märheim reiten. Das versüßte den Auftrag doch sehr.


    »Erwähne mich am besten gar nicht. Erzähle und singe die Geschichte des edlen Hartmann von der Lanze, als wärst du an seiner Seite gewesen. Hartmann, gar prächtig anzuschauen. Golden die Locken, aufrecht die Lanze …« Der Alte biss mümmelnd in den Ranzkäse und zuckte zusammen. Als er das Stück wieder aus dem Mund nahm, steckte ein Zahn darin. »So viele Jahre verloren«, murmelte er. »Und nun auch den ersten Beißer. Zieh los, mein Junge, und lass mir deine Brotzeit hier. Nur den Ranzkäse darfst du gerne wieder einpacken.«


    »Und ich soll wirklich das Ross mitnehmen?« Blasius überlegte, für wie viele Sandtaler er es verkaufen könnte.


    »Sicher, aber du musst es dem Grünen Grafen bringen und ihm von Ritter Hartmann berichten.« Der Alte packte seinen Arm. »Deine Belohnung wird großzügig ausfallen, und du darfst das berühmte Märheim besuchen. Ein Ort, an dem dir viele schöne neue Lieder einfallen werden.«


    Vager Lohn statt sicherem Erlös – das hörte sich alles großartig an. Blasius schüttelte den Klammergriff seines neuen Bekannten ab. »Sehr gerne, mein Herr.« Plötzlich konnte er es kaum erwarten, den etwas unheimlichen Alten loszuwerden. »Ich mache mich dann mal auf den Weg.« Er steckte den Ranz ein und schritt zum Ross, das ihm so aus der Nähe viel größer vorkam. Ach was, kein Problem für einen kräftigen jungen Mann wie ihn. Er schob den linken Fuß in den Steigbügel, packte den Sattelknauf und schwang sich hoch. Da rutschte sein Fuß aus dem Schlabberschuh, und er plumpste zu Boden. Was für ein Elend! Das Pferd schnaubte, was beinah wie ein Lachen klang. Nur beinah?


    »Alles in Ordnung, Junge?«


    »Bloß mein Fußwerk, weiser Baldanders.« Hektisch schnürte er den Lederlappen, denn mehr war der einstige Schuh nun nicht mehr, zusammen und stieg auf. Mit festem Griff umschlossen seine Hände den Sattelknauf. Wo war der Zügel? Bisher war er nur einmal auf einem Esel geritten, und dem konnte man wenigstens den Kopf in die gewünschte Richtung drehen. Blasius drückte dem Tier die Knie in die Seiten. Nichts. »Lauf schon, Pferdchen.« Nichts. Er presste die Fersen in die Flanken. Nichts.


    Da näherte sich der Alte und holte etwas aus der Satteltasche, das nach einem Steinbrocken aussah. »Lauf nach Hause«, sagte er und schlug dem Ross auf den Hintern.


    Das Vieh zischte los, und Blasius klammerte sich an Sattel und Mähne fest, so gut er konnte.


    

  


  
    Ungewöhnlicher Beifang


    


    »Wohin des Wegs so eilig, mein Töchterlein?«


    Limusine wand sich quiekend aus den Pranken ihres Vaters und stützte sich an der Brüstung des offenen Ganges ab, der die Schlafräume der Familie mit dem Hauptgebäude verband. »Zur Wolkach, Schnätteräng ernten – vor dem Abendtau, wie es sich gehört. Die Mutter braucht frischen für ihr Stimm-Öl. Und er schießt um diese Jahreszeit, wenn die Hühner gen Süden ziehen, besonders ins Kraut.«


    Bernwart von Trübaug blinzelte in den Himmel und seufzte den entschwindenden Formationen nach. »Da fliegen sie hin, meine Frühstückseier.« Er klopfte sich den ausladenden Wanst.


    Limusine lachte. »Auf deinem Vorbau könnte glatt ein Hanghuhn nisten.«


    Die Brauen ihres Vaters tanzten amüsiert. »Das könnte mir gefallen.«


    »Darauf würde ich wetten. Aber nun muss ich mich sputen, sonst ist der Schnätteräng voller Frösche, und die will ja nun wirklich niemand im Hals haben, am wenigsten unsere Faseltiere.« Sie sprang die Stufen der Wendeltreppe hinab, durchquerte die elterliche Halle und wollte eben hinaus in den herbstlichen Sonnenschein treten, als ihr einfiel, dass sie das Wichtigste vergessen hatte: Schnätterling und Korb. Schnell huschte sie ins Florarium ihrer Mutter und nahm das spezielle Hakenmesser mit dem Siebfortsatz vom Regal, warf es in die geflochtene Kiepe und schulterte sie.


    Gundel von Trübaug war nirgends zu sehen; vermutlich braute sie in der angrenzenden Safterei einen ihrer Tränke, die in ganz Märheim und darüber hinaus berühmt und begehrt waren. Die Einkünfte ihres Saftladens trugen nicht unerheblich dazu bei, das Vermögen des Truchsessen von Märheim zu mehren. Limusine wünschte sich ebenso grüne Daumen wie die ihrer Mutter, die einem alten Erdfeengeschlecht entstammte, doch ihre waren vom Blassblau der Wasserfeen. Folglich reichte ihre Begabung leider nur für alles, was in Gewässern kreuchte und fleuchte, auch wenn ihr die mannigfachen Pflanzen im Florarium nicht fremd waren.


    Am Ende des großen Gewächshauses erblickte sie den gebeugten Rücken von Schnitter Sensenmann, Mutters Erntehelfer, und winkte ihm zu, bevor sie ihr Elternhaus verließ. Witternd prüfte sie die Luft. Es roch bereits froschig, sie musste sich eilen! Ihre Stiefel aus gegerbter Fischhaut machten kaum ein Geräusch auf dem Tropfsteinpflaster des Marktplatzes, das im Sonnenlicht glitzerte, aber bei dem sabbelonischen Stimmengewirr wäre auch ein Erdbär unbemerkt geblieben. So viele Ausheimische! Mit jedem Jahr zog die Florauna Märheims mehr Besucher an, und alle hatten sie ihre vorgeschriebenen Fremdenführer dabei, die ihnen die Sehenswürdigkeiten in ihrer Sprache beschrieben. Bald würden sie die Gasthäuser bevölkern und den Inheimischen Bier, Wein und das Euleneul wegtrinken, für das Märheim berühmt war. Limusine drängte sich durch die Menge der Menschen und Kreatiere, welche die Auslagen der Buden umstanden. Endlich hatte sie sich durchgekämpft. Vor ihr lag die Gasse, die zur neuen Brücke über die Wolkach und dann weiter zur Veste hinaufführte. Auch hier war viel Betrieb. Die malerische Kulisse lockte nicht nur Ausheimische, sondern auch allerhand schräge Vögel an – weit schräger als Hanghühner, die ihren merkwürdigen Wuchs generationenlangem Nisten auf Märheimer Spitzgiebeln verdankten. Pickten schwatzten den Fremden ihre Picktogramme auf. Ein junger Mann entblößte gerade seinen Rücken, während der Pickte seinen spitzen Schnabel wetzte, bevor er ihn ins Tintenfässchen tunkte. Limusine verzog das Gesicht in mitleidendem Schmerz. Doch da donnerte Schuster, der gräfliche Büttel, auf seinem Rappen über die Brücke. Die Pickten stoben davon, nur um sich kurz darauf erneut flatternd auf dem Brückengeländer niederzulassen.


    Limusine wehrte eine Elster ab, die den Glanz auf ihrem Schnätterling missdeutet hatte, und erreichte endlich das Ufer der Wolkach. Auf die sumpfigen Wiesen verirrte sich selten jemand – ihre Stiefel dagegen waren nicht nur wasserfest, sondern verhinderten mit ihren Luftkammern auch, dass sie im Morast versank –, und schon nach wenigen Schritten hatte sie den Lärm der Stadt hinter sich gelassen, obwohl sie sich noch im Schutz der hoch aufragenden Mauern befand. Nun konnte sie sich ganz auf die Stimmen des murmelnden Gewässers konzentrieren, die heute einen nie gehörten Beiklang besaßen. »Was singst du heut so freudig!«, rief sie.


    Die Wolkach war nicht tief, aber breit und reißend. Sie strömte gurgelnd über ihr felsiges Bett. Hie und da staken Steine aus dem Wasser, an denen sich schaumige Gischt brach. Limusine hielt Ausschau nach den Saugpflanzen, die sich an den Kieseln des Grundes festklammerten und auf Kleinstfische lauerten – das machte sie für die Frösche so interessant. Schließlich entdeckte sie welche, die sich in den Strömungsschatten eines Felsens nahe dem jenseitigen Ufer kauerten. Limusine seufzte. Immer auf der falschen Flussseite. Drüben erstreckte sich die Augenweide, deren Betreten strengstens verboten war, also musste sie versuchen, von hier aus heranzukommen. Vorsichtig watete sie ins Nass. Der Untergrund war schlüpfrig, doch zum Glück bot die Fischhaut ihrer Stiefel etwas Halt. Sie holte den Schnätterling heraus – nur noch wenige Schritte. Ein Stein rollte unter ihrem Fuß weg. Beinah wäre sie ausgeglitten. Sie ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren, und schreckte dabei eine Familie Bottervögel auf. Mit ungeschicktem Flügelschlag flatterten sie taumelnd in die Lüfte, stießen gegeneinander und verhedderten ihre langen Beine ineinander.


    »Tut mir leid!«, rief Limusine ihnen hinterher. Diese Tiere waren aber auch zu tollpatschig, allerdings wollte kein Märheimer auf ihre sahnige Botter verzichten.


    Jetzt hatte sie wieder festen Stand und holte mit dem Schnätterling aus. Der scharfgratige Haken säbelte den Schnätteräng vom Flussgrund los, und nun konnte sie ihre Ernte mit dem Fangnetz einfahren. Ungewöhnlich schwer und sperrig – sicher voller Frösche, wie ärgerlich. Vorsichtig balancierte sie zurück ans Ufer. Nur nicht ausgleiten, sonst würde sich ihre Beute davonmachen. Ganz schön kregel waren die Pflanzen heute, die zappelten ja wie Aale! Sie war froh, endlich die Uferböschung emporklettern zu können. »Gleich ist Ruhe«, murmelte sie. »Wollen doch mal sehen, was wir da haben …« Sie breitete ihren Fang auf der sumpfigen Aue aus. »Da brat mir doch einer ein Huhn!«


    Zwischen den glitschigen Stängeln des Schnätterängs hatte sich ein großes Stück Holz verfangen. Drei Frösche hüpften empört quakend von dannen, als sie danach griff. Der keilförmige Klotz witschte ihr irgendwie zwischen den Fingern hindurch, und Limusine verspürte etwas sehr Eigenartiges – als ginge von dem Holz eine Empfindung aus. Sie strich einen Schnätteräng beiseite und blickte direkt in zwei grünlich glimmende Äuglein. »Heiliger Birnbaum!«, entfuhr es ihr. »Was bist du denn für ein putziger Geselle. Da denkt man, man hat schon alles gesehen …«


    Behutsam hob sie das holzige Ding an und versenkte sich in seine Flaura. Alt … Uralt … Sowohl Pflanze wie Tier – wie war das möglich? Borstenbesetzte Lider blinzelten, doch einen Mund schien das Wesen nicht zu besitzen, lediglich eine keilförmige Schnatze. Nach hinten lief der Körper zu einer Art Schwanz aus, an dessen Ende ein Dorn aufragte. »Verteidigen kannst du dich schon, wie?«, säuselte Limusine und kraulte die Börstel an der Brust des Kreatiers, die unter der zarten Berührung ganz weich und nachgiebig wurden. Deutlich spürte Limusine das Wohlbehagen. »Und wie nennen wir dich nun? Klötzel?«


    Der grüne Blick bekam etwas Eisiges.


    »Schon gut, schon gut. Eichkatz?«


    Die Flaura waberte zornig.


    »Hölzchen? Buchenwurm? Gernot, Askan. Ah, Askan, das gefällt dir.«


    Die Flaura schnurrte vor Behagen.


    Als Limusine Askan wieder auf den Boden setzte, kamen aus Öffnungen seitlich an seinem Körper sechs kleine, krallenbewehrte Beinchen zum Vorschein. Wieselflink flitzte ihr neuer Gefährte ihren Arm empor und wühlte sich in ihre langen, blaublonden Haare, in denen er sich ein behagliches Nest baute.


    Limusine lachte entzückt. »Was immer du willst, mein Kleiner, solange du mich den Schnätteräng einpacken lässt. Mutter braucht ihn dringend, weißt du.«


    Den ganzen Weg nach Hause blieb das merkwürdige Wesen gut verborgen, und Limusine gewöhnte sich schnell an ihren neuen Kragen. So unnachgiebig der Körper des Kreatiers auf den ersten Blick erschien, um sie schmiegte er sich, als sei er für sie gemacht. Daheim suchte sie sofort ihre Mutter auf. Wenn jemand wusste, was Askan für eine Art war, dann gewiss sie.


    *


    Das Quietschen der Türangel kündete einen Besucher an. Gundel von Trübaug sah lächelnd auf und legte den großen, hölzernen Löffel beiseite, mit dem sie den Sirup im Kessel umgerührt hatte. Aromatische Dämpfe stiegen auf, wann immer eine der trägen Blasen an die Oberfläche stieg und platzte. »Genau zur rechten Zeit. Es fehlt lediglich der Schnätteräng, dann ist das Stimm-Öl fertig und muss nur noch ziehen«, begrüßte sie Limusine. Da spürte sie die verhaltene Erregung, die ihre Tochter umgab. »Ist etwas geschehen, mein Kind?«


    Limusine legte die Kiepe ab und nestelte dann vorsichtig ein Stück Holz aus ihren Haaren, das sie vor Gundel auf den Tisch legte. »Das hatte sich in den Stängeln verfangen. Es ist lebendig, sieh nur!«


    Nun spürte auch Gundel die Flaura, die um Limusines Fund waberte. Schwach nur merkte sie es, denn Wasserwesen waren ihr fremd, doch dies war gewiss kein Treibholz. Es blinzelte, hatte Augen! Ihre Tochter trippelte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Gundel seufzte. Sie wusste, was nun kommen würde.


    Und da war es auch schon. Treuherziger Augenaufschlag, ein Flehen in der Stimme: »Bitte, Mutter, darf ich Askan behalten?«


    »Du weißt doch, was die gräfliche Verordnung besagt.« Streng verschränkte sie die Arme, drehte aber rasch den Kopf zur Seite, damit ihr Kind das Zucken ihrer Mundwinkel nicht bemerkte.


    Limusines volle Lippen zitterten. Manchmal könnte man meinen, das Mädel sei erst sechs und nicht schon eine erwachsene Frau von fünfzehn Lenzen. »Aber Mutter! Askan ist eine unbekannte Art, ein Wesen, das sicher nicht im Schutzverzeichnis des Grafen steht. Ich weiß es. Spürst du nicht seine uralte Flaura?«


    Gundel hätte ihrem Kind zu gern das Haustier gegönnt, aber in diesem Punkt kannte der Grüne Graf kein Pardon. Keines der in Märheim lebenden Tiere durfte in Gefangenschaft gehalten werden, nicht einmal Nutzvieh – von den besonders seltenen Spezies abgesehen, deren Zucht im gräflichen Faunarium streng überwacht wurde. Und dieses Lebewesen hier – sollte es wirklich das Einzige seiner Art sein … »Wir müssen deinen Askan zu Eulfred bringen. Er wird ihn untersuchen und entscheiden, was mit ihm geschieht.«


    »Und wenn ich ihn geheim hielte? Sieh nur, wie er sich um meinen Hals schmiegt.« Limusine hielt dem keilförmigen Wesen den Arm hin.


    Gundel staunte. Sechs Beinchen schnellten aus dem holzigen Leib hervor; Askan krabbelte Limusines Arm empor und wand sich geschmeidig wie ein Faseltier um ihren Nacken. Selbst sie spürte das Behagen, das die Flaura des Kreatiers ausströmte. Askan fühlte sich sichtlich wohl. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Jeder Krauch- und Flauchdieb in Märheim wird streng bestraft, das weißt du, und dein Vater ist es, der dafür zu sorgen hat. Wie stünde er da, wenn seine eigene Tochter …? Nein, es darf nicht sein, Limusinchen. Komm. Gehen wir gemeinsam zu Eulfred.« Es zerriss ihr das Herz, ihren Augenstern so traurig zu sehen. »Na, na, nicht weinen. Sicher wirst du Askan besuchen können.«


    Sie klaubte den Schnätteräng aus der Kiepe, pflückte ein paar vorwitzige Frösche heraus, die sie in die Rutsche zur Wolkach warf, und gab die Stängel in den Kessel. »Eben noch rühren, einmal mit dem Strudel, dreimal gegen den Strudel. So, fertig.« Gundel wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn und streckte dann die Hände nach Limusine aus. »Nun komm.«


    Die Luft im Florarium war genauso schwülwarm wie in ihrer Saftküche. Gundel zog ihre widerstrebende Tochter durch die Reihen der Pflanzen, die sie anbaute, um die Bewohner Märheims ganzjährig mit ihren Heil- und Stärkungstränken versorgen zu können. »Wir sind bei Eulfred«, rief sie Schnitter Sensenmann zu, der fragend aufblickte. Er war es nicht gewöhnt, seine Herrin ihr Reich schon am Nachmittag verlassen zu sehen.


    Wenig später tauchte Gundel in den Torbogen der Burg ein. Ihre Tochter schnaufte genau wie sie von der Anstrengung des Aufstiegs, denn die Märburg thronte auf der zerklüfteten Spitze des Wolkensteins und beherrschte das umliegende Land. Erbaut aus dem grauen Fels des Massivs trotzte sie seit Generationen den Belagerungen feindlicher Heere, allen voran denen der Schindburger. Schindburg! Sie drehte sich um, aber heute war es zu diesig, um die trutzige Silhouette in der Ferne zu erblicken. Der Name war jedem wahren Märheimer ein Gräuel. Zwar gab es derzeit wieder einen Friedensvertrag, aber Isbert von der Zitterdelle durfte man nicht trauen.


    Limusine runzelte unwillig die Stirn und blieb stehen. »Noch können wir umkehren.«


    Gundel aber schüttelte den Kopf. »Märheims Reichtum und die Stärke seiner Mauern haben wir Graf Kunibert zu verdanken, vergiss das nicht. Ohne seinen strengen Schutz unserer Florauna kämen keine Ausheimischen. Du bist doch sonst die Erste, die für die Rechte der Kreatiere eintritt.« Befriedigt sah sie ein tieferes Blau die Wangen ihrer Tochter aufsteigen und küsste sie auf die Stirn. »Du weißt, dass es recht ist, also komm.«


    Sie wandte ihre Schritte zum gräflichen Tiergehege, wo der Wächter sie freundlich begrüßte. »Bringt Ihr Arzeney fürs Faunarium, Truchsessin?«


    »Nein, heute führt mein Weg zu Eulfred. Wo finde ich ihn?«


    Der Mann kratzte sich im Schritt. »Wird wohl bei den beiden neugeborenen Gieraffen sein. Die brauchen, besonders in den ersten Wochen, ununterbrochen Futter. Ziemlich anstrengend.«


    Limusines hängende Schultern strafften sich bei dieser Nachricht. »Oh, die würde ich zu gern sehen!«


    Wieder einmal beobachtete Gundel amüsiert, wie das Lächeln ihrer Tochter selbst die Herzen so bärbeißiger Gesellen wie dieses Wächters schmelzen konnte. »Bezaubernde Truchsine, es wird mir eine Freude sein, Euch persönlich – was ist das?« Er hatte Limusine die Hand auf die Schulter gelegt und war dabei an Askan gestoßen. Übel riechender Dampf stieg zwischen den blassblauen Flechten ihres Haars auf. »Ein krankes Faseltier?«


    Limusines Mundwinkel sackten nach unten. »Nein, das ist Askan. Ich habe ihn aus der Wolkach gefischt.«


    Eilig schob sich Gundel vor ihre Tochter. »Er ist der Grund unseres Kommens, ein einzigartiges Kreatier, wie ich es nie zuvor gesehen habe. Ich will es Eulfreds kundiger Obhut übertragen.«


    »Puh.« Naserümpfend gab der Wächter den Weg frei.


    Gundel sah das wohlbekannte Zornblumenblau in den Augen ihrer Tochter aufblitzen und zog sie schnell weiter.


    *


    Widerstrebend folgte Limusine ihrer Mutter in den offenen Hof des Faunariums. Von wegen streng riechen! Selber Stinkmorchel. Prüfend sog sie die Luft ein. So schlimm war es doch gar nicht. »Pissnelken in der prallen Sonne sind auch nicht besser«, sagte sie gerade laut genug, dass der Wächter es noch mitbekommen musste. Vorsichtshalber beschleunigte sie ihren Schritt. Zu gern hätte sie sich etwas umgesehen. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war? Die Kreatiere in den weitläufigen Freigehegen kamen an die Zäune gerannt, sobald sie der Besucher ansichtig wurden, und begannen, aus vollem Hals zu krähen, meckern, keckern, fiepen, maulen, heulen, bellen, maunzen und knauzen.


    »Bald ist Fütterungszeit. Kein guter Moment, das Faunarium aufzusuchen«, murmelte Gundel und zerrte sie von den Zimtzicklein mit den samtigen Augen weg, die neugierig an ihrer Hand schnupperten.


    Am Ende eines Weges zwischen den Gehegen trafen sie endlich auf den Obersten Florauniker. »Ah, Frau Gundel, Ihr bringt das Stimm-Öl?«, rief er aus und schob seinen breitkrempigen Spitzhut aus der Stirn.


    »Es muss noch ziehen. Ich komme aus einem anderen Grund. Meine Tochter Limusine hat heute einen Fund gemacht, der Euch interessieren dürfte. Ein Wesen, wie ich es nie zuvor sah. Sehr alte Flaura.«


    Bevor Limusine es verhindern konnte, hatte ihre Mutter ihr Haar beiseitegeschoben und die keilige Schnatze von Askan entblößt. Sofort blitzte waches Interesse in den Augen des alten Mannes. Seine Stirn warf waschbrettene Falten.


    »Ihr … Ihr habt da was«, stotterte Limusine und deutete auf die Käfer, die sich im Brauengestrüpp des Alten tummelten. Weitere turnten munter durch Eulfreds Bart.


    »Schabernacke. Endlich ist mir die Nachzucht geglückt.« Er strahlte.


    Ausgerottete Schädlinge nachzüchten? Eulfred übertrieb es wirklich. Jetzt versuchte er, seinen Arm aus dem Gehege zu ziehen, doch die kleinen Gieraffen hingen an den Fingern seines Handschuhs, als seien sie dort festgewachsen, und machten lange Hälse. Ungeduldig zog er seine Hand aus der Lederhülle und sprang mit einer für einen Mann seines Alters erstaunlichen Gelenkigkeit auf die Füße. »Was haben wir denn da? Mal sehen, mal sehen.« Im Gehege balgten sich die Gieraffen um die Reste des Handschuhs.


    Limusine drehte sich weg. »Vorsicht. Ihr dürft ihn nicht erschrecken.« Oder doch? Vielleicht wäre es gar nicht schlecht, wenn Askan sich wieder einnebelte.


    Eulfred maß sie mit tadelndem Blick. »Junge Dame, ich habe Erfahrung.«


    Nicht mit Askan, dachte Limusine und schob die Unterlippe vor. Sie spürte die Neugier des Wesens, gepaart mit Furcht und Angriffslust, als fühle ihr neuer Freund dasselbe wie sie.


    »Gehen wir dorthin, wo besseres Licht ist. Hinz, Kunz, kümmert euch um die Gieraffen, bevor sie sich gegenseitig verspeisen!«, brüllte er.


    Ein dreiarmiger Zwilling hoppelte heran und setzte sich dorthin, wo eben noch der Florauniker gehockt hatte. Während sein einer Kopf eine beruhigende Melodie summte, lockte der andere die Jungtiere ans Gitter zurück. Noch nie hatte Limusine eine dieser seltenen Launen der Natur gesehen, die schon im Kindesalter ins Faunarium kamen, um als Tierpfleger ausgebildet zu werden. Sie verdrehte den Hals nach den beiden, obwohl ihre Mutter sie unnachgiebig fortzerrte.


    »Starr nicht so! Das sind Menschen!«, schimpfte sie.


    Wenig später erklommen sie die ausgetretene Wendeltreppe des Wurmturms bis hinauf zu dem Gelass an seiner Spitze. Das letzte Licht des Herbsttages fiel durch die schmalen Fensterschlitze. Grad hell ist es hier auch nicht, dachte Limusine.


    »Einen Moment, ich hab’s gleich.« Eulfred warf den Hut an einen Haken, dann klaubte er aus herumstehenden Schalen einige Wasserspiegel und hängte sie auf. Sobald er sie ausgerichtet hatte, erfüllte blendende Helligkeit das Turmzimmer. Zugleich umgab sich Eulfred mit einer honigsüßen Flaura. Auch in seinen Adern floss ein wenig Feenblut, doch merkte man das selten.


    Nicht nur Limusine wurde von seinem warmem Strahlen angezogen, auch Askans Schnatze lugte neugierig hervor. Vorsichtig krabbelte er ihren ausgestreckten Arm entlang auf den alten Zausel zu und rollte sich schließlich mit zufriedener Flaura auf dessen aneinandergelegten Handtellern zusammen. Limusine fühlte sich verraten.


    Eulfred beschnupperte und befingerte Askan, der sich davon nicht stören ließ. »Seltsam. Sehr seltsam.« Er ließ ihn sachte auf die Tischplatte gleiten. »Hmmmm. Hat er überhaupt schon etwas gefressen? Nein? Das dachte ich. Hm, hm. Verstoffwechselt Licht zu Nahrung, darum nur eine Schnatze. Außerdem Kiemen, hier, seht Ihr? Ein Schwanz mit dornenbesetzter Keule, ein sogenannter Morgensterz, dient als Waffe, aber nur der Verteidigung. Unser Geselle ist friedliebend.« Aufgeregt tänzelte er um den Tisch herum. »Meine Damen, ich glaube, wir haben hier in der Tat eine vollkommen unbekannte Art. Das lang vermisste Bindeglied zwischen Pflanze und Tier!« Er klatschte in die Hände. »Fossile Funde ließen auf die Existenz dieses Wesens schließen, doch nie …!« Tief holte er Luft. »Nie hätte ich zu träumen gewagt …« Ohne den Blick von Askan zu wenden, griff er nach einem Buch und blätterte darin, bis er einen zufriedenen Seufzer ausstieß. »Da haben wir es!«


    Limusine bemerkte, dass er Augenringe trug, die jetzt weit geöffnet waren. Raffiniert und praktisch.


    »Cuneus pectulus, der Keilbröstel. Ha, da, da, seht Ihr? Sogar die typischen Bröstelbörstel hat er! Petersilius der Weise hatte vollkommen recht mit seiner Annahme, es müsse sich um ein amphibisches Holzgewächs gehandelt haben.« Seine Stimme ging in unverständliches Gemurmel über.


    Limusines Verzweiflung war mit jedem seiner Begeisterungsrufe größer geworden. Er würde ihr Askan fortnehmen, und sie würde ihn nie wiedersehen, obwohl sie die tiefe Verbundenheit zu dem uralten Geschöpf so deutlich wahrnahm. Ohne viel Hoffnung wagte sie zu fragen: »Darf ich ihn nun wieder mitnehmen?«


    Ihre Worte ließen Eulfred hochschrecken. »Wie? Was? Nein, wo denkt Ihr hin, junge Dame. Das Studium des Keilbröstels – es ist meine Lebensaufgabe!«


    Bis jetzt hatte er nicht mal von ihm gewusst. Das war so ungerecht. Als ihre Flaura zerfloss, drückte Mutter sacht ihre Hand. »Askan!«, schluchzte Limusine.


    Da kam Leben in die spitze Schnatze. Hurtig fuhren die sechs Beinchen aus dem Leib, und Askan wieselte auf sie zu, krallte sich in ihre Rockfalten und hangelte sich empor, bis er sich mit zufriedener Flaura wieder in seinem Nest zusammengerollt hatte.


    »Erstaunlich!« Eulfred rieb sich den Bart. Einige Schabernacke konnten sich gerade noch in seine Nasenhaare retten. »Sechs Beine. Insektoid auch noch!«


    Verlangend streckte er die Hand aus. Seine Flaura wurde karamellen, absolut unwiderstehlich. Er hätte nur fragen müssen, Limusine hätte ihm in diesem Moment mit Freuden ihr Leben verpfändet. Askan jedoch rührte sich nicht und ließ sich mit nichts wieder hervorlocken.


    Schnaufend gab Eulfred auf. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Ich muss mir das mit dem … wo habe ich denn …« Er öffnete eine Truhe und wühlte wie besessen darin herum. Triumphierend reckte er ein Flauroskop in die Höhe. »A-haaa!« Er nahm die Wasserspiegel wieder ab und klopfte die Kristalle des Geräts wach. Die Rädchen quietschten wie lange nicht geölt. Sobald er sich das Gestell auf die Nase gesetzt hatte, umrundete er Limusine mehrmals. »Na so was!«


    »Was?« Limusine reichte es nun endgültig. Sie wollte nur noch fort, solange sie Askan bei sich wusste.


    Statt einer Antwort reichte Eulfred das Flauroskop an Gundel weiter, die es auf ihre Augen einstellte.


    »Nun?«, rief Eulfred und hüpfte von einem Fuß auf den anderen.


    »In der Tat!«, sagte ihre Mutter.


    »Aaaah! Könnte mich jemand aufklären?«, schrie Limusine.


    »Deine Flaura, Liebes, und die Askans – sie schwingen im gleichen Spektrum.«


    »Aber – wie kann das sein?«


    »Wie kann das sein, wie kann das sein, wie kann das sein. Gute Frage, keine Antwort. Kann nicht sein.« Eulfred rannte im Kreis herum und raufte sich den Bart. Schabernacke spritzten in alle Richtungen. Plötzlich blieb er stehen. »Junge Dame, Ihr müsst ebenfalls hierbleiben! Ich muss Euch beide eingehendst untersuchen. Hm, hm. Vivisektion …?«


    »Mutter!«


    »Eulfred! Haltet ein!«, rief Gundel von Trübaug. »Es kommt nicht infrage, dass Ihr sie hierbehaltet – keinen von beiden.«


    Eulfred schnob wie ein Wutnickel. »Darüber hat der Graf zu befinden!«


    »Sehr wohl. Und so lange kann sie gehen, wohin ihr beliebt – mit ihrem Flaurilling.« Sie packte Limusines Hand, und gemeinsam rannten sie die Treppe des Wurmturms hinab, so schnell es die schiefen Stufen erlaubten. Erst außerhalb des Faunariums machte Gundel keuchend Halt. »Warte!«


    Limusine wollte nur fort von Eulfred und der Gier, die sie in seinen Augen hatte blitzen sehen. »Er hat den Verstand verloren!«, rief sie. »Warum hältst du an?«


    Gundel hielt sich keuchend die Seiten. »Schabernacke. Du hast mindestens drei mit rausgeschleppt. Wir müssen uns gegenseitig absuchen, sonst haben wir schneller die nächste Plage, als uns lieb ist.«


    

  


  
    Wundersames Märheim


    


    Der Gaul trabte nun gemächlich durch die Dämmerung, und Blasius dankte es ihm. Zum Glück kannte das Tier den Weg. Vor seinen Augen ragte bereits der Wolkenstein auf. Majestätisch trutzte darauf die Märburg, rotgülden umflort von den letzten Sonnenstrahlen. Welcher Angreifer mochte sich an diese Veste wagen?


    »He, du da!«


    »Was? Wer?« Er zuckte zurück. Erstaunlicherweise hielt das Ross. Blasius sah sich um. »Wer hat da gesprochen?«


    »Wer wohl?«


    Nichts rührte sich, nur ein Stein am Wegesrand schien seltsam zu wabern, aber das lag sicher nur am unsteten Licht.


    »Ja, hier unten, du Blindlurch!«


    Sprechende Steine, die nicht in Torbögen saßen? Sehr seltsam. »Was willst du? Was bist du?«


    Kieselndes Seufzen. »Ein Wegstein natürlich, was sonst?«


    »Natürlich.« Wider jede Natur. »Verzeih. Was ist dein Begehr?«


    »Na also, geht doch. Sperr deine Lauscherchen weit auf.« Die Stimme klang nun kollernd salbungsvoll. »Wanderer, kommst du nach Märheim, verkündige dorten, du habest mich hier stehen gesehen, wie das Gesetz es befahl.«


    »Aber du liegst doch nur herum und stehst gar nicht.« Ein Knirschen ließ Blasius den Kopf einziehen. »Schon gut, ich nehme mir die dichterische Freiheit. Du bist ja auch so rund, da weiß man gar nicht, ob du stehst oder liegst. Ähm, ja, ich werde es ausrichten.« Was für ein Unfug. Ein Stein, der nur dort stand, damit er verkünden konnte, dass er dort stand. Und wie sollte er das Pferd nun wieder in Gang setzen? So, wie es der Alte vorhin getan hatte? Hm, warum nicht? Mit der linken Hand klammerte er sich am Sattelknauf fest und klatschte mit der Rechten auf den Hinterschinken des Gauls. Und los ging der wilde Ritt zum Stadttor. Eine Holzbrücke führte über einen Fluss. Die Planken wirkten etwas morsch, aber er ging das Wagnis ein. »Gaaack!« Eine zweiköpfige Gente, aufgescheucht von den dröhnenden Tritten seines Rosses, flatterte in alle Richtungen davon. Solche sah man auch nicht oft, noch seltener gebraten. Da schlug ihm wieder sein hohler Bauch aufs Gemüt. Der Ranzkäse, den er unterwegs verschlungen hatte, schien eher wie ein Stein darin herumzukullern, statt ihn zu sättigen. Hoffentlich fiel die Belohnung wirklich so großzügig aus, wie Baldanders gemeint hatte.


    Lodernde Irrlichter beschienen zwei bunt uniformierte Männer mit Spießen. Na, das Vieh würde schon bei ihnen anhalten, so hoffte er wenigstens. Lange müsste er sich sowieso nicht mehr mit ihm rumplagen.


    Er zog leicht an der Mähne, was die Mähre wenig kümmerte. Fester traute er sich nicht, sonst blieb das Tier vielleicht stehen. Oh ho, die Torwächter kreuzten ihre Lanzen. Ob das sein Ross beeindruckte? Ja, doch. Der Kopf ruckte hoch, das Maul stieß Dampf und Wiehern aus, und schon verlangsamten sich die Schritte. Blasius streichelte ihm den Hals. »Braves Mistvieh. Entschuldige, aber ich weiß gar nicht, wie du heißt.«


    Zur Antwort erhielt er nur ein verächtliches Schnauben.


    »Schon gut, hab’s nicht so gemeint.«


    »Halt, Fremder! Was führt dich nach Märheim?«


    »Brrrr.« Nun riss er wirklich an der Mähne und lehnte sich zurück. Zu seiner Verblüffung war zumindest eines davon der richtige Befehl; sie standen. Gleichermaßen gerührt wie durchgeschüttelt sprang er aus dem Sattel. »Was mich ins schöne Märheim führt? Hunger, der vorzügliche Ruf dieser glorreichen Stadt und eine Botschaft für Graf Kunibert.«


    »So, so. Na dann«, sprach der Mann und rührte sich nicht. Immer noch versperrten die Spieße ihm den Weg.


    »Was ›na dann‹?«


    »Einlass nur mit Führer. Wir können ja nicht einfach jeden hier rumkreuchen lassen.«


    »Ja, das sehe ich wohl ein. Und wo finde ich einen Führer?«


    »Wart’s ab.«


    Da sprang ihm ein wuchtiges, pelziges Geschöpf auf die Schultern. Blasius zuckte zusammen, wollte es abschütteln, aber Krallen bohrten sich in sein Wams.


    Schnurrhaare kitzelten Blasius’ Ohr. »Stell dich nicht so an. Du wolltest einen Führer. Nenn mich Cicerone.«


    »Ähem, was bist du denn, Cicerone?«


    »Zu deinem Glück ein Faseltier. Oder hast du gedacht, du bekämst eine Labergeiß ans Bein gebunden?« Das Vieh hatte sich um seinen Hals gehängt wie ein Pelzkragen, und Blasius konnte katzenartige Pfoten sehen, die sich genüsslich streckten.


    Nun gaben die Spieße den Weg frei, aber einer der Männer hielt die Hand auf. »Macht einen Sandtaler für die Vermittlung, und du musst Cicerone jede Stunde füttern.«


    »Oh!« Das konnte ein teurer Spaß werden, dabei hatte er selbst seit dem Morgengrauen kaum etwas gegessen. Das fing gar nicht gut an. Mit weichen Knien kratzte er sein Kleingeld zusammen und fragte sich, wie er den Gaul ohne Zügel in die Stadt führen sollte, also gab er ihm wieder einen Klaps, und das Tier lief einfach neben ihm her. Steinhäuser mit windschief stehenden Holzstreben säumten die Gasse.


    »Diese Schrägwerkhäuser wurden erstmals vor 127 Jahren von dem berühmten Architekten …«, faselte Cicerone in sein Ohr.


    »Sag mir lieber, wo ich was zu essen kriegen kann. Außerdem muss ich mit dem Grafen sprechen.«


    »Heute nicht mehr.«


    »Kein Essen?«


    Seufzen. »Einem Faseltier darf man immer nur eine Frage auf einmal stellen. Andernfalls weiß man nie, welche beantwortet wird.«


    »In Ordnung. Bekomme ich hier was zu essen?«


    »Ja.«


    Blasius stöhnte auf. »Eben warst du noch so geschwätzig.«


    »Und du wusstest es nicht zu schätzen.«


    »Entschuldige, Cicerone.« Inzwischen hatten sie einen Platz erreicht, auf dem sich einige Leute tummelten. Zwei Frauen holten Wasser am Brunnen, und drei Kerle beäugten sie. Auch eine Geiß stand bei ihnen herum. Auf der anderen Seite des Platzes hing ein Krug über der Tür. »Ah, da ist ja ein Wirtshaus.«


    »Da zahlst du viele Taler für winzige Portionen edelster Speisen.«


    Er sackte zusammen. »Gut, wohin soll sich dann ein armer Hungerleider wenden?«


    »Links und dann geradeaus ist das Armeschluckerviertel.«


    Blasius bog ab.


    »Das andere links. Himmel, diese Ausheimischen, alles muss man ihnen erklären.«


    »Ach ja, selbstverständlich. Links. Du merkst, wie ausgemergelt ich bin.«


    Einer der Männer am Brunnen wandte sich zu ihnen um. »He, das ist doch das Ross von Ritter Hartmann von der Lanze!«


    Alle Köpfe ruckten herum.


    »Woher hat der Kerl das Pferd? Los, den schnappen wir uns«, rief ein anderer. Die zwei rannten auf ihn zu, während der dritte grinsend bei dem Weibsvolk blieb.


    Blasius rutschte das Herz in die Buxe. »Wohin jetzt, Cicerone? Schnell!«


    »Ach, du wolltest doch sowieso mit dem Grafen sprechen. Schneller hätte ich das sicher nicht arrangieren können, dabei bin ich der begabteste Führer Märheims. Du hast mich übrigens noch nicht gefüttert!«


    »Ist ja noch keine Stunde.«


    Die Männer blieben mit gezückten Dolchen vor ihnen stehen. »Wo ist Ritter Hartmann, du Krauch- und Flauchdieb!«


    »Ähm.« Was auch immer das war, mit solch unfreundlichem Empfang hatte er nicht gerechnet. Aus den umliegenden Häusern liefen Leute zusammen. »Ich würde gerne Graf Kunibert sprechen und ihm alles erzählen.«


    Ein junger Bursche streichelte das Ross. »Ich bringe das Pferd auf die Weide.«


    »Und wir bringen den Dieb in den Kerker.«


    Blasius kippte beinah um – vor Angst und weil sich das Faseltier um seinen Hals plötzlich aufstellte und fauchte.


    »Schleich dich, Cicerone. Wir kümmern uns um den.«


    Das Faseltier sprang mit einem weiten Satz von seinen Schultern. »Flegel, ungehobelter.«


    Kalte Luft strich um Blasius’ Nacken. Trotz seiner Not betrachtete er das eigenartige Geschöpf endlich genauer. Die spitze Schnauze verbreiterte sich zu einem Kopf mit grotesk großen, aufgestellten Ohren, und der lang gestreckte Körper saß auf eleganten Raubkatzenbeinen.


    Cicerone schien sein Erstaunen zu bemerken. Der Unterkiefer schob sich hin und her, dann meinte er: »Willkommen in Märheim.«


    Blödes Vieh, sollte er ihm nicht helfen? Unsanft wurde Blasius von den Beinen gerissen und davongeschleift. »He, zum Grafen bitte.«


    »Der kommt erst morgen wieder, und ob er dann Zeit für dich hat …«


    Das wurde ja immer schlimmer. Er strampelte und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber die Kerle legten es darauf an, ihn zu schleppen, also entspannte er sich, während glitzernde Pflastersteine unter ihm vorbeizogen. Hätte er die Schindmähre doch irgendwo verkauft!


    Ah, da ging er hin, sein alter Schuh, der Lappen! Ein seltsames Gewürm streckte den Kopf zwischen zwei blank polierten Steinen hervor, grinste und zog dann, als sich ihre Blicke trafen, mitleidig die Mundwinkel nach unten. So weit war es schon mit ihm gekommen. Um ihn herum wurde es immer heller. Blasius sah sich nach seinem Führer um und entdeckte den Baum mitten auf dem Platz. Oh, wie schön seine Früchte glühten! In einigem Abstand stand Cicerone und beobachtete sie, dann huschte die längliche Gestalt davon. Ja, du treuloses Faseltier, mach dich nur aus dem Staub, dachte er bitter, aber der Glanz der Glühbirnen fesselte ihn sofort wieder. Es gab ihn wirklich, den heiligen Birnbaum! Nun schleifte man ihn zwei Stufen hoch und stellte ihn auf die Füße.


    Einer der Schergen meinte: »Jeder muss auf seinen eigenen Beinen das Rathaus betreten. Wenn er keine hat, machen wir ihm welche.«


    Immer noch umklammerten die groben Pranken seine Arme, also schritt er erhobenen Hauptes zwischen den beiden Kerlen her. Wenigstens hatte er seine Kappe nicht verloren, so fühlte er sich doch gleich viel angezogener. Vier weitere Uniformierte standen in der Halle und kamen zu ihnen gelaufen. Einer von ihnen, dessen Helm ein Federnbusch schmückte, sprach: »Was wollt ihr hier um diese späte Stunde? Die Sonne ist gerade untergegangen.« Seine entrüstete Miene deutete an, dass dies unerhört war.


    Blasius öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, als der Scherge neben ihm losbellte: »Ein Krauch- und Flauchdieb, auch wenn es nur ein Pferd war. Immerhin das des Ritters Hartmann.«


    Dem Befederbuschten klappte der Kiefer runter. »Er hat das Pferd des Ritters Hartmann von der Lanze gestohlen? In den finstersten Kerker mit ihm, ohne Wasser und Brot!«


    »Das stimmt gar nicht!«, schrie Blasius. »Ich hab’s gefunden. Dem Ritter ist Fürchterliches geschehen. Ich muss den Grafen sprechen!«


    »Das kannst du einer Labergeiß erzählen.«


    Wieder wurde Blasius geschleift, diesmal zwar mit Blick nach oben, dafür die Kellertreppe hinab ins Verlies. Unsanft schlugen seine Fersen auf jeder Stufe auf. Ein klägliches Wimmern entfuhr ihm.


    »Ja, du hast allen Grund zu jammern. Du weißt ja wohl, welche Strafe Krauch- und Flauchdiebe erwartet.«


    »Nein.« Schon flirrten ihm schlimmste Vorstellungen durch den Kopf.


    Seine Wächter keckerten. Konnte es noch schlimmer werden? Natürlich. Nun rutschte ihm auch noch sein neuer Schuh vom Fuß! Was für ein bekollerter Tag! Dabei wollte er doch nur zum Grafen, ihm die Botschaft überbringen. Hätte er doch niemals auf den alten Baldanders gehört.


    Ja, ja, wenn doch, denn doch … Das brachte ihn jetzt alles nicht weiter. Am Ende der Treppe wurde er schwungvoll herumgerissen und in einen noch düstereren Gang gezerrt.


    »Müssen wir ihn wirklich bis zur hinterletzten Zelle schleppen, Hartwut?«, fragte der Kerl zu seiner Rechten mit dem braunen Gamsbart. »Meine Arme werden immer länger.«


    Der mit den schwarzen, geflochtenen Zöpfen um den Mund grunzte. »Du hast Viellanz gehört. Willst du morgen früh dem Büttel erklären, warum diesem Schabernack noch ein Irrlicht in die Zelle scheinte … schiente …?«


    »Schon.«


    »Du willst es ihm schon erzählen?«


    »Nein, es heißt: ein Irrlicht in die Zelle schon.«


    »Du hast doch einen Holzgrind im Oberstübchen, Lurchlanz.«


    »Aber der ist viel kleiner als deiner, weil er nicht so viel Stroh zu knuspern kriegt.«


    »Ich knusper dir gleich eine.«


    Blasius blickte von einem Helm zum anderen und fragte sich, ob er die beiden Holzköpfe vielleicht austricksen konnte, als er erneut um eine Ecke gerissen und schließlich durch eine Gittertür gezerrt wurde. Dann krachte er auch schon auf den kalten, harten Boden, und er sah nur noch die Stiefel der beiden vor sich. Diese entfernten sich mit ihren Trägern, Eisen krachte auf Eisen. Ein Schlüssel ratschte, und Blasius konnte seiner Freiheit Gute Nacht sagen. Auf Märheim würde er niemals ein Loblied singen. Das hatte dieses misstrauische Völkchen nun davon!


    Er setzte sich auf und sah sich um. Strohsack an einer Wand, Fenster unter der Decke, damit er auch ja nicht rausschauen konnte, und ein Eimer neben der Tür. Nicht mal Wasser und Brot gönnten ihm diese Kreatierliebhaber. Wozu brauchte er da einen Eimer?


    »Du hast mich noch nicht bezahlt«, fistelte es von der Decke.


    Blasius blickte zum vergitterten Fenster, durch das sich der Schatten einer spitzen Schnauze abzeichnete. »Cicerone?« Niemals hätte er erwartet, sich je über den Klang dieser Faselstimme zu freuen.


    »Eben selbiger. Wer sollte dich Wicht denn sonst besuchen?«


    Das war doch! Er setzte sich auf. »Ich bin ein Dichter und Sänger.«


    »Ein Singer, dächt’ er also.«


    »Wenn du so willst.«


    Ein glubberndes Geräusch entschlüpfte dem Spitzmaul, dann verschwand die Schnauze, und die Gatterstäbe erzitterten in dumpfem Ton.


    »Bist du in Ordnung, Cicerone? Haben sie dir was getan?«


    Ein Räuspern gab Blasius Hoffnung.


    »Alles gut, alles gut, ich hab nur kurz meinen Kopf gegen die Stäbe geschlagen.«


    Blasius’ Herz machte einen Hüpfer. »Oh, du willst mich befreien? Das finde ich echt anständig von dir.« Wie schäbig von ihm, seinen einzigen Freund nicht gefüttert zu haben!


    »Nein, ich musste nur meine Gedanken zurechtschütteln, weil du mich so verbluffen hast.«


    »Ver-was?« Während er sich noch wunderte, schmolz seine Hoffnung dahin wie die Herzen der edlen Fräulein bei seinem Gesang.


    »Verbluffen, mit Verblüffung geschlagen, als du meintest: ›Wenn du so willst.‹ So was sagt niemand zu einem Faseltier.«


    »Na, wenn ihr die Leute so zufaselt, kommen die doch meist sowieso nicht dazu, was zu sagen.«


    »Mag sein, aber welcher Zweibeiner hat schon etwas Interessantes zu erzählen?«


    »Na, ich zum Beispiel. Ich müsste dringend mit dem Grafen sprechen. Kannst du nicht zu ihm hoppeln und ihm Bescheid geben? Also, wenn er morgen wieder da ist. Und vorher könntest du mir vielleicht ein Stück Brot besorgen …« Cicerones Schnauben ließ ihn verstummen.


    »Ich soll dich füttern, obwohl du mich um meinen Lohn geprellt hast?«


    »Du hast mir ja auch keine Führung gegeben, sondern mich direkt zur Entführung gebracht.«


    »Jerch, das kann ich natürlich nicht völlig von der Pfote weisen, aber deshalb schulde ich dir noch lange nichts. Konnte ich wissen, dass du den Gaul gestohlen hast? Außerdem kann es auch übermorgen werden, bis der Graf zurückkehrt. Der Truchsess stellvertritt ihn.«


    »Könntest du dann vielleicht beim Truchsessen ein gutes Wort für mich einlegen?«


    »Der kümmert sich normalerweise um den Erhalt von Märheims außerordentlicher Florauna, deshalb bist du langweiliges Geschöpf auch gar nicht interessant für ihn. Solche wie dich kennt er zur Genüge.«


    Blasius seufzte seine Enttäuschung gegen die grobe Wand.


    »Aber ich könnte ja vielleicht Truchsinchen ein paar Worte ins Ohr flohen …«


    Truchsinchen? Blasius schöpfte neue Hoffnung. »Denkst du, sie könnte etwas für mich erreichen?«


    Cicerones Schnüffeln hallte an den Kerkerwänden wider. »Vielleicht bringt sie dir morgen einen Frosch. Mir schmecken die.«


    Blasius schlug mit dem Kopf gegen die Wand, dann ließ er sich auf den Strohsack fallen. Oh, das war kein Stroh, sondern viel weicheres Zeug. Märheim hatte doch sein Gutes. Nun sollte er ein Lied über Hartmann von der Lanze dichten, falls er dem Grafen morgen vorgeführt wurde.


    *


    Bis spät in die Nacht hörte Limusine die Eltern streiten. Ihre Mutter schlug vor, sie für eine Weile zu ihrer Tante nach Feedora zu schicken, doch Bernwart von Trübaug wollte davon glücklicherweise nichts hören.


    »Ich sorge dafür, dass die Gesetze Märheims Anwendung finden. Wie stünde ich da, wenn ich meiner eigen Tochter Flucht begünstigte?«, waren seine Worte.


    Mutter seufzte. »Und das zu all den anderen Sorgen. Die Labergeißen behaupten, der Ritter …«


    »Sh-shhh.«


    Einer von beiden schloss die Tür, und Limusine, die bei dem Wort ›Ritter‹ aufgemerkt hatte, konnte nichts mehr verstehen. Gemein. Immer hielten sie die aufregenden Neuigkeiten von ihr fern. Da durften sie sich nicht beschweren, wenn sie gelegentlich die Gerüchteküche aufsuchte, das Zunfthaus der Faseltiere.


    Hörte sie da ein Klappern vieler Hufe über Tropfsteinpflaster? Das konnte nur der Tross des Grafen sein. Ritter Hartmann von der Lanze war sicher bei ihm. Ja, nun vernahm sie deutlich das Pferdegetrappel.


    Hartmann. Sie seufzte und hüllte sich tiefer in die Decke. Auch Askan brummte wohlig an ihrem Nacken. Hartmann von der Lanze, schon der Name war ein Gedicht. So ein schöner Mensch, ein strahlender Ritter, wenn es je einen gab. Bestimmt war auch er zurückgekehrt vom Streifzug entlang der Um- und Abwege Märheims. Limusine geriet ins Träumen, stellte sich vor, wie Hartmann seine Lanze nach ihr reckte, die holde Kunigunde verschmähend, seine Anverlobte. Glücklich schlummerte sie zum leiser werdenden Hufschlag ein.


    Ein Poltern von draußen brachte sie in die Wirklichkeit zurück, bevor ihre Augen den Weg zur Weide gefunden hatten und ein Traum sie in noch seligere Gefilde entführen konnte. Sie sprang auf und lief zum Fenster. Nur die Mondsteine der Beeteinfassungen des Gartens glimmten sacht im Dunkel. Es gluckste von der Wolkach herüber, die an das Gelände grenzte, sonst war alles ruhig. Doch da, sie hörte es wieder. Das Geräusch war dumpf, als fiele ein überreifer Zapfel der Zankkiefer zu Boden. Kam es vom benachbarten Tavernen-Grundstück, dessen Mauer fast direkt bis zu ihrem Fenster verlief? »Ist da jemand?«


    Stille.


    »Dumme Gente«, schalt sie sich. Vermutlich ein betrunkener Gast des Gigeriki, der die Latrine verfehlt hatte. Sie hörte ihre Eltern die Schlafkammer aufsuchen. Was sie wohl entschieden hatten? Mulm kroch ihre Beine hinauf. Konnte Eulfred seine Ansprüche auf sie wirklich geltend machen? Limusine hatte es bis zu diesem Augenblick eigentlich nicht geglaubt, doch als sie so den Stimmen der Eltern gelauscht hatte, waren ihr Zweifel gekommen. Ach was, der Grüne Graf war ein weiser Herrscher, der würde nicht … Oder doch? Wenn Kunibert vom Wolkenstein von einem nichts verstand, dann von Spaß, wenn es um Märheims Florauna ging. Gut möglich, dass er befand, Askan müsse Eulfreds Obhut übergeben werden, was schlimm genug wäre. Noch mehr grauste ihr davor, selbst zum Gegenstand der Forschung des verrückten Gelehrten zu werden. Sie in einem Gehege, bestaunt von den Besuchern? Und sie hatte die armen Hinz und Kunz angestarrt wie Märzhasen! Diese Gedanken hielten sie wach, bis die Sonne aufging und der Falsche Hahn neben ihrem Bett krähte.


    

  


  
    Gericht


    


    Nach kurzer Wäsche, die Hälfte des Wassers trank Blasius gierig, wurde er auch schon von denselben beiden bunten Lurchen abgeführt, bestimmt zur Audienz beim Grafen. Endlich! Nun würde sich alles klären, und diesmal durfte er sogar auf seinen eigenen Beinen laufen, leider mit blanken Sohlen. Irgendwo auf dieser verwinkelten Treppe sollte sein roter Schuh liegen, doch er sah ihn nicht. Hier im überirdischen Bereich war das Gebäude ansehnlicher als der Kerker. Wandteppiche stellten seltsame Fabelwesen dar, die zu betrachten man ihm jedoch keine Muße ließ.


    »Ich hoffe, du bist gut zu Fuß«, sagte einer seiner Wächter. »Es geht den Wolkenstein hinauf zur Burg.«


    Endlich hatten sie erkannt, was sich und wohin er gehörte! »Bekomme ich bei der Audienz dann auch ein Frühstück?«, fragte er kleinlaut.


    Lurchlanz krümmte sich vor Lachen. »Audienz! Hast du das gehört, Hartwut?«


    Auch Hartwut gluckste. »Nix Audienz. Verhandlung, du Pfeife.«


    Blasius’ Beine waberten, aber die Spießgesellen hielten ihn aufrecht. »Wessen werde ich angeklagt?«, fragte er, obwohl er es ahnte. Die Schindmähre und seine Anständigkeit wurden ihm zum Verhängnis oder gar Erhängnis. Wenn er sie doch nur verkauft hätte, dann wäre nie ein Verdacht auf ihn gefallen und sein Geldbeutel prall gefüllt. Was für ein Tropfstein er doch war!


    »Schnauze, du Krauch- und Flauchdieb.«


    Sie zerrten ihn ins Freie, wo sich schon eine kleine Menschenmenge versammelt hatte. Kaum waren seine Glieder wieder von Wasser zu Bein geworden, erschallten Rufe. Von Buschdieb über Kötterknollenräuber zu Runkelschänder und Möhrenentwender wurden ihm allerlei Schandtaten an den Kopf geworfen. Sollte er nun für die gesammelten Verbrechen der Märheimer die Rübe hinhalten? Schon sackte er wieder durch und wurde hoch- und herumgerissen. Hinter ihnen taperte die Horde des Volks her, vor ihnen lief ein Grüppchen fein gewandeter Leute den bedrohlich aufragenden Wolkenstein hinauf.


    *


    Am späten Vormittag war es so weit. Gemeinsam mit Vater und Mutter machte sich Limusine an den steilen Anstieg zur Burg – schon wieder. »Ich wünschte, wir dürften reiten«, maulte sie, dabei wäre sie am liebsten nur umgekehrt und hätte sich unter ihrer Bettdecke verkrochen. Selbst Askan spürte ihre Furcht und dunstete verhalten.


    Gundel zischte empört, und ihr Vater murmelte: »Nur Büttel, Graf und Ritter dürfen das, weil sie manchmal schnell sein müssen. Das weißt du doch. Der Ritter …« Er seufzte.


    »Ist er zurück?«, fragte Limusine. Vielleicht würde der Tag wenigstens einen Lichtblick haben: Hartmanns güldene Lockenpracht.


    Eine laute Stimme hinter ihnen enthob Bernwart einer Erwiderung. »He, ich kann schon allein gehen. Lasst mich los!«


    Limusine drehte den Hals. Was für eine traurige Gestalt – humpelte da ohne Schuhe zwischen zwei Kerkerwachen. Was der wohl verbrochen hatte? Na, sicher sein Faseltier nicht gefüttert, so abgerissen, wie er aussah.


    Die Wächter am Burgtor begrüßten ihren Vater ehrerbietig und ließen ihr und Gundel gegenüber ihre Scharwenzel spielen, die federbesetzten Charmebolzen an ihren Uniformröcken, bis Limusine kicherte und Gundels Wangen sacht ergrünten. Ein Page geleitete sie über den Burghof zur großen Halle, wo alles für das gräfliche Gericht bereit war. Kaum hatte sie das Tor durchschritten, riss ein Grimmbart die Tür des Delinquariums weit auf. Grobe Hände schubsten sie unsanft ins Innere.


    »He!«, rief sie. »Das ist ein Irrtum. Wisst ihr nicht, wer ich bin?«


    Die Grimmbärte lachten roh. »Angeklagt bist du.«


    Limusine rüttelte an den Gitterstäben des drei mal drei Schritte messenden Käfigs, der vor dem Richterpodest stand. »Vater! Lass nicht zu …«


    Doch der warf ihr nur einen kurzen Blick unter gerunzelter Stirn zu und ging schlurfenden Schritts zu seinem angestammten Platz am Richtertisch, die Mutter gesenkten Kopfes zur Zuschauertribüne, auf der zum Glück nur wenige Leute saßen. So war das also. Limusines Flaura drohte zu zerfließen. Eulfred hatte Ernst gemacht und formell Anklage erhoben – wie konnte er nur? Er war doch Mutters langjähriger Freund!


    Wieder wurde das Delinquarium geöffnet, diesmal purzelte dieser Lumpensammler ins Innere und rieb sich winselnd die Knie. »Ihr Fläze!« Dann begegnete sein Blick Limusines, und er sprang auf die Füße. »Holde Maid, ich bin der Sänger Blasius von Peiffenheim.« Wie ein Fanfarenstoß schlug die Tür zu.


    Limusine presste die Lippen zusammen. Sie sollte gemeinsam mit einem Liederträllerer abgeurteilt werden? Nun strömten auch noch mehr Leute in den Gerichtssaal und rangelten um die besten Plätze. Es wurde immer schlimmer. Hatte dieser Halunke all die Neugierigen angelockt? Sie musterte den schmutzigen Burschen, der allerdings hübsche brauen Locken hatte, die ihm bis zur Schulter reichten. Und nun sah er sie mit treuherzigen Rehaugen an. »Ihr habt da eine wunderschöne und ungewöhnliche Haarklammer, edles Fräulein. Die zwei grünen Edelsteine funkeln so schön auf dem Holz.«


    Limusine kicherte. »Das ist Askan, ein Keilbröstel. In meinen Haaren fühlt er sich besonders wohl.« Sie seufzte. »Seinetwegen bin ich wohl hier. Und was hast du verbrochen?«


    »Ritter Hartmanns Gaul gefunden und nach Hause gebracht.« Er seufzte. »Ehrlich hängt am höch –«


    »Ritter Hartmanns Ross? Gefunden willst du’s haben?« Sie trat ihm auf den Fuß. »Und wo ist der edle Ritter?«


    »Autsch.«


    Bevor dieser Wortflügler antworten konnte, keckerte der Grimmbart und sagte: »Hartmann von der Lanzes Ross stibitzen, dein Faseltier hungern lassen und dann auch noch frech werden! Du verdienst weit Schlimmeres als einen Tritt auf den Fuß.«


    »Den unbeschuhten. Warum lässt mich hier eigentlich nie jemand zu W …«


    »Ruhe im Gericht! Seine ehrenwerte Durchflaucht Graf Kunibert zum Wolkenstein!«


    Durch eine Seitentür trat der Graf ein, gefolgt von seinem Sohn Archibald. Oh nein! War der Lümmel schon so alt, dass er bei Gericht ein Wörtchen mitzureden hatte? Hoffentlich nahm er es ihr nicht mehr übel, dass sie ihn als Jungen in die Wolkach mitten zwischen den Schnätteräng geschubst hatte, weil er nicht aufhörte, sie zu zwicken, nur um zu sehen, wie sich ihre bläuliche Haut dann lila färbte. Beide Männer setzten sich, der Nickvogel klopfte auf Holz, die Verhandlung begann. Nachdem der Graf das oberste Pergament studiert hatte, hob er erstaunt den Kopf, runzelte die Brauen und rief: »Eulfred möge vortreten.«


    Die hagere Gestalt des Obersten Floraunikers rauschte in den Saal. Sein langer Mantel schleifte über den Boden. Sobald er vor dem Richtertisch stand, lupfte er den Schlapphut, drückte ihn an die Brust und verbeugte sich tief. »Hohes Gericht. Laut gräflichem Erlass genießen seltene Arten in Märheim den besonderen Schutz des gräflichen Faunariums, dessen bescheidener Hüter ich bin.« Er räusperte sich. »Nun verhält es sich so, dass diese Person –« Er hob die Stimme, wirbelte herum und deutete mit dem Zeigefinger auf Limusine. »– die seltenste aller Arten in ihrem Besitz hat und nicht herausgeben will: den letzten Keilbröstel, ein amphibisches Holzgewächs. Mehr noch, das Mädchen und das Kreatier sind Flaurillinge!« Seine Flaura flammte in gerechter Empörung, was glücklicherweise außer Limusine und ihrer Mutter niemand sehen konnte, denn sie wirkte wahrlich beeindruckend.


    Ein Raunen ging durch den Saal. Alle starrten Limusine an. Askan stieß eine dichte Dunstwolke aus.


    »Igitt.« Der diebische Pfeifenheini wich zurück und hielt sich die Nase zu.


    »Das Phänomen bedarf eingehender Untersuchungen!«, krakeelte Eulfred. »Ich fordere beide für Forschungsarbeiten an, Keilbröstel und Truchsine.«


    Heute hatte er keine Schabernacke im Bart, er wusste wohl, warum. Limusine stockte der Atem. Was würde der Graf tun? Zunächst einmal legte er die Kuppen seiner Zeigefinger zusammen und diese dann an seine Nasenspitze. Angstvoll schielte sie zum Grafensohn Archibald. Der hielt wenig von der grünen Politik seines Vaters, würde lieber Ritter sein. Aber warum sollte er ihr helfen wollen? Nun, damals hatte er sie nicht verraten, obwohl ihm die Saugnäpfe des Schnätterängs juckende Pusteln bescherten. Und ihr Vater? Würde man ihn überhaupt anhören? Und würde er sich schützend vor sein einziges Kind stellen, wenn das Gesetz anderes befahl?


    »Jungfer Limusine, was habt Ihr dazu zu sagen? Wie kamt Ihr in den Besitz dieser seltensten aller Arten? Was ficht Euch an, sie Uns vorzuenthalten?«, donnerte der Graf.


    Sie schloss die Augen und trat an die Gitterstäbe. »Ich war an der Wolkach, den Schnätteräng zu ernten …« Das hätte sie mal lieber nicht erwähnen sollen. Archibald verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Während sie die Geschichte vom Fund Askans hervorhaspelte, spürte sie dessen wachsende Angriffslust. Bitte nicht, flehte sie innerlich. Bleib ruhig, mein kleiner Freund.


    Als ihre Stimme verebbte, erhob sich die ihrer Mutter, laut und deutlich. »Hohes Gericht, meine Tochter hat nichts Unrechtes getan. Sie zeigte mir ihren Fund, und gemeinsam begaben wir uns zu Eulfred. Sie hätte ihm ihren Fund überlassen, schweren Herzens dem Gesetz gehorchend, aber sie sind, wie wir später herausfanden, Flaurillinge, nicht zu trennen. Das Kreatier und Limusine gehören zueinander wie Hinz und Kunz. Eulfreds Forderung nach beiden jedoch muss ich widersprechen. Das Recht auf Eigenständigkeit der Bewohner Märheims wiegt genauso schwer wie der Schutz der seltenen Arten. Entscheidet Ihr für Eulfred, beraubt Ihr Limusine ihrer Freiheit, und dies wäre ein bitteres Unrecht.«


    Bei diesen Worten wäre Limusine vor Erleichterung fast zu Boden gesunken. Nur die Stäbe des Delinquariums hielten sie noch aufrecht … und die Pfote des Pfifferlings an ihrem Ellbogen! Sie sah ihn verblüfft an. Wirkte sie so verzweifelt? Schnell richtete sie einen trotzigfesten Blick zur Richterbank.


    Der Graf ließ die Hände sinken. »So ist es. Der Anspruch Eulfreds ist gerecht und ungerecht zugleich und wird somit abgelehnt, aber –«


    »Durchflaucht! Bedenkt …« Rotzornig umzüngelte ihn seine Flaura.


    »Schweigt, Eulfred, wenn Euer Herr spricht«, donnerte ein Grimmbart. Der Nickvogel klopfte heftig und mehrmals nacheinander um Ruhe.


    »– aber wenn Ihr versprecht, die Jungfer mit Vorsicht und Respekt zu behandeln, steht es ihr frei, Euch mit dem Kreatier im Faunarium aufzusuchen, damit Ihr Gelegenheit zur Forschung bekommt.«


    Ha!, dachte Limusine. Darauf kann der alte Zausel lange warten. Nicht nach all dem.


    »Natürlich gehe ich davon aus, dass die Edle dieses gerne tut«, fügte Kunibert hinzu, als hätte er ihre Gedanken gelesen. In geheuchelter Demut senkte sie den Kopf.


    Eulfred stampfte mit dem Fuß und schnaubte zwei schwefelgelbe Dampfwolken. »Wie Ihr wünscht, mein Herr.«


    »Gratuliere«, flüsterte der Singerling. »Aber wechselt Euer Duftöl.«


    Limusine funkelte ihn an. »Du hast mir gar nichts zu sagen, du Schmierlappen!«


    »Nun zum Fall des Rosstäuschers Blasius von Pfeiffenheim.«


    Limusine kicherte. »Blasius!« Jetzt, da ihre Gefahr überstanden war, perlte die Heiterkeit in ihr wie Froschlaich. »Aufgeblasius.«


    »Aufgegriffen mit Diebesgut, dem Pferd des Ritters Hartmann von der Lanze. Er behauptet, das Tier reiterlos vorgefunden zu haben.« Drohend sträubten sich die gräflichen Brauen. Der Vogel bekam Schluckauf. Grummeln und Murmeln waberte durch den Raum, und Limusine wurde angst und bange. Was war mit Hartmann geschehen?


    Der Kerl umfasste zwei Gitterstäbe. »So hört mich denn an, edle Damen, fürnehme Herrn.« Er summte zwei Dissonanzen, dann schmetterte er los:


    »So höret denn die Kunde


    von Ritter Hartemanns Verschwunde.


    Oh, Ritter Hartmann von der Lanze,


    stolz hochgereckt der Schwanze


    seines treuen Gauls.


    Als an einen See er kam


    da nahte sich das Unheil an:


    der Tatzelwurm gar riesengroß,


    des Ritters Lanz erhoben zum Stoß.


    Der Tatzelwurm, der Tatzelwurm!


    Das garst’ge Vieh, es schoss herum,


    griff den edlen Recken an.


    Er kämpfte hart mit hohem Mute,


    doch fiel er unter des Untiers gift’ger Rute.


    Wonnepfuhl so mancher Maid, dahin, dahin!«


    Die Zuschauer sprangen von den Sitzen, selbst den Grafen hielt es nicht auf seinem reich verzierten Stuhl. »Unerhört! – Niemals! – Tatzelwurm?«, so brüllten sie wild durcheinander. Manche waren auch nur schreckstarr und bleich. Selbst Eulfred war aufgesprungen.


    »Nein!« Limusine stürzte auf den Flachpfeifer zu und schüttelte ihn an der Schulter. »Du lügst! Nicht Ritter Hartmann!« Ihre Flaura brach zusammen. Vollkommen zerflossen musste sie nun auch noch den Rest der kruden Reime über sich ergehen lassen, aber die Stimme des Tors hatte etwas traurig Betörendes.


    »Sterbend übergab er mir die Bitte,


    ich möge grüßen seine Schnitte.


    Mit letzter Kraft ließ er mich los,


    gab mir zum guten Schluss sein Ross,


    dem Unglücksboten wünke reicher Lo –hiii …«


    Der Graf war von seinem Podest herabgestiegen und hatte den Blubberfisch höchstselbst durch die Gitterstäbe am Kragen gepackt. »Was – ist – geschehen? Du Liederjan, du ungestiefelter. Das soll dir jemand glauben?«


    Ihr Vater eilte hinzu und legte dem Grafen eine Hand auf den Arm. »Ich fürchte, er spricht die Wahrheit. Niemand kann annehmen, dass unser edler Recke sich freiwillig von seiner Mähre trennt.«


    »Ja, ich habe nichts Unrechtes getan. Bring die Kunde nach Märheim, sprach der edle Ritter, man wird es dir danken. Dabei werde ich hier schändlicher behandelt als auf der Schindburg.«


    »Du bist ein Schindburger?«, knurrte der Graf.


    »Nein, aber gestern sang ich dort zum Markttag und wurde auch zum Grafen und seiner … Holden geladen.«


    Kunibert ließ den speckigen Kragen fahren. »Dich Bürschchen müssen wir uns noch eingehender vorknöpfen.« Mit strammen Schritten kehrte er zum Podest zurück. »Das Urteil über Blasius von Pfeiffenheim wird vertagt.«


    Der Singvogel taumelte an die Rückwand des Käfigs. »Dabei habe ich mir extra ein neues Versmaß ausgedacht!«, maulte er und rieb sich den Hals. »So ein Undank! Immer geht’s dem Boten an den Kragen.«


    »Vielleicht solltest du deinen Beruf wechseln.« Limusine wandte sich ab. Sie wollte den Unglücksraben nie mehr wiedersehen.


    Quietschend wurde die Tür des Delinquariums entriegelt, aber nur sie durfte es als Freie verlassen.


    Eulfred sprang vor. »Halt, bevor ihr auch ihn gehen lasst. Alles muss er uns über den Tatzelwurm berichten! Ein Tatzelwurm, wenn man den hätte …«


    Limusine sank schluchzend ihrer Mutter an die Brust. Angst, Zorn, Trauer, Entsetzen, alles brach sich auf einmal Bahn. Während man die Pfeife ins Privatgemach des Grafen geleitete, schleppte sie sich mit Gundel zum Ausgang. Stolzer Hartmann von der Lanze! Nie mehr würde Limusine das Aufblitzen seiner weißen Zähne bewundern können, wenn er die Frauen Märheims anlachte. Sich nicht mehr ausmalen können, wie es wäre, diese beinharten Muskeln zu streicheln, die sich unter der petersilienglatten Haut wölbten, den prallen Schaft seiner prächtigen Lanze … Sie seufzte erschüttert.


    »Kunigunde wird es furchtbar treffen«, murmelte Gundel in ihre Gedanken hinein.


    Zumindest wird sie das jeden glauben machen, ob er es nun hören will oder nicht, dachte Limusine. Die Verlobung der Grafentochter mit dem Ritter war ein schwerer Schlag für ihre Jungmädchenfantasien gewesen. Jetzt war sie selbst erwachsen, träumte aber immer noch nur von der güldenen Pracht Hartmanns. Zu ihr hätte er viel besser gepasst. Der Graf hätte ja auch lieber eine bessere Partie für seine Kunigunde gehabt als den einst’gen Knappen. Sie schob die Unterlippe vor und dachte: Jetzt bekommt ihn keine von uns.


    *


    Archibald konnte es kaum fassen. Hartmann verschollen, gar über den Großen Laich gegangen? Oder hatte er sich aus dem Staub gemacht, weil er es leid war, kein Haar krümmen zu dürfen? Er grinste. Dann würde sein gräflicher Vater ihn endlich zum Ritter schlagen. Lange genug wartete er schon darauf, und wenigstens einen Recken brauchte Märheim schließlich. Gut gelaunt folgte er Büttel Schuster und dem Gefangenen. Ach, was interessierte ihn der Sänger? Er bog ab und wollte lieber mit seinem Hengst spazieren reiten. Der Weg zu Ruhm und Ehren war frei geworden, nur seine dusselige Schwester würde ihm die Ohren volljammern, wenn sie ihren Hartmann nicht kriegte. Limusine hatte auch sehr erschüttert gewirkt. Kaum war man Ritter, schon flogen einem die Frauenherzen zu und die Ruhmeslieder obendrein.


    Er blieb stehen, als ihm Gundel von Trübaug und ihre Tochter entgegenkamen. Oh ja, die kleine Wasserfee wirkte am Boden zerstört, und das wohl nicht nur, weil sie das hässliche Vieh in ihrem blauen Haar von Eulfred untersuchen lassen musste. Als sie den Blick hob, huschte ein zaghaftes Lächeln über ihr Gesicht. Ob sie sich noch daran erinnerte, wie sie für ihn Wassernesseln aus der Wolkach gefischt und um einen Stock gewickelt hatte, damit er sie tragen konnte? Die hatte er dann seinem entsetzlichen Insektenkundelehrer in den Waschzuber geschmuggelt. Natürlich hatte er ihr nicht erzählt, was er plante. Das gab ein Geschrei, aber Limusine hatte ihn nie verraten, und er musste von da an kein Ungeziefer mehr auswendig benennen können. Der genesselte Gelehrte war abgezischt und hatte das Insektarium Eulfred überlassen.


    Archibald trat zur Seite und deutete eine Verbeugung an, als die Feen an ihm vorbeigingen. Eine Mutter wie Gundel hätte er gerne gehabt. An seine eigene konnte er sich kaum erinnern und Kunigunde wohl noch weniger. Sie war noch ein kleiner Schreihals gewesen, als Ärmelhild vom Wolkenstein gestorben war. Kein Wunder, dass seine Schwester zu so einem verzogenen Gör herangewachsen war. Vielleicht sollte er trotzdem nach ihr sehen und ihr die schlimme Nachricht über Hartmanns Verschwinden überbringen … Nein, das überließ er lieber seinem Vater oder, falls der sich ebenso drückte, Kunigundes Zofe, die sich von klein auf um sie kümmerte. Das Wetter war viel zu prächtig, um auf einen Ausritt zu verzichten.


    *


    Blasius wurde unsanft in einen kleinen Saal geschoben, in dem ein behagliches Feuer knisterte. An der langen Tafel saß neben dem Grafen wieder der dicke Mann mit den buschigen Brauen, sicherlich der Truchsess, und daneben der Büttel Schuster, der ihn so bedenkenlos hatte einkerkern lassen. Ohne Wasser und Brot! Blasius bedachte den Grobian mit einem finsteren Blick, bevor er sich seiner Torheit bewusst wurde. Nun hieß es, diese Leute zu überzeugen, nicht ihnen zu grollen. Sein Magen schaffte es vor Schwäche kaum noch zu knurren.


    »Ich bin Bernwart von Trübaug, Truchsess zu Märheim«, sprach der Beleibte. »Jetzt bitte in Prosa, bist du wirklich so an Ritter Hartmanns Pferd gelangt, wie du uns eben die Geschichte vorgetragen hast?«


    Blasius nickte. »Ja, und ich dachte sofort, ich müsse Euch warnen hier im schönen Märheim.«


    »Woher wusstest du, dass der Recke aus Märheim stammt?«, fragte der Graf.


    Oh, verflixt und aufgetrennt. Jetzt aber schnell etwas einfallen lassen. »Das wusste ich nicht, aber von der Schindburg konnte so ein edler Ritter doch nicht stammen, also versuchte ich es erst hier.«


    Sogar der Büttel nickte zu diesen Worten.


    »Vor dem Tatzelwurm musste ich Euch doch warnen, ob Hartmann nun von hier stammte oder nicht.«


    Bernwart rieb sich das Kinn. »Woher kanntest du seinen Namen?«


    In Blasius’ Hals musste ein Frosch seinen Laich abgelegt haben, und der schlüpfte nun. Sein Kragen wurde ihm zu eng.


    Der Büttel keifte: »Sprich, du Wicht, sonst landest du gleich wieder im Kerker.«


    Jetzt half alles nichts, er musste lügen. »Wir sprachen ein paar Worte, während der edle Hartmann sein Ross zum See führte. Aber als das Untier aus den schlammigen Tiefen schoss, da lief ich feiger Sänger fort. Ließ ihn allein, den tapferen Recken. Ich schäme mich mit Rechten.« Oh, das reimte sich ja alles gar anmutig.


    »So siehst du aus«, brummte der Büttel. Der Graf starrte auf das Fenster.


    Der Truchsess hustete und strich sich dann über seinen borstigen Schnauzbart. »Du wusstest, dass Hartmann nicht von der Schindburg stammen konnte?«


    Blasius nickte und fürchtete schon, sich die nächste Sickergrube gegraben zu haben. »Ja, ich war gestern dort zum Markttag, und was mir auf der Schindburg widerfuhr, hätte einem edlen Ritter wie Hartmann von der Lanze schlecht zu Gesicht gestanden.«


    »Was ist dir dort widerfahren?«, fragte der Büttel mit unverhohlener Neugier.


    Oh weh, er konnte ihnen doch nicht erzählen, dass ihm die Burgherrin persönlich einen Tritt in den Allerwertesten verpasst hatte, nachdem er ein Minnelied auf sie angestimmt hatte. Er erinnerte sich an sein schäbiges Versteck auf dem Abort und spürte, wie ihm die Röte in die Wangen schoss.


    »Für einen Sänger bist du nicht sehr gesprächig«, sagte nun der Graf. »Ich verspreche dir, du kannst hier ganz offen reden.«


    Nicht über seine Schande! Nicht vor diesen hohen Herren! Da fielen ihm die Worte ein, die er unfreiwillig belauscht hatte. Er räusperte sich. »So will ich Euch berichten von schändlichen Dingen. Ich durfte vor Graf und Gräfin und ihren Gästen singen, doch man gab mir nicht einmal Speis und Trank.« Nicht, dass er selbiges hier gekriegt hätte, aber nun war nicht die Zeit, um kleinlich zu sein. »Schlimmer aber ist, der Graf fängt Hühner ein, wenn sie sich zum Flug in den Süden versammeln. Aus den Kellergewölben hörte ich gar erbärmliches Gackern, als ich mich flugs davonmachte, voller Abscheu darüber, was man diesen anmutigen Tieren angedeihen ließ.«


    Wahrlich entsetzte Gesichter starrten ihn an. Der Graf sprang auf. »Das kann nicht sein. Das darf er nicht!«


    Nun erhob sich auch der Truchsess und lief im Saal auf und ab. Blasius konnte nicht umhin, voller Neid seinen stattlichen Wanst zu bewundern.


    »Das passt zusammen.« Der Graf schlug mit der Faust auf den Tisch. »Die Wirte in Märheim haben immer noch Eier auf der Speisekarte. Woher, wenn unsere Hühner sich doch schon zum Aufbruch sammeln? Eier dürfen ab sofort nicht mehr auf dem Weißen Markt feilgeboten werden! Wir müssen den Handel mit Schindburg verbieten.«


    Der Büttel rang die Hände. »Die Hühner. Wir müssen die Hühner befreien! Ich werde die Reservisten einberufen.« Trotz seiner festen Stimme warf er einen um Anerkennung heischenden Blick zum Grafen.


    Auch Bernwart blieb stehen und sah seinen Herrn an. Dieser schüttelte langsam den Kopf. »Wenn wir versuchen, in die Schindburg einzudringen, werden wir scheitern und einen Krieg von den Zinnen brechen.«


    Blasius lauschte gebannt. Selten hatten seine Worte solch Aufregung entfacht, und diese Leute hatten vollkommen recht. Der Schindburger war ein Schändling. Nur zu gerne wollte er helfen. Aber wie?


    Der Büttel kam jetzt mit langen Schritten auf ihn zu. Groß, aber hager wirkte er weniger eindrucksvoll als der Truchsess. Als er Blasius jedoch am Kragen packte, änderte sich das schnell. »Und das alles soll dir Graf Isbert auf die Nase gebunden haben? Dir kleinem Wicht mit der großen Plapper? Ich glaube dir kein Wort!«


    Blasius schüttelte den Kopf, so gut es ging. »Nein, ich habe versehentlich ein Gespräch mitgehört, als ich auf dem Abtritt war.«


    »Du hast Isbert belauscht?«


    »Unfreiwillig. Was konnte ich tun, mit dem Arsch in der Luft?« Schnell warf er einen entschuldigenden Blick zum Grafen. »Verzeiht meine rüden Worte.«


    »Lasst ihn«, brummte der Graf. »Gebt ihm zu essen und zu trinken. Solch eine frevelhafte Geschichte reimt sich nicht einmal ein Dichter zusammen.« Er stand auf und warf Blasius einen finsteren Blick zu. »Du wirst die Stadt nicht verlassen. Schon der Versuch wird hart bestraft.«


    »Wir könnten ihn doch wieder einkerkern«, meinte der Büttel.


    Der Truchsess schob die Lippen vor und nickte, doch der Graf machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, Schuster, er darf sich innerhalb der Mauern frei bewegen, aber nur in Begleitung eines Faseltiers.«


    »Er hatte Cicerone am Hals, als er verhaftet wurde.«


    Graf Kunibert lächelte. »Sehr schön, Cicerone soll sich auch weiterhin an ihn hängen.«


    Blasius schluckte. Irgendetwas Seltsames ging hier vor, aber er hatte keine Ahnung, was.


    *


    Gundel sorgte sich um Limusine. Ihre Schwärmerei für den Ritter war ihr nicht verborgen geblieben, doch so viel Trauer – War da mehr gewesen zwischen den beiden? Hartmann von der Lanze hatte kein Ei anbrennen lassen. Doch Limusine hätte sie für klüger gehalten. Außerdem wäre sie als Halbfee eher eines Grafensohnes würdig, doch leider schienen die beiden, Archibald und ihre Tochter, sich immer noch nicht recht grün. Vielleicht war es auch nur wegen der Verhandlung und der Angst um Askan. Alles ein bisschen viel für mein zartes Wasserblümchen, dachte sie. Sobald sie zu Hause waren, schickte sie Limusine ins Bett, und als sie wenig später nach ihr sah, schlief das Kind tief und fest, während sich der Keilbröstel in ihren Arm schmiegte. Na also.


    Bernwart kehrte erst am Abend nach langen Beratungen mit dem Grafen heim, und da war auch Limusine wieder auf und schien den größten Schock überwunden zu haben.


    »Der Graf hat ein Einfuhrverbot für Schindburger Waren verhängt«, nuschelte ihr Gemahl zwischen zwei Bissen. Er rülpste und wischte sich den Mund ab. »Dieser Singer –«


    »Wortverschwurbler«, warf Limusine ein.


    »Unterbrich deinen Vater nicht!«, tadelte Gundel.


    »Entschuldige.«


    »Ja, also, dieser Wandervogel war auf der Schindburg zum Vorsingen, bevor er nach Märheim kam.«


    »Beim Zitterdelle!«, rief Gundel und beugte sich vor. Das versprach interessant zu werden. »Nichts Gutes kommt aus Schindburg!«


    »Da sagst du was. Er hat den alten Isbert höchstselbst belauscht. Stell dir vor: Die Schindburger halten Hühner in ihren Verliesen gefangen, den ganzen Winter über.«


    »Nein!«, entfuhr es Gundel und Limusine wie aus einem Mund.


    Bernwart nickte ernst und nahm einen Schluck aus seinem Horn. »Schlimmer noch: Er plant, die Märheimer Zughühner abzufangen, um sie ebenfalls einzukerkern. Sie sollen ganzjährig für ihn Eier legen.«


    »Das ist ungeheuerlich. Darum also gibt es noch immer so viele Eier auf dem Weißen Markt, obwohl die Saison längst vorüber ist.«


    »Das könnte auch –« Limusine verstummte.


    »Was, Kind?«


    »Wie viele Nester werden in den nächsten Jahren leer bleiben?«


    Bernwarts Faust krachte auf die Tischplatte und ließ Hörner und Messer hüpfen. »Beim heiligen Birnbaum, das Mädel hat recht! Der Schindburger wird sein Schindluder weitertreiben, wenn ihm niemand Einhalt gebietet.«


    »Nichts Gutes kommt aus Schindburg«, murmelte Gundel. Sie war viel zu entsetzt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Und so verdient sich der von der Zitterdelle einen goldenen Schnabel an den Eiern, die er unrechtmäßig erworben hat. Wozu nur braucht er all das Geld?« Ihr Gemahl verstummte und ließ seinen Blick über die Deckenbalken wandern, als hätten die eine Antwort. »Jedenfalls hat unser Grüner Graf sämtlichen Handelsverkehr gestoppt. Das Freihandelsabkommen von anno Knips wird außer Kraft gesetzt. Alle Waren, die von außerhalb auf unserem Markt feilgeboten werden sollen, müssen künftig eine Herkunftskennzeichnung tragen. Nichts aus Schindburg darf mehr in den Handel gelangen.«


    Recht so. Gundels Feenflaura franste gequält aus bei dem Gedanken, was den armen Hühnern angetan wurde. Wer konnte nur so grausam sein?


    »Und dieser Pfeifenheini?«, fragte Limusine. »Hat der Graf den endlich vor die Tür gesetzt?«


    Bernwart lachte auf. »Ein Bottervogel, wenn ich je einen sah! Hat sich feige im Gebüsch versteckt, als Hartmann mit dem Tatzelwurm kämpfte, und als er den Zitterdelligen belauschte, da hing sein Arsch im Freien. Immerhin, so meint Kunibert, hat er sich als nützlich erwiesen, und –« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »– besser, wir haben ein Auge auf ihn, als dass er seine Plapper in der Schindburg genauso weit aufreißt. Wenn der Schindburger einen Eierkrieg will, dann wollen wir ihm nicht noch das Salz in die Hände spielen. Der Blasebalg wird vorerst im Gigeriki untergebracht. Kunibert kommt großzügigerweise dafür auf.« Er lachte. »Verdient hat er’s nicht – sagt er doch dem Grafen ins Gesicht: ›Ja, macht den Hühnerschinder zur Schnecke!‹ Ganz grün wurde unser Graf.« Entschuldigend tätschelte er ihre Hand.


    Gundel kicherte. Der Schneckengräuel des Grafen war legendär.


    Limusine aber schnaubte. »Wär besser, wir würden den los. Der ist schlimmer als ein Schabernack. Verdichtet den Untergang von Hartmann!«


    

  


  
    Gerichte


    


    Blasius trat ins Freie und streckte sich in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Plötzlich scherte sich niemand mehr um ihn. Des Schindburgers Hühnerfängerei hatte für mehr Aufruhr gesorgt als das Verschwinden des edlen Ritters. Alles sehr merkwürdig. Fürchtete man sich hier denn nicht vor dem Tatzelwurm?


    »Da bist du ja wieder.« Mit Wucht landete Cicerone auf seinen Schultern.


    »Oh ja, vielen Dank auch. Und du sollst mein Begleiter bleiben.«


    »Weiß ich schon. Was denkst du, warum ich hier bin? Aus reiner Anhänglichkeit oder was? Deine Schulden hat der Graf bezahlt, und ich soll dich jetzt zu deiner Unterkunft bringen. Achtung, es geht steil bergab mit uns.« Das Faseltier kicherte und Blasius stapfte los. Hier oben vor der Burg standen einige stattliche Stammbäume. Wenn er deren Stämme umarmen wollte, würden seine Fingerspitzen sich nicht berühren. Niemand hatte mehr darauf gewartet, was wohl aus ihm werden würde. Hoffentlich knüpfte ihn der Mob im beschaulichen Märheim nicht an der nächsten Hanebuche auf, von denen es dort einige Exemplare gab.


    Nach dem kurzen Marsch den Burgberg hinunter sah sich Blasius verwundert um. Obwohl es noch früh am Abend war, erblickte er kaum Leute, die von einem Faseltier oder einer Labergeiß über die Sehenswürdigkeiten Märheims aufgeklärt wurden. »Wo sind all die Ausheimischen, von denen es hier doch so wimmeln soll?«


    »Die Saison geht langsam zu Ende. Die Leute müssen in ihrer Heimat die Ernten einbringen und vor den Steuereintreibern verstecken.« Cicerone kicherte. »Wenn alles mit Schnee bedeckt ist, kommen sie wieder in Scharen, um andere Kreatierlichkeiten zu bewundern wie den Weißgrundadler oder die wandernden Schneemänner.«


    Als sie am Rathaus mit dem Kerker vorbeikamen, wollte er am liebsten gar nicht hinschauen, aber ein heller Schein zog seinen Blick in diese Richtung. »Heiliger Birnbaum!«


    »Genau«, hauchte Cicerone. »Den musst du aber gestern schon bemerkt haben.«


    »Ja, aber ich wurde ja gleich in den Kerker geschleift. Die Birnen glühen so wunderbar!«


    »Deswegen heißen sie ja auch Glühbirnen. Die frühesten Aufzeichnungen über diesen Baum reichen zurück bis in die Zeit Kungels des Verschlagenen. Schon damals …«


    Blasius hörte gar nicht mehr hin, sondern bestaunte die leuchtende Pracht, die von Klamotten umflattert wurde. Kaum hatten die Insekten sich an dem glimmenden Feinstaub gelabt, lauerten schon Flederwische in der Dämmerung auf sie. Fressen und gefressen werden – ob es schon immer so gewesen war? Er lief erst weiter, als Cicerones Pfoten ungeduldig zuckten. Märheim steckte wirklich voller Wunder. Genau, da war doch was! »He, ich hab gehört, dass hier ein Nacht-Giger umgeht. Den würde ich auch gerne sehen. Bringst du mich hin?«


    Das Faseltier sprang von seiner Schulter und hopste um ihn herum. »Ein Nacht-Giger? In Märheim? Heiliger Birnbaum, das muss ich berichten. Ich treff dich beim Brunnen.« Und weg war er.


    Sollte es wirklich noch niemand gemerkt haben, dass ein Nacht-Giger in der Stadt sein Unwesen trieb? Seltsam, aber der Schindburger hatte sehr überzeugt geklungen, es musste wohl was dran sein. Er schlenderte weiter. Auf dem Platz mit dem Brunnen tummelten sich mehr Leute als in den Gassen oder vor dem Rathaus. Manche trugen Eimer zum Wasserschöpfen, andere Körbe.


    Kaum hatte er eine Runde gedreht, besprang ihn Cicerone auch schon wieder.


    »Das gab ein Aufsehen in der Gerüchteküche. Ha!« Sein ungewöhnlicher Fremdenführer leckte sich die Pfoten und schlabberte dabei seine Wange gleich mit ab.


    »Igitt.« Blasius schob die lange Schnauze beiseite.


    »He, Cicerone, du wirst anhänglich«, rief ein dicker Mann mit Schürze, der ein Schild vor ein Haus stellte. Das Teller-und-Krug-Emblem über der Tür wies es als Gasthaus aus. »Mit dem warst du doch gestern schon unterwegs, bevor er verhaftet wurde.«


    Die krallenbewehrten Pfoten drückten sich in Blasius’ Haut, und das Faseltier sprang zu Boden, wieselte über das Pflaster und erklomm die Schultern des Kerls. »Ja eben, ich konnte die Führung nicht beenden. Und was geht dich das an?«


    »Nichts, ich will nur freundlich sein und ein Faselchen halten.«


    Blasius schlenderte zu ihnen und bemerkte die spitzen, behaarten Ohren des Mannes. Seine Augen waren milchig weiß mit winzigen, schwarzen Pupillen darin. Da er den seltsamen Kerl nicht anstarren wollte, studierte er das Schild. Wendehalsburg mit geschnecktem Salat. Wahrscheinlich so ein Ringelgemüse und bestimmt sehr lecker. Als er den Preis sah, freute er sich allerdings, dass er heute wenigstens schon ein Mittagsmahl bekommen hatte.


    Nun wandte der Mann sein Gesicht Blasius zu. »Der Graf meint, du brauchst eine Unterkunft, Bursche.« Seine weit auseinanderstehenden Augen bewegten sich unablässig, und dann auch noch in verschiedene Richtungen.


    Blasius wurde ganz schwindlig, als er seinen Blick einzufangen versuchte.


    Cicerone stupste ihn mit der Schnauze an. »Das ist Neidhard, ein Tag-Giger, also hör auf zu glotzen. Er hat seine Augen und Ohren wirklich überall.«


    Tag-Giger? Was hatte Isbert über den Giger gesagt? Nacht oder Tag, gar rund um die Uhr? Blasius konnte sich beim besten Willen nicht genau erinnern. Seine Nackenhaare stellten sich auf. »Ähem, Entschuldigung, guter Mann. Ja, wenn der Graf das sagt.« Er sah Cicerone an, der bestätigend nickte und wieder auf seine Schulter sprang.


    »Wie lange willst du denn in Märheim bleiben?«, fragte der unheimliche Kerl.


    Während Blasius noch in seiner Erinnerung buddelte, plapperte er: »Ich weiß noch nicht, wie lange meine Anwesenheit hier vonnöten sein wird.«


    Der Giger lachte. »Vonnöten. So, so.«


    Pfoten zogen sich an Blasius’ Haaren hoch, und Cicerone fistelte in sein Ohr: »Billiger als bei Neidhard kriegst du im Ort kein Bett. Na ja, außer im Kerker.«


    Die Aussicht, dort noch eine Nacht zu verbringen, war nicht sehr verlockend. »Was kostet denn ein Zimmer für eine Nacht?« Nervös befingerte er seinen Geldbeutel.


    »Mit Abendessen?«


    »Wenn ich’s mir leisten kann.«


    Neidhard schürzte die Lippen und kratzte sich am Hals.


    »Der Graf kommt für deine Unterkunft und Verpflegung auf«, sülzte Cicerone.


    Hatte der verschlagene Wirt etwa vorgehabt, ihn über den Löffel zu balbieren und zwiefach zu kassieren? Oh, und der Graf hatte ihm natürlich das billigste Quartier am Ort zugewiesen. Die Großzügigkeit dieses Geizkragens würde er allenfalls in einem Spottlied besingen. »Ich hoffe, es gibt mehr als Brot und Wasser zu essen.«


    Der Wirt grinste. »Oh ja, du wirst Augen machen.« Seine Pupillen hüpften vergnügt, während sich seine Ohren nach hinten ausrichteten.


    Das hörte sich doch vielversprechend an. Vielleicht konnte er hier mit seinem Gesang ein wenig zusätzliches Geld verdienen. »Also gut, zeigst du mir mein Quartier?«


    Der Wirt wischte sich mit einem schmutzig gelben Tuch über die glänzende Glatze. »Zuerst will ich nachschauen, wo die fahrenden Händler bleiben, die morgen ihre Waren feilbieten werden.«


    Cicerone kicherte: »Willst dir wohl schon vorab die letzten Eier sichern?«


    Blasius merkte auf. Eier! Der Giger hier verbrauchte so viele Eier, dass Isbert die Hühner einsperren musste. Oder so ungefähr.


    Neidharts Pupillen führten einen wilden Tanz auf, der Blasius taumeln ließ. »Natürlich, der Winter dauert wieder.« Und schon hastete der Wirt in Richtung Schindburger Tor.


    »Hast du gesehen? Der hat sich gerade Eidotter über den Kopf gewischt«, flüsterte das Faseltier in sein Ohr.


    Blasius schnaubte ein Lachen, da fielen ihm die Worte des Grafen ein: kein Handel mehr mit Schindburg. Der Eierhahn würde wohl bald abgedreht. »Wollen wir ihm nachgehen?«, fragte er unschuldig. Er würde schon gern sehen, ob die Händler eingelassen wurden.


    »Wie du willst. Dich interessiert sowieso nicht, was ich dir über das faszinierende Märheim erzähle.«


    »Doch, wenn du mir verrätst, wo ich billig ein paar neue Schuhe bekomme, am besten zum Preis eines Liedes.« Gemächlich folgte er Neidhard, während das Faseltier auf seinen Schultern herumruckelte und keuchte, dann schwang ihm eine Pfote seinen alten Lederlappen ins Gesicht. »Da, hab ich eingesammelt.«


    »Allerliebst.« Er entriss ihm das schmutzige Ding. Besser als nichts. »Wo hattest du den die ganze Zeit?«


    »Natürlich in meinem Bauchbeutel.«


    »Hab gar nicht gesehen, dass du einen umgebunden hast.«


    »Wie? Umgebunden? Den hab ich immer dabei.«


    Und wieder drückten Blasius die Pfoten vor dem Absprung. Hm, irgendwie fühlten sich seine Schultern danach viel entspannter an. Gar nicht so schlecht. Das Faseltier baute sich vor ihm auf und hielt einen Pelzlappen von seinem Bauch weg.


    Er beugte sich darüber. »Ist da auch mein neuer Schuh drinnen? Ein roter?«


    Cicerone ließ den Beutel zuschnalzen. »Nein, keine Ahnung, wo du den verloren hast.«


    »Schade.« Nun liefen sie nebeneinander her zum Stadttor, vorbei an einem Stand mit gerösteten Kötterknollen. Ein verführerischer Duft, aber der Wirt wollte ihn ja später verwöhnen. Am Tor stauten sich die Karren, die noch vor der Dämmerung in die Stadt eingelassen werden wollten.


    »Schindburger? Kein Zutritt!«, rief jemand.


    »Was? Warum?« Einige Märheimer Händler standen herum und wunderten sich über die wendenden Leiterwagen mit Leckereiern. Es ging also schon los mit dem Handelsverbot. Nur ein paar wenige Fuhrwerke, beladen mit allerlei Gemüse und Getreide, durften durchs Tor.


    »Oh weh, das wird kein fröhlicher Markttag morgen!«, faselte Cicerone, als er vor den Ackergäulen und Rädern aus dem Weg sprang und sich wieder auf Blasius’ Schultern wuchtete.


    Vielleicht hätte er dem Truchsessen doch nichts von den gefangenen Hühnern erzählen sollen, dann müssten die Märheimer nicht auf Eier verzichten und womit Schindburg sonst so Handel trieb. Aber eine Schandtat war es schon, diese edlen Tiere einzufangen. Ob sie schon immer mehr Eier gelegt hatten, als sie ausbrüteten? Irgendwann hatten sie sich den Menschen angeschlossen und ihnen den Überschuss im Austausch gegen die Sicherheit der geschützten Nistplätze überlassen. Doch was der Schindburger tat …


    »Steig doch mal auf die Stadtmauer«, schlug Cicerone vor. »Vielleicht sehen wir etwas Interessantes.«


    Nun sollte er das Vieh auch noch die Treppe hochtragen? Auch egal, nach dem Kerker und dem ewigen Herumsitzen auf der Burg konnte ihm Bewegung nur gut tun und ein freier Blick erst recht. Er erklomm die buckligen Stufen, sah hinab ins Wolkachtal und entdeckte die alte Holzbrücke, über die er gestern stolz geritten war. Nun bereute er nicht mehr, nach Märheim gekommen zu sein. Vielleicht erwarteten ihn hier große Abenteuer, die er dann besingen konnte. Seine schöne Stimme nutzte ihm wenig, wenn ihm keine geschniegelten Verse und dramatischen Abenteuer einfallen wollten. Dazu fehlten ihm vermutlich noch die Erlebnisse, Gefahren und Kämpfe mit Unholden. Er seufzte. Eines Tages.


    »He, du Pfeife, komm da runter!«


    Blasius sah sich um. Meinte man ihn?


    »Ja, du!«, rief einer der Torwächter. »Du darfst Märheim nicht verlassen. Wenn du springst, fliegen unsere Speere schneller, als du ›piep‹ sagen kannst.«


    Die schwenkten ja wirklich ihre Lanzen. Geschwind trappelte er die Stufen hinunter. »Und wieder einmal hast du mich in Schwierigkeiten gebracht, Cicerone. Vielen Dank auch.«


    Das Faseltier schnaubte. »Woher soll ich wissen, was du alles nicht darfst.«


    »Da sind wir schon zwei.« Mit hängendem Kopf und behängten Schultern stapfte Blasius den wenigen zugelassenen Fuhrwerken in den Ortskern hinterher.


    »So ein Reinfall«, brummte es von der Seite. Es war der dicke Wirt, der sie überholte. »Was denkt sich der Graf. Das kann doch nicht angehen.«


    »Schsch«, zischte es neben Blasius’ Ohr. Als ob er Lust hätte, sich die Lamentiererei des Gigers anzuhören. Er fiel noch weiter zurück und fragte dann: »Sag mal, Faseltier, was ist denn nun eigentlich ein Giger?«


    »Oh, es gibt einen Tag-Giger und einen Nacht-Giger. Der Nacht-Giger ist ein gefährliches Untier, frisst alles Verdauliche, das er nachts auf der Straße so finden kann, vorzugsweise kleine Kinder, deswegen dürfen die im Dunkeln nicht auf die Straße.«


    Von solchen Bestien, die sich andernorts gern als Kinderschreck verdingten, hatte Blasius schon allerhand Geschichten gehört, manche gar schauerlich und scheinbar nicht erfunden, wenn er Cicerone glauben konnte. »Und ein Tag-Giger?«


    Um seine Schultern zuckte es. »Naja, ist so eine Sorte Zweibeiner, nur eben etwas anders als du oder der Graf. Hast ja die spitzen Ohren und wuselnden Augen gesehen. Wenn du dich traust, Neidhard zu fragen, wird er behaupten, Tag-Giger seien Menschen mit besonderen Kräften, also besonders hörend, sehend und riechend, aber auch besonders geschickt mit ihren Fingern. Ich aber sage dir, sie sind vor allem besonders verfressen und gierig.«


    Blasius lachte. Bei diesem überraschenden Klang wurde ihm klar, wie lange er schon nichts mehr zu lachen gehabt hatte. Sein dritter Winter auf singender Wanderschaft oder wandernder Singerschaft stand bevor. Wie schön es doch wäre, in einer Stadt wie Märheim zu leben und sein Auskommen zu haben …


    »Dein Bett!«, rief Cicerone.


    »Was? Wo?« Verwirrt sah er sich um.


    »Na da, das Gigeriki.«


    »Oh, ja.« Dort hinten baumelte das Wirtshausschild sacht in der Abendbrise. Nun tummelten sich viel mehr Leute auf dem Platz, auf dem auch die Fuhrwerke haltgemacht hatten.


    Giger Neidhard kam mit einem Leinensack über der Schulter auf sie zu. »Kommt mit, ihr zwei. Bald gibt’s was Schönes zu essen, aber morgen wird das eine ziemliche Herausforderung werden, etwas Anständiges zu bauen.«


    Meinte er vielleicht ›brauen‹? Er folgte dem Wirt in den kleinen, verwinkelten Gastraum, dessen Wände mit schmatzenden Fratzen geschmückt waren, natürlich aus Holz geschnitzt. Blasius flüsterte: »Da kriegt man ja Angst, dass die einem das Essen wegfuttern.«


    »Genau, das ist der Sinn dieser fröhlichen Dekoration. Da schmeckt es gleich noch viel besser«, fistelte Cicerone zurück.


    »Raffiniert!« In Märheim konnte er wirklich noch einiges lernen.


    Eine dralle Frau wollte gerade drei Teller mit appetitlichen Fleischstückchen und Gemüse auf einem der Tische vor den Gästen abstellen, als Neidhard bellte: »So doch nicht, du Trampel. Zurück damit in die Küche.«


    Die Stube war bereits gut gefüllt mit Leuten, die an den Tischen saßen, jedoch noch alle ohne Essen, aber wenigstens mit vollen Krügen. Auf der Bank am großen Tisch in der Mitte war noch ein Platz frei. »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte Blasius in die Runde.


    Ratlose Gesichter blickten ihn an. Cicerone faselte unverständliches Zeug, und da hellten sich die Mienen auf. Ein Mann bedeutete ihm, sich hinzusetzen.


    »Was war das denn?«, fragte Blasius und ließ sich nieder.


    »Na, ich musste erst einmal alle möglichen Sprachen ausprobieren, bis sie mich verstanden haben.«


    »Wie, du faselst auch fremd?«


    »Natürlich, als Faseltier muss man mindestens doppelzüngig sein. Nach Märheim strömen die Leute aus aller Herren Länder. Ich …« Er reckte sich stolz. »… bin vierzüngig.«


    »Faszinierend.« Um ihn herum sprudelten fremd klingende Worte. Nur selten warf man ihm einen Blick zu. Er hätte sich besser an einen anderen Tisch setzen sollen, aber die Inheimischen würden ihm vielleicht nur unangenehme Fragen stellen, falls sie wussten, dass er sich heute vor Gericht zu verantworten gehabt hatte.


    Nun erschien die Bedienung wieder mit den drei Tellern, und Blasius klappte der Mund auf. Was sich da türmte und rankte, hätte er nicht für Speisen gehalten, sondern für Kunstwerke, wenn es nicht so gedampft und geduftet hätte. Er legte den Kopf schief und versuchte zu erkennen, ob diese Treppenstufen aus Rippchen oder doch aus Bratzwürsten gebaut waren. Auf einem Türmchen flatterte ein Farnwimpel und daneben schien ein Salat Wache zu stehen. Die Frau konnte jetzt kaum schnell genug die Teller hereintragen.


    »Da hat sich das Warten doch gelohnt«, meinte ein Mann am Nachbartisch. »Schaut euch das an. Wieder ein Kunstwerk.«


    Möglichst unauffällig verrenkte sich Blasius den Hals, um einen genaueren Blick zu erhaschen. Als Beilage hatte Neidhard anmutige Fabelpflanzen aus Kötterknollen und Runzelrüben geschnitzt … Cicerone schnaubte und sprang von seiner Schulter.


    »Jede Stadt sollte einen Giger als Wirt haben«, jauchzte eine entzückte Frau.


    »Solange er den Nacht-Giger im Keller lässt«, raunte eine kehlige alte Stimme.


    Die Gespräche verstummten kurz, setzten dann wieder ein. Jemand lachte übertrieben laut, aber alle hatten die Köpfe eingezogen. Seltsam.


    Blasius sah sich in alle Richtungen um, aber niemand blickte so drein, als hätte er solch unheilschwangere Worte gesprochen. Im Gegenteil, er war nicht der Einzige, der die anderen Gäste verstohlen musterte. Kaum ein Kiefer mahlte noch. Cicerones Ohren schienen plötzlich noch viel länger und spitzer. Da kam wieder ein Schwung Teller in die Stube, und aufmunternde Rufe erklangen. Bestimmt hatte sich nur jemand einen Spaß erlaubt, um die Leute zu erschrecken, als wären sie kleine Kinder.


    Diesmal stellte der Tag-Giger auch vor ihm eine Platte ab. Blasius lief das Wasser im Mund zusammen, trotzdem fragte er: »Du hast einen Nacht-Giger im Keller?«


    Neidhard wurde erst blass, dann rot im Gesicht. »Wer sagt so was? Niemand sagt so was. Es gibt keinen Nacht-Giger in Märheim! Zu tief ins Euleneul geschaut?«


    »Euleneul? Gehört hab ich schon davon. Bring mir doch einen Krug, damit ich es verkosten kann.«


    Neidhards Augen rollten von hier nach da. »Einen ganzen Krug will er!« Er beugte sich zu Blasius. »Du weißt schon, dass unser Euleneul ein starkes Gebräu ist?«


    Unsicher nickte er. »Ich bin doch keine Gente.«


    Der Wirt sah sich im Raum um, dann klopfte er Blasius auf die Schulter und lächelte gezwungen: »Hau rein, gräflicher Gast.«


    Da wollte Blasius doch gerne gehorchen, wenn schon nichts aus der Nacht-Giger-Besichtigung wurde. Aus der Nähe sah das Gericht noch viel filigraner aus. Geschnitzte Kötterblumen umgaben eine Scheibe gebratenen Fleisches, darauf stand ein Turm aus Wendehälsen, und obenauf thronte … Blasius rieb sich die Augen und schluckte mühsam, bevor er sie wieder zu öffnen wagte. Dann schnaubte er ein Lachen. Das musste ein Ulk sein. Bestimmt sollte der Turm die Schindburg darstellen, aber warum glibberte ein gesprenkelter Kielschnegel die Salatblätter entlang? Geschneckter Salat, also doch kein Schreibfehler. Er sah sich um und merkte, dass auf den anderen Türmen das Schleimtier bereits fehlte. Wohin hatten die Gäste es getan? Er wollte ja nicht wie ein Bauerntölpel wirken, indem er diese Abscheulichkeit einfach auf den Boden warf. Am Ende glitt noch jemand drauf aus. Da sah er, wie eine junge Frau genießerisch ihre Schnecke zum Munde führte. Schnell wandte er sich ab.


    »Kriege ich was?«, fragte das Faseltier. Seine Schnurrhaare zitterten begierig. »Vielleicht gar den Schneck?«


    »Du bist mein Retter, Cicerone«, würgte Blasius hervor. Als er die Augen öffnete, war der grausliche Schnegel weg.


    »Ich liebe es, Ausheimische hierher zu bringen.« Schmatzend grinste Cicerone über beide Backen.


    Blasius atmete tief durch und versuchte, nicht daran zu denken, was der Faselant gerade zermalmte. Er schnitt sich lieber ein Stück vom Fleisch ab, ließ sich den Geruch in die Nase steigen, bevor er es in den Mund schob. Trotz des appetitlichen Aussehens ganz schön zäh. Er kaute und kaute, aber der Brocken schien in seinem Mund immer größer zu werden. »Das Rindvieh muss an Altersschwäche gestorben sein«, stieß er verzweifelt hervor.


    Cicerone nickte. Er legte den Kopf auf den Tisch und lispelte: »Jetzt weißt du, warum Schnecken hier so beliebt sind. So saftig. Nur die dürfen jung gegessen werden, weil es den Grafen vor ihnen graust. Alle anderen Tiere müssen erst ein langes, glückliches Leben gehabt haben, bevor der Abdecker ihnen sanft die Augen verhüllt und sie um die Ecke bringt.«


    Hätte er den Mund nicht so voll gehabt, hätte er ihn sicher vor Staunen aufgesperrt. Endlich stellte die Bedienung den Krug vor ihn, und Blasius konnte den geringfügig weicheren Brocken in seinem Mund damit hinunterspülen. Kaum hatte er den Schluck auf der Zunge, hätte er beinah alles ausgespuckt. Grüngütiger, wie das brannte. Seine Augen wässerten.


    Die Frau beugt sich zu seinem Ohr: »Esst die Wendehalswürste, die sind wirklich geschmeidig. Neidhard mischt Eidotter rein.«


    Er nickte unter Tränen und stopfte sich eine halbe Wurst in den Mund. Als er wieder Luft bekam, flüsterte er Cicerone zu: »Sag, woraus macht man denn hierzulande das Euleneul?«


    »T-t-t«, machte das Faseltier besserwisserisch. »Den großen Kenner mimen, aber nicht wissen, dass nur frisch gepresster Eulenharn in unser Eul kommt, sorgsam fermentiert.«


    »Ich glaub, mir wird schlecht.«


    Cicerone keckerte. »Das kommt davon, wenn man seinen Schneck verschmäht.«


    *


    Limusine träumte von Hartmann mit der prächtigen Lanze und seufzte wohlig. Ihr Recke war von jenseits des Großen Laichs zu ihr zurückgekommen, er lebte, und er liebte sie, nur sie. Wenn nur nicht dieses unangenehme Kratzen und Quietschen wäre. »Hartmann!«, murmelte sie, »du brauchst Öl« – und war mit einem Schlag wach.


    Das Geräusch kam vom Fenster. Sie sprang aus dem Bett. »Wer da?« Wehe, derjenige hatte keine gute Entschuldigung. Sie aus so einem schönen Traum zu holen!


    »Cicerone«, fieselte es. »Mach auf, Truchsine.«


    »Oh, du elendes Faseltier! Was treibst du hier zu später Stunde?« Sie öffnete das Fenster.


    Ein lang gestreckter Schatten huschte herein. »Ich will deinen Keilbröstel sehen, als erstes Faseltier.« Erwartungsvoll blitzten die flinken Äuglein im Mondlicht.


    Limusine stöhnte. Und dafür kam er jetzt?


    »Er ist bestimmt interessant«


    »Ich glaub, mein Huhn pfeift. Cicerone, es ist mitten in der Nacht, und deswegen weckst du mich?«


    »Ich konnte nicht schlafen«, nuschelte das Vieh. »Ein Nacht-Giger soll sein Unwesen treiben. Außerdem muss ich tagsüber an Blasius haften wie eine Klettwanze, hat der Graf gesagt.«


    »Wieso das denn?« Verwundert betrachtete sie das Faselvieh und ignorierte das Nacht-Giger-Geschwätz.


    »Ich soll ihn bewachen, überwachen, ausfaseln, ihm lauschen. Und das mir, einem Faseltier.«


    »Na, wunderbar, nun reimst du auch schon. Ich krieg mich kaum wieder ein. Ich wünsch euch beiden viel Glück. Je weniger ich von ihm sehe und vor allem höre, desto besser.«


    »Das habe ich schon befürchtet, deshalb würde ich nur allzu gerne einen Blick auf das seltene Keiltier erhaschen.«


    Stöhnend winkte Limusine ihn zu ihrem Bett, schlug die Decke zurück und erschrak selbst ein wenig, als sie Askans angespannte Haltung bemerkte. Vorsichtig näherte sich Cicerone und stieß ein Seufzen aus. »Ist der schön, schön seltsam.«


    Eine Dunstwolke kündete von Askans Unwillen gegen diese Störung.


    Cicerone tat einen Satz zurück und druckste herum. »Ihr seid jetzt Nachbarn, weißt du? Kann sein, dass er dir bald ein Ständchen bringt, der pfeifende Singer. Er will nämlich unbedingt ein Edelfräulein minnen – was auch immer das ist.«


    »Der soll sich mal lieber selbst beglücken. Hartmanns prächtiger Lanze kann er nichts entgegensetzen.«


    »Ich finde, auf dieser Lanze wird ganz schön herumgeritten«, meinte Cicerone frech und keckerte.


    Sie schnappte sich das Faseltier und schob es aufs Sims. Während sie das Fenster schloss, sagte sie laut: »Schick ihn zu Kunigunde. Die findet es sicher großartig, wenn sie jemand anminnt.« Dann sank sie wieder ins Bett. So ein bescheuertes Vieh. Da hatten sich wirklich zwei gefunden.


    *


    Archibald vom Wolkenstein wollte sich gerade ins Bett werfen, um nach den Unbilden der Reise – Steuern waren natürlich immer gut, aber das Eintreiben so mühsam! – und den Aufregungen des heutigen Tags endlich einmal auszuschlafen, als es klopfte. »Was?«


    Es war ein Page, der ihn zu seinem Vater bestellte.


    »Schon gut, bin gleich da«, murmelte er und scheuchte den Kerl fort, damit er sich in Ruhe wieder die Stiefel anziehen konnte. Er mochte es gar nicht, wenn jemand an ihm herumzupfte und friemelte, als wäre er noch ein kleines Kind. Da erinnerte er sich, wie er einmal in jungen Jahren beim Spielen in die Wolkach geplumpst war. Gundel von Trübaug hatte ihn herausgefischt, und von ihr hatte er sich gerne die saugenden Schnätteräng-Stängel und sonstiges Geziefer abzupfen lassen. Sie hatte nicht einmal geschimpft, sondern sich darauf verlassen, dass er seine Lektion gelernt hatte. Von seinem Vater konnte er derlei Vertrauen in seinen Verstand nicht erwarten. Auf jedem Fehler oder Fehlverhalten musste ausgiebig herumgetrampelt werden. Deshalb wollte Archibald auch die Stiefel tragen, wenn er mit ihm sprach, obwohl er nicht vorhatte, heute noch ein Pferd zu besteigen. Er kam sich damit einfach erwachsener vor. Am meisten kränkte ihn, dass sein Vater ihm immer noch den Ritterschlag verweigerte. Jetzt, da der Märheimer Recke nicht mehr war, da könnte doch er … Das väterliche Lachen auf seine zaghafte Frage vorhin war wie eine Ohrfeige gewesen, und die brannte immer noch.


    Erst widerwillig schlurfend, dann festen Schrittes ging er zu seines Vaters gräflichem Zimmer, denn im schläflichen würde er vermutlich nicht mit ihm sprechen wollen. Wie erwartet saß sein alter Herr am Schreibtisch vor dem Kamin, Gesicht zur Tür, allzeit bereit, Gefahren ins Auge zu blicken. Ein Meuchelmörder konnte allenfalls durchs Fenster klettern, schon hätte er ihn am Schlawickel. »Du wolltest mich sprechen, Vater?«


    »Setz dich, Junge.« Die grauen Augen musterten ihn unverwandt, was sie selten taten.


    Archibald ging zum Holzstuhl für Besucher – unbequem, damit sie nicht zu lange verweilten –, setzte sich und lächelte seinen Vater an. Seiner gräflichen Raffinesse konnte er nur Respekt zollen.


    »So gut gelaunt?«, fragte dieser prompt.


    »Ja, Vater.« Konnte nicht schaden, ihn daran zu erinnern, dass er mit seinem Sohn sprach und keinem Höfling.


    »Meine Laune wurde mir dagegen ordentlich verhagelt. Graf Isbert von der Zitterdelle raubt mir den Schlaf.«


    Archibald stöhnte. Wenn der Schinder ihm eine Mütze davon abgeben würde, täte er sich an der Dieberei beteiligen. »Und was kann ich dagegen tun?«


    Nun blickte der Graf doch väterlich drein. »Mein Sohn, es gibt nicht viele Männer an meinem Hof, denen ich in dieser Angelegenheit absolut vertrauen und so eine Aufgabe zumuten kann.«


    Verfleuchter Kielschnegelschleim, das klang nach Arbeit. Seine Schlafmütze konnte er wohl an den Nagel hängen. »Sprich, was soll ich tun?«


    »Zur Schindburg reiten. Noch diese Nacht, damit du bei Morgengrauen beobachten kannst, ob Isbert wirklich Hühner fängt. Unser aller Hühner!«


    Verblüfft fragte sich Archibald, warum er da nicht einen der Knappen hinschicken konnte. Das hörte sich nun wirklich nicht schwierig an, allenfalls mühselig.


    »Ich sehe, du fragst dich, warum gerade du diese leidige Sache übernehmen sollst.« Das faltige Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Du wirst nicht nur als mein Kundschafter unterwegs sein, sondern auch meinem Nachbarn eine Botschaft überbringen.«


    Oh-ho, das hörte sich schon interessanter an. »Ich soll mit Isbert von der Zitterdelle sprechen?«, fragte er verblüfft. Noch nie hatte sein Vater ihn als offiziellen Abgesandten losgeschickt.


    »Ja, wenn du ihn beim Hühnerfang ertappst, wirst du ihn zur Rede stellen und in meinem Namen verlangen, dass er solch frevelhaftes Verhalten sofort einstellen möge. Wir dürfen nicht in die Natur eingreifen, müssen sie schalten und walten lassen!«


    Archibald verkniff sich die Frage, warum er dann ein Feuer im Kamin brennen hatte und eine warme Joppe trug, statt nackt im Wald zu leben. Mit derlei Argumenten käme er beim gräflichen Vater nicht weit, weit weniger noch beim väterlichen Grafen, der sich heute schon vielfach die grauen Haare gerauft haben musste, denn sie standen in alle Himmelsrichtungen von seinem edlen Haupt ab.


    »Und wenn er mich einfach zum Tatzelwurm schickt?«


    »Dann machst du ihn zur Schnecke!«, rief Kunibert vom Wolkenstein, nun ganz Tyrann.


    Zur Schnecke? Und das aus seines Vaters Munde! Mit Schnegeln konnte man ihn wahrlich das Fürchten lehren, auch wenn er sonst jedes Kreatier hegte und pflegte. Hatte nicht einmal Einwände gegen die Nachzüchtung der Schabernacke erhoben … Archibald räusperte sich. Jetzt nur nicht das Falsche sagen, oder Gewitter würden über dem Wolkenstein toben, von denen selbst die Wetterfrösche überrascht würden. »Sehr wohl, mein Vater. Ob ich es allerdings allein zustande bringen werde, Isbert zur …« Er zögerte. Durfte er dieses Wort wirklich in Hörweite seines Vaters aussprechen? »… zur Schnecke zu machen, ist allerdings fraglich. Er wird mich kaum ohne Wachen empfangen.«


    Sein Vater wirkte etwas blasser, nickte aber und rieb sich das Kinn. »Erster Schritt: verhandeln. Wenn er nicht einlenkt, drohen. Wenn das nicht hilft, kehrst du zu mir zurück, und gemeinsam machen wir ihn mit unseren Mannen zur … Schnecke und servieren ihn auf Rapunzelsalat.«


    »Gut.« Archibald stand auf und straffte die Schultern. »Dann breche ich umgehend auf.«


    »Mach das, mein Sohn. Ich verlasse mich auf dich!«


    Sah ganz danach aus, wenn er ihm niemanden zur Begleitung und als Aufpasser mitgab. Ein erstes Mal. »Wenn ich morgen Abend nicht zurück bin, sorge dich nicht, dann hat mich unterwegs der Schlaf übermannt, oder ein reumütiger Isbert hat mir Nachtlager angeboten.«


    »Sehr abwegiger Gedanke, aber nicht unmöglich. Ach so, halte dich lieber von allen Irr- und Umwegen fern. Dies ist nicht die Zeit für Abenteuer, auch wenn sich mancher als Abkürzung entpuppen könnte. Auf der normalen Straße kommst du früh genug an, nicht jedoch, wenn du auf Abwege gerätst.«


    Archibald verbeugte sich und verließ das gräfliche Zimmer. War ja klar, dass er sich wieder einmal diese Lektion anhören musste. Hätte der Alte mal nicht das Wegerecht reformiert, dann hätten sie jetzt nicht diesen ungeschneckten Salat mit den Pfaden. Bevor er sein Gemach aufsuchte, ging er noch an der Küche vorbei und ließ sich ein Frühstück packen. Wenn er schon nicht schlafen durfte, wollte er wenigstens nicht hungern müssen. Dann schickte er den Pagen los, sein Pferd von der Weide zu holen und zu satteln.


    Fertig angezogen, gewappnet und bewaffnet verließ er mit seinem Fresspaket unter dem Arm das Gebäude. Im Hof wartete bereits sein Hengst. Der Stallbursche hielt ihm den Steigbügel, als fände er ihn sonst nicht. Bei Ritter Hartmann von der Lanze traute sich keiner solche Kindereien. Warum musste er ein Grafensohn sein? Wenn er erst Graf wäre, dann würde sich hier einiges ändern, aber das konnte noch viele Lenze dauern. Sein Vater erfreute sich bester Gesundheit. Er stieg aufs Pferd und dachte an den eitlen Ritter Hartmann. Hochmütig hatte der sich jeder Herausforderung gestellt, während Archibald immer wohlbehütet auf der Burg bleiben musste. Studium der Floraunik! Noch dazu bei Eulfred. Und so sollte er sich den Ritterstand verdienen? Unmöglich. Wenigstens hatte er durchgesetzt, ein paar Semester auswärts studieren zu dürfen. Hinterträumering, da ließ sich’s leben, da konnte er auch mal schwänzen, ohne dass der Alte es erfuhr und aus dem Hemd sprang. Sie jagten den Burgberg hinab. Laut schallten die Hufe vom Tropfsteinpflaster und den Schrägwerkwänden wider.


    Ein Faseltier sprang vor dem Gigeriki gerade rechtzeitig aus dem Weg. Die Wächter waren achtsamer und schwangen die Tore auf, zogen ihre Helme und verbeugten sich, als er vorbeiritt. So gefiel Archibald das Leben. Wie wäre es erst als angesehener Ritter? Er preschte durchs Tor und in die dunkle Nacht hinaus.


    Vor der alten Holzbrücke über die Wolkach bremste er Rapido, das edle Ross. Eigentlich wollte sein Vater das morsche Ding im Herbst restaurieren lassen, aber wenn der Handel mit Isbert von der Zitterdelle eingestellt wurde, ließe er sie wohl lieber verfallen. Beim Ruf eines Schnäuzchens fuhr er zusammen. Unheimlich war’s, so allein und nachts. Ob Hartmann wirklich tot war, wie die Leute munkelten? Vielleicht lag er verwundet im Wald und brauchte dringend Hilfe. Der Singerling behauptete, er habe einen Irrweg genommen, und möglich war das schon. Auf dem Weg zur Schindburg hatte Gundel von Trübaug mindestens zwei davon für abenteuerlustige Besucher und Inheimische angelegt. Er blickte in den Sternenhimmel. Einen davon könnte er vielleicht noch abklappern, bevor der Morgen graute und er die Schindburg erreicht haben musste. Was Kunigundes Verlobter sich traute, dazu durfte er nicht zu feige sein. Auf Hartmann wurden bereits Lieder gesungen. Hm, wenn er den Märheimer Recken rettete, würde der Pfeifenkopf ihn besingen, Archibald vom Wolkenstein. Andererseits, was der vor Gericht von sich gegeben hatte … Hohe Kunst war das nicht. Archibald schauderte und trieb das Ross an.


    Weitere Nachtvögel schreckten auf, als sie den Fluss überquerten. Ein schauriger Schrei ertönte. Begann hier schon ein Irrweg? Nein, davon wüsste er. Der Tatzelwurm? Unsicher musterte er die dunklen Schemen und trieb Rapido wieder an. Er sollte doch lieber den direkten Weg zur Schindburg nehmen. Im Mondschein legten sie die Strecke in gemächlichem Trab zurück. Vielleicht könnte er sich doch noch aufs Ohr hauen, bevor der Morgen graute. Hühner auf der Wiese – komisch, dass alle Welt diese Flattertiere für so edel hielt. Sie waren auch nicht besser als andere Kreatierlichkeiten. Na gut, Eier waren lecker. Vielleicht hatte Isbert der Schinder ja recht, sie einzusperren und den Winter über weiterlegen zu lassen, falls er das denn tat.


    In schläfrige Gedanken versunken wäre er beinah vom Pferd gefallen, als ihm ein Wegstein zurief: »Irrweg! Irrweg! Keine Maut! Spaß und Überraschungen garantiert! Irrweg! Irrweg!«


    Lächelnd brachte Archibald sein Ross zum Halten. Das hatte Gundel fein gemacht. Man sollte schließlich wissen, wohin man sich wandte. »Was gibt es hier denn Besonderes?«, fragte er.


    »Einen Irrweg voller Spaß und Überraschungen. Mehr wird nicht verraten.«


    »Dann lasse ich’s bleiben.« Er wandte Rapido weg von dem verführerischen Pfad.


    »Ein verfallenes Schloss gibt es!«, rief der Wegstein.


    Archibald lachte. »Reingelegt, du nutzloses Ding. Warte ab, wenn ich das Gundel erzähle, dann wirst du schneller zurück in die Wolkach gerollt, als du ›Irrweg‹ rufen kannst.«


    Ein kieselndes Knirschen schallte ihm nach. »Ich werde nie wieder etwas verraten! Gnade, hoher Herr! Verratet der feenhaften Gundel nichts.«


    Archibald winkte nur, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als er endlich die Umrisse der Schindburg sah, nahm der Himmel im Osten bereits ein helleres Grau an. Konnte er es wagen, sich noch kurz hinzulegen? Er stieg ab und führte Rapido bis an den Waldrand.


    Noch schien alles ruhig auf der Schindburg. Ja, er sollte sich aufs Ohr hauen. Er schnallte die Decke vom Sattel und legte sich hinter ein Blickdicht. Rapido konnte er nicht festbinden. Kein Zaumzeug, kein Halfter, dem Grüngrafen sei Dank. Sollte etwas oder jemand den Hengst verschrecken, konnte er nur hoffen, dass er zu ihm zurückkäme.


    Vogelzetern weckte ihn noch vor dem ersten Hahnenschrei. Ein Eichelspäher? Vielleicht gar im Dienste Isberts von der Zitterdelle? Das Flattervieh sollte ihn nicht bemerkt haben. So leise wie möglich rappelte er sich auf und wurde von einem Schnauben begrüßt. Er streichelte die Schnauze des edlen Rosses und lauschte in den Wald hinein. Mindestens zwei Eichelspäher zeterten im Geäst, dazu harmloses Gezwitscher und Waldgeräusche. Archibald schlich mit seinem Frühstücksbündel zum Waldrand und überblickte die Wüstung, auf der sicherlich einige Hühner vor dem Weiterflug rasteten. Auf der anderen Seite ragte gleich hinter der Stadtmauer die Schindburg auf. Er biss in die Schimmelkäsesemmel und kaute genüsslich. Nur aus Schimmelstutenmilch ließ sich so mildaromatischer Käse machen, kein Vergleich zum Ranzkäse. Kaum hatte er geschluckt, krähte auch schon der erste Hahn, und ein Dutzend Leute strömten mit Käfigen aus dem Tor, um die erwachenden Hühner einzusammeln. Da sollten sie sich aber sputen. Archibald suchte die Burgmauern ab, ob der Graf persönlich die Hühnerfängerei überwachte, konnte ihn aber nicht entdecken. Der schlief wohl lieber aus. Wie gerne würde Archibald das auch mal wieder machen. Missmutig verzehrte er seine Semmel, während die Hühner sich auf ihre ungleich langen Beine kämpften – leichte Beute für die Schindburger, die sie einfach aus der Wiese pflücken konnten. Nur wenige entwischten ihren Häschern.


    Archibald lehnte sich an einen Baum. Wie weiter? Sollte er Isberts Leute auf frischer Tat konfrontieren oder sie erst einmal die Hühnerernte in die Burg bringen lassen? Die Viecher verloren so viele Federn, da hülfe auch kein Leugnen mehr. Er wartete ab. Als das Gesinde begann, die Käfige in die Burg zu schaffen, strömten Kinder mit Körben auf die Wiese um die Eier einzusammeln. Isbert von der Zitterdelle ließ nichts verkommen.


    Jetzt rollte Archibald seine Decke auf, schnallte sie am Sattel fest und bestieg Rapido. In gemächlichem Trott ritt er zur Stadtmauer, in der das Märheimer Tor noch offen stand. Zwei Wächter nickten ihm zu, als hätten sie ihn erwartet. Hatten ihn die verfleuchten Eichelspäher doch verpfiffen? Rapidos Hufe klapperten auf dem Pflaster, als er durch das Städtchen zur Burg ritt. Am niedrigen Torbogen stieg er ab und schritt neben seinem Ross einher. Gähnte da jemand neben ihm? Es war finster wie Picktentinte in diesem Bogengang, dafür konnte er den Hof gut überblicken. Auf einer Balkonbrüstung stand Isbert noch im Nachtgewand. »Kommt herauf, mein Freund«, rief er und verschwand.


    Ein Pferdebursche kam aus dem Stall geeilt und suchte verwirrt nach dem Zügel. Archibald grinste. »Leg ihm einfach einen Strick um den Hals.« Wenn das sein Vater gehört hätte.


    Der Junge sah ihn mit großen Augen an, nickte aber.


    Ein dienstbarer Geist öffnete die Tür zum Haupthaus. »Der Graf erwartet Euch, mein Herr.«


    Mulm kroch Archibalds Rücken hoch, als er an dem Verblichenen vorbei in die Vorhalle trat. Worauf hatte er sich nur eingelassen? Die Worte seines Vaters hallten sinnlos in seinem Kopf wider. Womit konnte er Isbert schon drohen? Dass Märheim seine Festung stürmen würde? Ein Graf, der alle Kreatierlichkeiten schützte, sollte Menschenblut vergießen? Das nahm ihm doch niemand ab. Andererseits hatte Kunibert vom Wolkenstein das Wort Schnecke in den Mund genommen. Vielleicht war er tatsächlich zu allem bereit. Er merkte, dass er noch immer dumm in der Halle herumstand, der Diener weiterhin an der Tür, als solle er ihn am Weglaufen hindern. »Wohin?«, fragte er.


    »Folgt mir, edler Herr«, erklang eine weibliche Stimme, honigsüß und voller Verheißung. Holla!


    Als Archibald sich zur Treppe wandte, sah er die schönste Frau, die seine Augen je erblicken durften. Feuerrotes Haar fiel in anmutigen Locken um ein rötliches Antlitz mit sanft gerundeten Wangen, leuchtend roten Lippen und goldglühenden Augen. »Wer seid Ihr, schöne Frau?«


    »Firlefanta, im Dienste des Grafen Isbert von der Zitterdelle.«


    »Ich folge Euch überallhin.«


    Sie lächelte ihn huldvoll an, dann schritt sie voraus zu einer Treppe.


    Archibald fühlte und roch eine Feenflaura wie bei Gundel und ihrer Tochter Limusine, auch wenn er sie nicht sehen konnte, allerdings keinen Hauch von Erde oder Wasser. Etwas Knisterndes umgab sie, und in Archibalds Hose regte sich die einäugige Schlange. Er stand auf Feen.


    Firlefanta führte ihn in eine kleine, behagliche Kammer, in deren Kamin bereits ein Feuer loderte. »Mein Herr ist gleich bei Euch.«


    Sie stellte einen Becher auf den Tisch und schnippte mit dem Finger. Ein dienstbarer Geist brachte ein Tablett mit einem Krug, Scheiben von Krustenbrot und kaltem Braten. Auch vier Eier befanden sich darauf. Kein Wunder, dass Isbert sich diese zu jeder Mahlzeit leisten konnte. Bald würde er ihrer überdrüssig werden, wenn Märheim ihm keine mehr abkaufte. Archibald grinste immer noch, als die Tür zu einem Nebenzimmer aufging und der Graf in Schlafhosen und offenem Hemd ins Zimmer trat. Immerhin hatte er sich schon die blonden Haare gebürstet. Komischerweise trug er Stiefel. Vielleicht fühlte auch er sich damit mächtiger. Archibald verneigte sich. »Seid gegrüßt, Isbert Hühnerfänger.«


    Der Graf lachte. »Auch ich grüße Euch, Archibald ohne Ritterschlag.«


    Das traf ihn ins Herz, aber er schaffte ein schiefes Grinsen. »Den verdiene ich mir vielleicht schon sehr bald.«


    »Würde mich freuen. Setzt Euch, greift zu. Sicher hat euch die Semmel nicht gesättigt.«


    Ei der Daus, diese Eichelspäher hatten wirklich gute Augen. Er zog eine Braue hoch. »Es war Schimmelkäse darin, falls Euch dies nicht ins Ohr gezwitschert wurde.«


    Isbert setzte sich an den kleinen Tisch und schürzte die Lippen. »Nicht schlecht, aber so ein Frühstück lässt sich doch wunderbar mit einer Scheibe Kalbsbraten abrunden …«


    Kalb? Verdutzt sank Archibald auf den freien Stuhl. »Ihr esst junge Rinder?«


    »Warum nicht? Sie schmecken vorzüglich. Probiert selbst.« Mit einer zweizackigen Gabel hob er eine Scheibe blassrotes Fleisch auf und hielt es ihm hin. Ohne zu überlegen, griff Archibald danach und steckte es in seinen Mund. Welch Zartheit! Welch Aroma … Das Fleisch zerfiel beinah auf seiner Zunge. Hinter dem Grafen strich Firlefanta vorbei und lächelte Archibald verführerisch zu.


    *


    Fürchterliches Gepolter ließ Blasius hochschrecken. Wo? Was? Beim Einschlafen hatte er doch so einen schaurig-schönen Vers geträumt. Wie ging der noch?


    Wer reitet so spät trotz Wacht und Schild?


    Es ist ein Giger mit seinem Wild;


    Er hat den Knaben wohl in dem Arm,


    Er fasst ihn gierig, er hält ihn sich warm.


    Dem Klopfen an der Tür folgte der barsche Ruf: »Aufstehen, die Grafentochter Kunigunde will dich sehen!«


    Und dahin war der Vers. Die Tochter des Grafen! Das musste eine holde Maid sein, würdig seines Gesangs. Schnell stieg er in die Buxe. »Bin sofort fertig.«


    Die Tür flog auf. »Sofort? Sehr gut.« Das breite Kreuz eines Hofdieners füllte den Türstock aus. »Du hast ja noch gar kein Hemd an. So kannst du nicht auf die Straße, Tölpel.«


    »Mit ›sofort‹ meinte ich gleich.« Oh je, die nahmen es genau hier. »Also in Kürze.« Er schlüpfte in sein fadenscheiniges, schmutziges Hemd und wickelte sich den Lederlappen heute um den zerschrammten Fuß, damit auch der andere mal geschunden wurde. Hätte er noch die Zeit, die Schmutzkruste abzuschaben? Er muffelte etwas. »Ich sollte mich waschen, bevor ich –«


    »Das kannst du auf der Burg machen.«


    Ein Wind entfleuchte ihm, obwohl er die Backen zusammenkniff. Blasius blickte zum Nachttopf.


    »Na los, ich hab nicht ewig Zeit«, raunzte der Unhöfling.


    Resigniert hastete Blasius mit dem Kerl die Treppe hinunter. Er würde noch zur Windhose, wenn das so weiterging. Der Wirt stand grinsend hinter der Theke. »Schönen Tag, mein Herr.«


    »Danke.« Wahrlich, eine Ehre stand ihm bevor. Er musste sich zusammenreißen und die holde Grafentochter beeindrucken. Vielleicht bekäme er dann eine Festanstellung als Leibsänger, der nur noch ihren anmutigen Leib besänge – und natürlich ihre Tugendhaftigkeit. Vielleicht würde sie sich ihm gar hingeben? Die Erfüllung für jeden Minnesänger! Aber dann wäre sie ja gar nicht tugendhaft und damit seiner hohen Minne unwert. Verflixt und aufgetrennt! Wie sollte ein Sänger je …? Da trat er mit dem nackten Fuß auf einen spitzen Stein und hüpfte, heldenhaft seinen Jammer unterdrückend, auf und ab. Kein gutes Vorzeichen, auf dem geschmeidigen Tropfsteinpflaster solch scharfen Kanten zu begegnen.


    »Los, weiter. Bald wacht das Edelfräulein auf, dann musst du gebadet und gestriegelt sein.«


    Oh, das hörte sich an, als solle er der Dame zum Frühstück serviert werden. Vielleicht war Kunigunde ja eher aus dem Stoff für leidenschaftliche Morgenlieder gewebt. Mit denen verdiente er sowieso immer am meisten Geld. Er grinste, und sein Schritt kribbelte. Aber der Himmel zog sich immer mehr zusammen. Auf halber Strecke zur Trutzburg hinauf fing es auch noch zu regnen an. Wäre dies ein Heldenepos, wüsste jeder Zuhörer sofort, dass er sich auf einem Abweg befand, wenn nicht gar einem Irrweg!


    

  


  
    Gerüchte


    


    Archibald folgte Isbert in den Kerker, wo jämmerliches Gegacker von den Wänden hallte. Das Elend der Tiere gleich mit eigenen Augen sehen zu müssen, erschütterte ihn.


    Der Schindgraf hatte ihm seinen Abscheu wohl angesehen. »Verlockt Euch nicht die Vorstellung, jederzeit ein Ei essen zu können, ein Huhn zu braten, wenn Euch danach ist?«


    »Doch.« Seit er vom Kalb gekostet hatte, war ihm klar geworden, was sein Vater ihm und den Märheimern seit zwei Jahrzehnten vorenthielt. Er behandelte Tiere besser als Menschen, und ihn wollte er zu einem ebensolchen Tierpfleger abrichten.


    Isbert entriegelte eine schwere Holztür. Knarrend schwang sie auf und gab den Blick auf ein großes, vergittertes Fenster frei. Geblendet blinzelte Archibald, dann sah er die Käfigreihen an den Seitenwänden. Hühner über Hühner stapelten sich, jedes in einem eigenen Käfig.


    »Beachtet, das Fenster geht nach Norden, so können sich die Viecher vorstellen, sie wären im Süden angelangt.«


    »Raffiniert.« Trotz dieses Tricks blickten die Vögel ziemlich geknickt drein, ließen die Flügel hängen. Möglicherweise wären sie lieber zusammen. »Warum sperrt Ihr nicht mehrere Tiere in einen größeren Käfig, dann wären sie vielleicht glücklicher?«


    »Das habe ich schon versucht, mein Freund, aber dann hacken sie aufeinander ein und legen keine Eier mehr.«


    »Oh, ich dachte, Hühner wären gesellig.«


    Isbert rieb sich über die Stirn. »Sind sie wohl auch. Irgendetwas bedrückt sie. Sie legen nicht so viel wie während der Brut. Wenn ich nur wüsste, woran es liegt.«


    »Gute Frage.« Da verließen ihn auch schon seine floraunischen Kenntnisse. Archibald kratzte sich am Hintern. »Vielleicht hätte Gundel von Trübaug ein Tränklein dagegen?«


    Isbert starrte ihn an. »Wer? Sprecht!«


    Nun tat es Archibald leid, die gute Fee erwähnt zu haben. Die Gier in des Grafen Augen gefiel ihm gar nicht. »Ach, nur eine Gärtnerin meines Vaters. Ist natürlich Unfug, denn Ihr bräuchtet Eulfred, den Florauniker.«


    Der Blick des Grafen durchbohrte ihn, als hätte einer der Pickten ›Lügner‹ in Archibalds Stirn geschnabelt.


    »Er erforscht alle Kreatiere«, stammelte er.


    »So, so. Erforscht, sagt Ihr?« Isbert ließ seine Fingerspitzen unter seinem Kinn entlangschnellen.


    Archibald atmete auf. Da hatte er den Schinder gerade noch mal auf einen Abweg gebracht.


    »Nun denn, Ihr habt mir die Warnung Eures Vaters überbracht. Seid so gut und nehmt meine Gastfreundschaft an, während ich darüber nachdenke. Ihr müsst die halbe Nacht geritten sein, um im Morgengrauen die Schindburg zu erreichen. Sicherlich seid Ihr müde.«


    Ein erbarmungswürdig klägliches Gackern drang aus einem der Käfige. Ein weiteres Huhn stimmte ein. Archibald nickte. Nichts lieber als ein Bett und Ruhe vor des Schindburgers Verlockungen. »Ich würde es Euch danken.«


    »Dann folgt mir, junger Freund.«


    Jung? Zum ersten Mal fiel Archibald auf, dass Isbert kaum fünf Lenze älter sein konnte als er mit seinen neunzehn Jahren. So jung und schon Graf, während er selbst noch nicht einmal den Ritterschlag erhalten hatte. Missmutig stapfte er hinter dem Mann die Steintreppe hinauf. Was war so schlimm daran, seine Nahrung im Haus einzusperren? Na gut, den Tieren gefiel es natürlich nicht, aber was ging ihn das an? Und sterben mussten alle mal.


    In der Halle erwartete sie Firlefanta mit einem strahlenden Lächeln. »Was kann ich für Euch tun, edle Herren?«


    Isbert streichelte ihren bloßen Arm. »Für mich nichts, meine Liebe, aber zeige doch bitte meinem Freund, wo er Ruhe und Entspannung findet.«


    »Gern.« Sie griff Archibalds Hand und zog ihn mit sich fort.


    Nichts lieber, als an ihrem Busen schlummern, dachte er, und sofort regten sich ganz andere Wünsche in ihm. Plötzlich war er hellwach, sein Verstand klar wie nie, seine Glocken läuteten. Welch Duft, welch leuchtende Haut, die verlockenden Rundungen unter dem halbseidenen Gewand! Seine Füße schienen zu schweben.


    Abrupt kam er zu sich, als ihnen eine hässliche, dicke Frau im schmalen Gang entgegenwalzte. »Bist ein Sänger?«, fragte sie.


    Archibald schüttelte den Kopf, weil der Schreck ihm die Sprache verschlagen hatte.


    Firlefanta neigte das flammende Haupt. »Gräfin Blothilde, dies ist der junge Wolkenstein. Ich geleite ihn zu seinem Quartier.«


    »Äh«, krächzte sie und drückte sich an ihnen vorbei.


    Archibald schluckte mühsam den Kloß in seinem Hals. »Wie kann der Graf mit so einer Frau zusammenleben und dann auch noch ein so hehres Weib wie dich dauernd vor sich haben? Neben dir sieht die Gräfin noch abstoßender aus.«


    Firlefanta lächelte versonnen. »Der Graf findet sie liebreizend. Schönheit liegt im Auge des Betrachters – und in seinem Morgentrunk …«


    Morgentrunk? Da ging Archibald eine Glühbirne auf, oder gar zwei. Firlefanta schlang ihre Arme um seinen Hals. »Keine Sorge, ich sehe wirklich so aus.«


    Er nickte und legte seine Lippen auf ihre, die sich warm und begehrlich an ihm festsaugten.


    *


    Sobald der Himmel aufgeklart hatte, schlenderte Limusine über das regennasse Tropfsteinpflaster zur Gerüchteküche. Wenn jemand Näheres über Hartmanns Verschwinden wusste, dann die Faseltiere, denn dem dichten Gewäsch des Singerlings traute sie so weit wie einem Irrweg. Eigentlich hoffte sie, den Zunfttreff relativ voll vorzufinden, weil die Besucherströme deutlich nachgelassen hatten, doch als sie sich unter dem geschnitzten Türsturz hindurchgebückt hatte, fand sie nur Merian, den Zunftvater, vor. Auch gut. Der war für wüsten Klatsch wenig zu haben und bot nur Gerüchte feil, die mindestens aus drei verschiedenen Quellen zu ihm drangen. Schnell besprengte sie die Statue von Vademecum, dem Patron der Faseltiere, mit etwas von dem bereitstehenden Stimm-Öl und begrüßte das gewichtige Geschöpf mit dem traditionellen Gruß. »Vade mecum, Merian.«


    »Tecum vado, Truchsine, was führt Euch zu uns?«


    Die Gerüchteküche ähnelte in ihrem Innern einem Faseltierbau, war aber zumindest von der Größe her einigermaßen an menschliche Besucher angepasst. Limusine wischte eine herabhängende Wurzel beiseite und ließ sich auf die Bank fallen. »Die Ungewissheit. Habt Ihr Neues über den Tatzelwurm gehört? Kennt Ihr das Schicksal Ritter Hartmanns? Was sagt man in der Stadt?«


    Merian zog seinen Krug näher heran und beugte sich zu ihr vor. Nachdem er sich links und rechts umgesehen hatte, flüsterte er: »Der Tatzelwurm soll wieder sein Unwesen treiben, sagt man. Zahlreiche Reisende wollen ihn gesehen haben. Ein schauriges Untier soll er sein, hoch wie ein Haus, lang wie eine Lakritzschlange!«


    »Neiiiin!«, rief Limusine ungläubig und ließ den Unterkiefer herunterklappen. »Und die Tatzel? Sind Krallen daran?«


    Merian nickte gravitätisch, sichtlich zufrieden mit der Reaktion, die er hervorgerufen hatte. »Gewiss, scheußliche Klauen und viele Tatzel. So hat er wohl auch den Ritter garaust.«


    Limusine sog die Luft ein und kam zu ihrer drängendsten Frage. »Hat man seine Leich gefunden? Sagt an!«


    »Nur die Stelle, wo es geschah. Umgestürzte Felsen, versengte Bäume – Zeichen eines furchtbaren Kampfes auf Leben und Tod.«


    Sie erschauerte. »Aber dann mag es sein, dass er noch lebt! Stolzer Hartmann von der Lanze …«


    Merians Faselschnüss zuckte indigniert. »Wenn Ihr schöne Lügen hören wollt, müsst Ihr in die Tratscherei gehen. Die Labergeiße erzählen jedem alles, was er hören will. Ich habe nur authentische Gerüchte. Wo wir dabei sind. Ihr wisst …«


    »Ein Gerücht für ein Gerücht, ja, ja. Habt Ihr schon gehört, dass ein Nacht-Giger sein Unwesen treiben soll?« Glücklicherweise hatte Cicerone ihr das gefloht.


    »Das wispern die Eichenspanner schon von den Bäumen. Kennt Ihr nichts anderes? Vielleicht, warum der Graf die Stadttore schließen ließ und die fahrenden Händler durchsuchen lässt?«


    Da hatte sie einen Geistesblitz. »Der Schindburger! Er soll Hühner einsperren, damit er auch im Winter Eier hat!«


    Merians Pfote krachte auf die Tischplatte. »Ist nicht wahr!«


    »Doch, doch. Ich hab’s vom Vater, und der weiß es von diesem Wandersänger, dem sie gestern den Prozess gemacht haben.«


    »Drei Quellen, dann muss es stimmen.« Verlegen hüstelte er.


    »Was? Da ist doch noch etwas. Merian? Raus mit der Sprache!«


    Das alte Faseltier wand sich ein wenig, war aber offenkundig begierig, sie aufzuklären. »Na, von mir habt Ihr’s nicht: Man sagt, Eure Mutter könne der Nacht-Giger sein, weil man sie nachts umgehen gesehen hat.«


    »Was?« Der Schreck fuhr Limusine in die Glieder. »Wer behauptet so was, he? Mutter geht zum Krauten raus. Manche Pflanze steht nur nachts im Mondenschein in vollem Saft, das weiß man doch. Was Ihr da faselt, ist kein Gerücht, sondern üble Nachrede! Wehe, ich höre, dass Faseltiere derlei verbreiten!« Scharf musterte sie Merian.


    Der hob die Pfoten in einer Geste reinster Unschuld. »Weiß ich doch, Truchsine. Wollt’s nur erwähnt haben, damit Ihr vorbereitet seid, sollte eines Tages …« Neugierig äugte er um ihren Hals herum. »Darf man fragen … Alle Welt spricht von dem Keilbröstel, den Ihr da habt. Dürfte ich einen Blick drauf werfen? Nur, damit ich ihn beschreiben kann, versteht sich. Aus erster Pfote, sozusagen.«


    Limusine seufzte und bedeutete Askan, aus seinem Nest zu krabbeln. Sie hatte inzwischen herausgefunden, dass sie sich über Gedanken und Gefühle mit ihrem neuen Freund verständigen konnte, weit besser noch, als sie es ihren Mitmenschen gegenüber mit Worten vermochte.


    »Ähnelt gewöhnlichem Treibholz«, maulte das Faseltier, sobald Askan seine Beinchen eingezogen hatte und friedlich auf der astlöchrigen Tischplatte lag. »Kann es denn etwas? Kunststücke?« Limusine spürte den Ärger in Askan hochsteigen, und jetzt konnte man ihn auch riechen. Merian verzog die lange Nase zu einer buckeligen Gestrüpplandschaft. »Ei Dotter, wie das stinkt!«


    »Ihr hättet ihn nicht ärgern sollen. Ja, ich muss dann jetzt auch …« Beim Aufstehen streckte sie den Arm aus, damit Askan zurückkrauchen konnte. Sacht kraulte sie die Bröstelbörstel, bis sie sich nicht mehr vor Empörung sträubten. »Gehabt Euch wohl, Merian.«


    Das Faseltier fächelte sich hektisch zu. »Gehabt Euch, aber habt Euch. Luft!«, ächzte es.


    Limusine unterdrückte ein Kichern. Geschah ihm recht. Trotzdem genoss sie die frische Brise, als sie die Zunfthöhle verlassen hatte. Ihr Blick wanderte die steile Anhöhe des Burgbergs hinauf, und ihre Laune sank. Zeig guten Willen und geh gleich heute ins Faunarium, hatte Gundel gesagt.


    Warum sollte sie guten Willen zeigen, wo doch Eulfred im Unrecht gewesen war? Aber der Florauniker war keiner, den man sich zum Feind machen durfte. Sein Wort galt viel beim Grafen, und so konnte er nicht nur ihrer Mutter schaden, deren Tränke er bezog, sondern auch dem Vater. Schon wieder den Abhang hinauf? Sie stöhnte. Ihre Wadenmuskeln schmerzten noch von gestern.


    »Ihr schon wieder«, wurde sie vom Wächter des Faunariums begrüßt. »Schönen Dank auch für die Schabernacke! Und das mit der Pissnelke, das hab ich gehört. Dass ein so bezauberndes Fräulein solche Pflanzen kennt!« Er schüttelte betrübt den Kopf.


    Sie biss sich auf die Lippe. »Oh weh, tut mir leid. Aber für die Käfer darfst du dich bei Eulfred bedanken. In wessen Bau steckt er heute?«


    Der Wächter deutete mit dem Daumen über die Schulter Richtung Wurmturm. Auch das noch – noch höher hinauf. Widerwillig begann sie den Aufstieg. Natürlich musste sie bis zum obersten Gelass kraxeln, ehe sie die Stimme des Floraunikers hörte. Ihn selbst sah sie nicht, nur seinen dürren Hintern und gebeugten Rücken, da er sich über seine Truhe beugte.


    »Tatzeleisen, feuerfeste Schlinge, Betäubungspfeile – Blasrohr. Wo ist das Blasrohr?«, hörte sie ihn murmeln und räusperte sich.


    Er fuhr auf und stieß mit dem Kopf an den Truhendeckel. »Au! Wer stört?« Bei Limusines Anblick runzelte er unwillig die Brauen. »Was wollt Ihr hier, junge Dame? Seht Ihr nicht, dass ich beschäftigt bin?« Seine Flaura sträubte sich empört.


    Limusine wich einen Schritt zurück. Sein Bart wimmelte vor Schabernacke. »Ähm, Ihr wolltet doch den Keilbröstel studieren …?«


    Eulfred starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren, und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wen interessieren amphibische Holzgewächse? Habt Ihr es nicht gehört? Ein Tatzelwurm soll sein Unwesen treiben, ein leibhaftiger Tatzelwurm! Ich muss ihn als Erster einfangen und studieren, am besten lebend!«


    War das sein Ernst? »Doch«, sagte sie gedehnt. »Gehört schon, aber Ihr allein gegen den Tatzelwurm? Nicht einmal der Ritter Hartmann konnte ihn besiegen. Groß wie ein Haus soll er sein, mit grässlichen Tatzeln. Seid Ihr mit der Muffel gepufft?«


    Eulfred ignorierte ihre Worte völlig. »Habt Ihr etwa mein Blasrohr eingesteckt? Ich kann es nicht finden.« Er kam auf sie zu, die Arme ausgestreckt. Wieder zeigte sich diese Flamme der Gier in seinen Augen.


    Limusine wich noch einen Schritt zurück, bis sie an den Türrahmen stieß und Askan einen Schreckdunst ausstieß. »Ich habe Euer Blasrohr nicht. Sucht Ihr vielleicht das da?« Sie deutete auf einen Stab, der an der Wand hing.


    »Oh, pardauz, da ist es ja. Warum verräumt Ihr meine Sachen? Hinfort, hinfort, ich muss mich eilen!« Er wedelte sie zur Tür hinaus.


    Nur zu gern machte sich Limusine wieder an den Abstieg. Damit hatte sich die Frage ihrer Besuche im Faunarium offenkundig von selbst erledigt, falls Eulfred sich nicht eines Tages doch noch auf Askan besann. Viel wahrscheinlicher war, dass er beim Versuch, den grauslichen Tatzelwurm zu fangen, umkam. Sicher ein Verlust für Märheim, doch sie würde dem verrückten Alten keine Träne nachweinen. Vivisektion! Es schüttelte sie. Sobald sie im Freien stand, klaubte sie Kleid und Haare ab, bis sie hoffte, alles Ungeziefer erwischt zu haben, und tänzelte leichten Schrittes am verdutzten Wächter vorbei.


    Schon wollte sie sich den Burgberg hinab zur Stadt wenden, da fiel ihr ein, dass sie Kunigunde ihre Aufwartung machen sollte. Vielleicht wusste man auf der Burg inzwischen mehr über Hartmanns Verbleib. Limusine wollte nicht glauben, dass der schöne Recke dahin war. Hatte man nun seine … sie mochte nicht dran denken … gefunden? Warum sagte ihr niemand was? Ihren Eltern gegenüber durfte sie ihr allzu großes Interesse am Ritter nicht zeigen, aber Kunigunde, die dumme Gente, würde sicher bereitwillig ihr Herzeleid überquellen lassen. Geschah ihr recht, der hochnäsigen Grafentochter, dass sie auch mal nicht bekam, was sie wollte. Autsch, das war gemein. Und blöd. Schließlich wollte sie dasselbe wie Kunigunde – denselben! Entschlossen machte sie kehrt und marschierte auf die trutzige Veste zu.


    Ein Page geleitete sie zu Kunigundens Kemenate, vor der sich Cicerone herumfläzte. Als sie sich näherte, hob er seufzend seinen Kopf. »Heute lausche ich wieder, statt zu faseln. Ich sollte Erschwerniszulage bekommen.«


    Der Page brummte: »Für einen ungelernten Lauscher bekommst du schon viel zu viel Futter. Bald kriegst du nichts mehr in deinen Bauchbeutel hinein, weil dein Wanst ihn schon füllt.«


    »Ts!«, schnaubte das Faseltier in äußerst ungehaltenem Ton.


    Limusine hatte kaum Zeit, sich zu wundern, als der Page auch schon die Türe für sie öffnete und sie in das wahre Schmuckkästlein von Raum schob, ausgeschlagen mit edlen Wandbehängen aus geklöppelten Talmifasern. Inmitten ihres Diwans aus bestickten Kissen thronte Kunigunde, die Wangen rosig überzuckert – und ließ sich die Hand von diesem Pfiffikus beschlabbern. War es denn zu fassen? Widerwillig musste sie zugeben, dass der Kerl heute ganz ansehnlich war, ausstaffiert aus der gräflichen Kleiderkammer. Nein, das feuchte Rehbraun seiner Glubscher war nichts gegen das Algengrün von Hartmanns Augen. Sie stemmte die Arme in die Seiten und hüstelte.


    *


    Blasius hob den Kopf von der schlaffen Grafentochterpfote und blickte in Augen, deren Zornblumenblau das Wasser in seinen Ohren rauschen ließen. Oh, seine Mitangeklagte – wie hieß sie noch gleich? Das bläuliche Fräulein funkelte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen hervor an. Der leise Verdacht beschlich ihn, die Edle könne ihn nicht mögen. In mahnender Erinnerung schmerzte sein großer Zeh. Unfug! Er setzte ein strahlendes Lächeln auf, da entflutschte ihm die hochwohlgeborene Hand.


    Kunigunde setzte sich auf und patschte neben sich auf den Diwan. »Oh, Limusine, komm zu mir. Ich habe jetzt einen Sänger! Du musst zuhören.«


    »Nach Gesang sah mir das grad nicht aus«, bemerkte das Mädel spitz.


    »Ich musste seine Stimme etwas schonen. Er hat so manch gute Eigenschaft, hm?« Kunigunde rückte ein Kissen für ihre Freundin zurecht.


    Die blassblauen Locken flogen, als die ihren Kopf schüttelte. »Ich wollte nur hören, wie es dir nach deinem Verlust geht, meine Liebe. Doch es scheint, du hast bereits Trost gefunden.«


    Klang da ein kritischer Unterton heraus? Na ja, Kunigunde sollte wohl um den anverlobten Ritter trauern. Das fiel ihr scheinbar auch gerade ein, denn sie seufzte herzerweichend. »Es geht so. Gerade mal so. Blasius hat mich abgelenkt von meinem Schmerz.«


    »Das ist aber nett.« Zögerlich setzte sich Limusine zu ihr, und Blasius fühlte sich von ihr mit anderen Augen betrachtet. Offenbar wusste man seinen Stimmschmalz hier zu schätzen.


    »Du darfst uns jetzt die Füße walken und ein Lied anstimmen«, säuselte Kunigunde.


    Füße kneten? Wer war er denn? Hm, aber dann durfte er wenigstens wieder singen. »Das Lied von Hartmann von der Lanze?«, schlug er vor, sein bisher bestes Werk, geradezu episch, und angebracht war es auch.


    Limusine legte eine Hand auf die liebreizende Brust. »Ach bitte nicht, das stimmt uns nur noch trauriger«, sagte sie schnell.


    Nein, quälen wollte er die Damen nicht, auch wenn er sehr enttäuscht war.


    Kunigunde klatschte in die Hände. »Genau, wir wollen fröhlichen Gesang hören. Etwas vom großen Falther von der Hühnerweide.«


    Doppeldotter! Immer dieser Falther. Seine Lieder liefen ihm schon zu den Ohren raus. Limusine nickte ihm lächelnd zu, und die Grafentochter wackelte mit den Zehen.


    Im Schneidersitz auf dem Boden kauernd legte er einen Kunigunden-Fuß in seinen Schoß, begann zu kneten und trällerte von hoher Minne, edlen Recken mit ihren Lanzen und den tugendhaften Maiden. Ihm schwanden schon fast die Sinne von dem Sulz, der ihm von den Lippen schnulz, oder lag es am Duftöl, das ihm der Kämmerling ins Bad gegossen hatte? Da bog sich der Fuß in seiner Hand, und der große Zeh rieb frech gegen seine Hosenschlange, die überrascht aus dem Schlummer erwachte. Mit seiner Krachledernen wäre das nicht passiert, aber das dünne Gespinst der Halbseidenraupe aus des Grafensohns Garderobe bot wenig Schutz. Erschrocken legte er den verirrten Fuß beiseite und griff schnell einen anderen. Er drückte und rieb, massierte die Wade hinauf, sang von Tatzelwurmtötern, Zwergen und Feen. Das behagte ihm schon mehr.


    Ein weiterer Fuß landete auf seinem Knie. Er schlug die Augen auf und blickte in Kunigundes unwirsches Gesicht.


    »Jetzt bin ich wieder dran«, forderte sie. »Und ich will Minnelieder, keine Aventiuren!«


    Blasius blickte auf seine Hände, die zu seiner Überraschung Limusines Fuß hielten. Blinzelnd öffnete die Besitzerin ihre Augen. »Oh, das war schön, aber ich sollte jetzt lieber wieder gehen.«


    »Ja, geh du nur«, grummelte Kunigunde. »Du hast bestimmt wichtige Dinge zu tun, wie Frösche vom Schnätteräng zupfen, während ich mich um Edeldamenangelegenheiten kümmern muss.« Auch ihr zweiter Fuß landete unsanft auf seinen gekreuzten Beinen.


    Hilfe suchend sah Blasius der schönen Limusine nach, aber nur die zwei grünen Augen des seltsamen Haarschmucktieres blickten zurück. Schon wieder ging sie von dannen, während er in der Klemme hocken blieb, diesmal zwar nicht beim Büttel, dafür die Rippen eingekeilt zwischen zwei Beinen, die sich immer weiter vorschoben.


    »Sing mir ein unanständiges Lied«, hauchte Kunigunde.


    Bevor ihm Worte einfielen, näherten sich auch noch ihre Arme. Blasius wollte zurückrutschen, aber schon saß sie auf seinen Schenkeln, drückte ihm ihre vollen Brüste ins Gesicht. Oha! Der Traum eines jeden Minnesängers so schnell erfüllt? Entweder war dieses Edelweib nicht ganz so vornehm, wie er geglaubt hatte, oder sein Gesang hatte wahre Wunder bewirkt. Ja, das musste es sein. Er schnappte nach Luft und nestelte an der Schnürung, um die saftigen Klöpse zu befreien, doch die so gar nicht mehr tugendhafte Maid packte eine seiner Hände und schob sie zwischen ihre Beine. Nur ein ebenso halbseidenes Höschen trennte seine Haut von ihrer wollüstigen Schamlosigkeit. Seine Lanze stand zum Kampf bereit wie die eines edlen Recken.


    »Lass bloß stecken«, keuchte Kunigunde und rieb sich an seiner Hand. »Du darfst mich allenfalls küssen.«


    »Was auch immer Ihr gebietet, edles Fräulein.« Er beugte sich zu ihren fleischigen Lippen.


    »Nicht auf den Mund, Bottervogel!«


    Oh, ein Fräulein, das wusste, was es wollte. Heiser fragte er: »Willst du auch mal auf meiner Flöte tröten?«


    Sie holte aus, ließ ihre viel geküsste Hand auf seine Wange klatschen. »Flegel, dreister!«


    *


    Vor der Kemenate musste sich Limusine erst einmal auf das nächste Fensterbrett lehnen. Das hätte sie nicht mal Kunigunde zugetraut. Wie herzlos musste man sein? Der arme Hartmann! Während er und seine Lanze im modrigen Grabe lagen, ließ seine Liebste sich schon vom Nächsten trösten – und dann auch noch von diesem schrägen Singvogel. Sie schnaubte. Der war auch nicht besser, sich so an die dralle Grafentochter ranzuwanzen. Was fanden die Kerle nur alle an der? Sie fühlte Askans Flaura ebenso vor Zorn pochen wie ihre eigene. Ein Mann könnte doch auch mal für sie schwärmen, und sei es auch ein zerlumpter Schmierfink wie der da drinnen. Wie er Kunigunde mit seinen Rehaugen angeschmachtet hatte – zum Speien!


    »Weg da! Aus dem Weg! Platz für den Nachrichter!«


    Unsanft wurde Limusine von einem Pagen beiseitegeschubst, um das gräfliche Lama auf schnellstem Weg zum Grafen vorzulassen. Sie fand sich an Kunigundes Tür wieder. Mussten wichtige Neuigkeiten sein, denn sonst trabte Fama nur gemächlich einher und haute jedem, der nicht schnell genug auswich, die neuesten Schlagzeilen um die Ohren. Seine Eile hatte sicher mit dem zu tun, was der Schindburger ausgebrütet hatte. Tatsächlich, um Famas Hals klapperten etliche Worthülsen.


    Ob der Tatzelwurm auch auf Zitterdelles Misthaufen gewachsen war? Zuzutrauen wäre es ihm. Und nun, wo Hartmann nicht mehr war, wer könnte das grause Untier aufhalten? Nur wahre Ritter durften solche Kreatiere zum Kampf fordern, und der Ritter Märheims war nicht mehr. Graf Kunibert schien sich allerdings wenig um das Schicksal seines Schwiegersohns in spe zu scheren, wenn sie den Worten ihres Vaters Glauben schenken konnte. Viel zu sehr erregte ihn die grausame Tierquälerei Isberts, dabei konnte der Tatzelwurm jederzeit Reisende überfallen, gar anfangen, Jungfern zu fordern – solche wie sie selbst! Kunigunde dagegen … Limusine schnaubte. Die musste sich da wohl keine Sorgen mehr machen, wenn sie das Stöhnen und Quieken aus der Kemenate richtig verstand. Wütend stapfte Limusine davon. Wo steckte eigentlich Cicerone? Konnte das blöde Faselvieh nicht den Anstandswauwau spielen?


    Sie fand ihn mit beiden Langohren an die Tür des gräflichen Audienzzimmers gepresst. »Da brat mir doch einer ein Huhn! Lauschst du etwa?«


    »Es ist anders, als es aussieht.«


    »Da bin ich gespannt.«


    Cicerone sackte in sich zusammen. »Es ist genau, wie es aussieht.« Er hatte den Anstand, schuldbewusst die Schnauze zu senken. Gleich darauf straffte sich seine geschmeidige Gestalt wieder. »Man kann von einem Faseltier nicht erwarten, so wichtige Neuigkeiten zu verpassen. Der Graf hat seinen Sohn zur Schindburg entsandt, um dem, was unser tumber Singerling berichtet hat, auf den Zahn zu fühlen.«


    »Ah«, machte Limusine. »Vielleicht wollte er ja nur seinen Hals aus dem Schandkragen ziehen und hat uns eine Märe aufgebunden. Und was wusste Fama das Lama zu vermelden?«


    Cicerone wieselte an ihr hoch, stoppte jedoch an ihrer Schulter. »Hmph. Besetzt. Hör zu.« Er versenkte seine Schnurrhaare in ihre Ohrmuschel. »Ungewöhnlich viele Eierpinscher für diese Jahreszeit drängen sich an den Toren. Obwohl sie nicht nach Märheim dürfen, werden auf dem Schwarzen Markt noch immer Eier feilgeboten – natürlich unter der Theke. Der Graf überlegt, den Schwarzen Markt ganz zu schließen.«


    Limusine rieb sich das juckende Ohr. »Das wäre ein schwerer Schlag für alle dunklen Geschäfte, besonders den Handel mit Euleneul.«


    »Oh«, fistelte Cicerone. »Der Nacht-Euler soll ein Nacht-Giger sein, sagt man. Und …« Er schlug sich die Pfote vor den Faselschnüss.


    Nacht-Giger. Das Wort hallte in Limusines Flaura nach. Plötzlich hatte sie es eilig, nach Hause zu kommen. Scharf musterte sie das geschwätzige Vieh. »Geh du lieber zu deinem Flötus zurück. Was der da grad der Kunigunde bläst, ist sicher kein Marsch.«


    *


    Heute war ja gar kein Durchkommen auf dem Weißen Markt! Gundel hoffte, dass sie noch die letzten Schindburger Schindeln erwischen konnte, bevor alle Waren aus der verfeindeten Stadt ausverkauft waren. Vielleicht hatte sie Glück, und das Einfuhrverbot hatte sich noch nicht bei allen herumgesprochen. Besonders viel Volks drängte sich um den Schandpfahl. Neugierige Labergeiße wuselten zwischen den Beinen umher, Faseltiere sprangen von Schulter zu Schulter – hatten die denn nichts Besseres zu tun? Gundel stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte aber nichts erkennen. »Was ist los?«, fragte sie den nächstbesten Rücken.


    Der Mann drehte ihr das Gesicht halb zu. »Da hat ein Boandlkramer doch glatt versucht, Maulaffen feilzubieten. Na, den lehren sie Märheimer Gesetz!« Er lachte laut und zufrieden.


    »So was!« Gundel schüttelte den Kopf. »Schandkragen oder Picktogramm auf der Stirn?«


    »Picktogramm«, krähte eine Marktfrau. »Ja, pickt ihn!«


    »Pickt ihn!«, skandierte die Menge.


    Armer Kerl. Schandkragen waren zwar unangenehm, doch nach einigen Monaten faulten sie von selbst ab. Sicher war es schlimm, mit Kreatieren Handel zu treiben, aber der Mann war ein Fremder, ein Wanderhändler, wusste wohl nichts von den strengen Gesetzen und war nun gezeichnet bis ans Ende seiner Tage. Sie wandte sich ab.


    »He, bist du nicht die mit dem Saftladen?«, fragte der bärtige Kerl auf einmal.


    Gundel verhielt ihren Schritt. »Ja. Wieso?«


    Auf Kniehöhe zischte es: »Nacht-Giger.« Immer mehr Köpfe ruckten herum. Was war denn heute los mit den Leuten? Gundel verspürte zum ersten Mal Furcht in ihrer Wahlheimatstadt. Sie raffte ihre Röcke und huschte in eine Seitengasse. »Nachts geht sie um!«, hörte sie eine Frau hinter ihr herkreischen.


    Außer Atem erreichte sie auf Umwegen die Hintertür ihres Ladens und schlüpfte hindurch. Ihre Magd Trugbildis, die den Verkauf für Gundel übernahm, schrie erschrocken auf, als die Tür zuklappte. Eine Hand flog zu ihrer ausladenden Brust. »Oh, Ihr seid es! Ein Glück! Ich weiß nicht mehr aus noch ein.«


    »Was ist denn heute los? Die Leute auf dem Markt sind außer Rand und Band.«


    Trugbildis schwang ihre breiten Hüften herum und starrte auf das Fenster. Nun konnte Gundel es auch sehen: Jemand hatte etwas auf die Scheibe geschmiert. »Kauft nicht bei Nacht-Gigern!«, entzifferte sie. »Was soll das?«


    Die Magd schüttelte bekümmert den Kopf. »War schon so, als ich aufgesperrt hab«, nuschelte sie. »Den ganzen Tag ist kaum einer gekommen und hat gekauft. Gerüchte und Tratsch überall. Wir sind nicht die Einzigen. Beim Wursthans haben sie das Gleiche rangeschmiert, dem Nacht-Euler die Fenster eingeworfen.«


    »Warum?«, fragte Gundel und ließ sich auf einen Schemel sinken. Sie war seit Jahren Märheimerin durch und durch, jeder kannte sie. Wie konnte jemand auf die Idee kommen, sie sei ein Nacht-Giger? Oder der Wursthans, der Euler? Alles respektable Bürger. »Wer verbreitet diesen Klatsch?«


    Trugbildis zog geräuschvoll die Nase hoch. »Weiß nicht. Labergeiße, Faseltiere, plötzlich sagt es jeder.« Misstrauisch verengte sie die Augen.


    Nicht du auch!, dachte Gundel und erhob sich. Immer mehr Menschen umstanden den Laden, rückten näher. Es hatte keinen Sinn, die Schmiererei entfernen zu wollen, zu gefährlich. Da hinten bückte sich einer nach einem Stein! Gundel hechtete um den Tresen und ließ die hölzernen Läden herunter, dass es nur so knallte. Fast so laut war der Aufprall des Steins. Sie wischte sich die schweißfeuchten Hände am Rock ab. »Geh, Trugbildis. Hinten raus, solange du kannst.«


    »Und Ihr, Truchsessin?« Unsicher flackerte der Blick.


    Ob sie mich verraten wird?, fragte sich Gundel. »Ich komme nach, sobald du in Sicherheit bist.«


    Kaum hatte sich die fette Trugbildis durch den Hinterausgang geschoben, hastete Gundel zu ihren Regalen. Wenig Licht fiel in das Ladenlokal, aber sie wusste fast blind, wo alles stand. Mit zitternden Händen entkorkte sie das Rosenwasser, das sie sonst nur für die Grafentochter herstellte. Heute brauchte sie selbst den rötlichen Schimmer – und nicht zu knapp! An ihrem grünen Haar war sie weithin zu erkennen. In tiefen Zügen trank sie die ganze Phiole leer, verschluckte sich fast. Dann öffnete sie die Hintertür einen Spalt und sah zu, wie ihre grünen Daumen sich langsam rosig färbten. Als ihr Zopf rotgülden gleißte, wagte sie es, den Kopf zur Tür hinauszustecken. Die Luft war rein.


    *


    Unten in der Stadt herrschte eine Stimmung, wie Limusine sie nie zuvor verspürt hatte. Fast, als hätten die Mauern mit einem Mal eine eigene Flaura, und die fühlte sich bedrohlich an. Von allen Seiten schnappte sie wirres Gefasel über Tatzelhühner und Schandgrafen auf. Sie mied den Markt, wo sie schon von Weitem Fäuste fliegen sah, schlängelte sich lieber durch die Nebengassen. Wieso waren die hölzernen Läden vor den Fenstern und versperrten die Sicht auf die Auslagen der Geschäfte? Ihre Füße flogen über die Pflastersteine. Ja, auch der Saftladen war verrammelt, die Tür verschlossen. Die Gasse war menschenleer, aber sie versuchte es trotzdem, hämmerte gegen die Pforte.


    Im Haus gegenüber klappte ein Fenster auf. »Die Gigerin hätten sie beinah erwischt. Nu isse fort.«


    Limusine erkannte die gehässige Stimme der Schnickschneckerin. »Hege du nur deine Schnegel Erdmute, und lass ehrbare Leute ihre Sachen machen. Was geht’s dich an, was die Truchsessin treibt?«


    »Ehrbar«, keifte die Alte. »Ein Nacht-Giger isse, nu isses raus. Hab’s ja immer gesagt. Immer gesagt …« Das Fenster knallte zu.


    Limusine merkte, dass ihre Flaura nachzugeben drohte. »Bösartiges Weib!«, rief sie. Wie weit war es mit Märheim gekommen, wenn die Schneckerin es wagte, ihre Mutter anzugiften? Nun zerfloss sie wirklich. Daran war nur dieser Blasius mit seinen Rehaugen schuld. Seit der in der Stadt war, gab es nur noch böse Neuigkeiten. Ihr Vater hatte recht, er war wirklich ein Bottervogel und ein Unglücksrabe noch dazu. Machte Kunigunde Komplimente, wo doch Hartmann …! Aufschluchzend rannte sie davon, machte erst Halt, als sie das elterliche Haus erreicht hatte. »Mutter! Wo bist du?«


    Außer Atem hetzte sie weiter ins Florarium, wo sie eine fremde Frau sich über den Zierlattich beugen sah. Bei ihrem Eintritt wandte diese ihr den Kopf zu, und da erkannte Limusine Gundel. Starr vor Staunen blieb sie stehen. »Wie siehst du denn aus? Dein Haar …«


    Ihre Mutter hatte einen herben Zug um den Mund, als sie näherkam und Limusine umarmte. »Irgendjemand streut Gerüchte. Die Leute behaupten, ich sei ein Nacht-Giger.«


    »Gehört hab ich’s auch. Wer glaubt so einen Unsinn?«


    Gundel seufzte und strich ihr übers Haar. »Zu viele. Ich musste den Laden schließen, sie hätten mir sonst die Scheibe eingeworfen.« Bitter lachte sie auf und hielt ihre Hand von sich. »Rosenwasser musste ich schlucken, um heil nach Hause zu kommen, denk dir. Ich fürchte, es wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Gut, dass ich in der Saftküche noch einen Vorrat hab, aber ich sollte zusehen, die letzten Herbstzeitrosen zu ernten, bevor sie verblühen. Wer weiß, wie lange diese Sache dauert?«


    »Merian!« Limusines Flaura knirschte; Askans Morgensterz zuckte. »Von diesem verfleuchten Faseltier hab ich’s zuerst gehört, dass du der Nacht-Giger sein sollst und ich hab ihn gewarnt.«


    »Wovor hast du wen gewarnt?«, ertönte Bernwarts Stimme von der Tür. Dann erblickte auch er Gundels veränderte Erscheinung, und sein Lächeln erstarb.


    Limusine und Gundel setzten ihn abwechselnd ins Bild.


    »Grüngütiger! Dem werd ich sofort einen Riegel vorschieben!«, tobte ihr Vater. Noch nie hatte Limusine ihn so wütend gesehen. »Wenn der Graf davon erfährt … Auf der Stelle mache ich die Gerüchteküche dicht, die Tratscherei ebenso.«


    Ihre Mutter legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Sah komisch aus, so rosig, total ungewohnt. »Bernwart, glaubst du, das wird etwas ändern? Dann werden Faseltiere und Labergeiße sich woanders zusammenrotten. Der Tratsch wird so nicht zum Schweigen gebracht. Du machst eher alles noch viel schlimmer, wenn du versuchst, es zu unterdrücken. Die Leute werden sagen, dass was dran ist, wenn du dich so verhältst.«


    Ihr Vater kaute an den Enden seines Schnurrbarts wie immer, wenn er angestrengt nachdachte. »Dann muss Kunibert vom Wolkenstein ein Machtwort sprechen. Du bist immerhin die gräflich bestallte Gute Fee und mit deinen Tränken Hoflieferantin. Das wird auch er sich nicht bieten lassen, dass man dich verunglimpft. Wer wäre der Nächste? Der Nacht-Euler?«


    »Den haben sie schon im Verdacht«, murmelte Gundel. »Und den Wursthans haben sie auch beschuldigt, nur weil er gezwungen ist, nachts zu wursten – tagsüber riecht es den Nachbarn ja zu verlockend.«


    Bernwart schnaubte. »Unser Graf kann den Schutz seiner Flora vergessen, wenn du dich nicht aus dem Haus trauen darfst. Und wenn der Pöbel die angesehensten Bürger Märheims an ihrem Handwerk hindert, was dann? Der Handel ist schon fast am Erliegen wegen des Einfuhrverbots der Schindwaren, wenn da nicht mal mehr die Inheimischen produzieren – Nein, er muss etwas unternehmen. Und das ausgerechnet jetzt!« Er rang die Hände. »Der Ritter t … vermisst, Archibald auf der Schindburg, die Hühner vielleicht abgefangen, ein Tatzelwurm in den Wäldern – muss da auch noch das dazukommen?«


    Während die Gefahren für ihre Heimatstadt auf sie einprasselten, schämte sich Limusine ihrer Selbstsucht. Sie trauerte dem Verlobten Kunigundes nach und neidete ihr die schleimigen Verse, die der Blasensprung ihr zugedachte, dabei stand Märheims Schicksal auf dem Spiel! »Was kann ich tun?«, rief sie. »Soll ich die Herbstzeitrosen für dich ernten?«


    Vater und Mutter sahen sich an. »Vielleicht ist es das Beste, du bleibst auf der Burg, bis das alles vorbei ist«, sagte Gundel. »Bei Eulfred …«


    »Eulfred ist fort«, stieß Limusine hervor. Das fehlte noch, dass man sie im Faunarium einsperrte! »Ich war vorhin bei ihm, wie du es wolltest, aber, wie es scheint, ist der Tatzelwurm weit interessanter als Askan oder ich.«


    Ihre Mutter nickte verstehend. »Dann kannst du vielleicht Kunigunde Gesellschaft leisten?«


    Das wurde ja immer besser. »Und mich die ganze Zeit um euch sorgen?« Trotzig schob sie die Unterlippe vor. »Lasst mich wenigstens hierbleiben.« Seufzend gaben die Eltern nach.


    *


    Bevor er querkant aus der Burg geflogen war – wieder einmal –, hatte Blasius gerade noch seine krachlederne Hose aus der Lumpenkiste im Gesindetrakt können. Die würde er zum Schutz gegen das Märheimer Weibsvolk sicher noch brauchen. Nun trottete er in den Ort, den er nicht einmal verlassen durfte. Keine Menschenseele begegnete ihm unterwegs, nur Cicerone hüpfte gut gelaunt neben ihm her. Im Moment wollte sich Blasius wirklich nicht zufisteln lassen, und dem Faselanten tat die Bewegung sicher gut, vollgefressen, wie er war. Nur er hatte mal wieder keinen Bissen abgekriegt.


    »Hat sie dir doch den Marsch geblasen?«, fragte Cicerone.


    »Was? Wie? Nein! Also, ja, aber nicht so, wie ich mir das gewünscht hätte.«


    »Pfeifer und Singer, dächt’ er. Wieso hast du eigentlich keinen Pfeifensack?«


    Erschrocken griff sich Blasius in den Schritt und atmete erleichtert auf. »Alles noch da.«


    Das Faseltier schnaubte. »Ich meine einen Handgemachten.«


    »Nein, dafür war keine Zeit, musste meine Lanze einkneifen und … Ach so, meinen Pfeiffenheimer Pfeifensack meinst du.« Ihm schoss die Hitze ins Gesicht. So einen besaß schließlich jeder Pfeiffenheimer, und das wusste man sogar hier. »Den habe ich auf der Schindburg zurücklassen müssen, aber nachdem ich sowieso hier festsitze, könnte ich mir ja vielleicht einen neuen machen.«


    »Oh weh!«, hauchte Cicerone.


    »Keine Unverschämtheiten, Freundchen, ich hab das gelernt.«


    »Nein, ich meine die Märheimer. Schau doch nur.« Das Faselvieh hatte sich auf die Hinterbeine gestellt und reckte den langen Hals.


    Auch Blasius bemerkte nun den Tumult in der Stadt. Doch wohl nicht seinetwegen? Niemand konnte wissen, was auf der Burg geschehen war, und nach seiner Verhandlung ohne Urteil hatte sich auch niemand mehr wirklich für ihn interessiert. »Hast du eine Ahnung, was da vor sich geht?«


    »Nein, aber es sieht mir wie ein Aufmüpf aus. Man munkelt von allen Dächern, der Nacht-Giger treibe sein Unwesen, aber deinetwegen kriege ich ja kaum noch etwas mit.« Er giggelte. »Dafür habe ich dank dir jetzt ein Ohr in den gräflichen Gemächern. So bekomme ich ganz neue Ein- und Ausblicke.«


    »Meine Sicht ist begrenzt«, meinte Blasius und dachte an Kunigundes Brüste. Schnell verscheuchte er diese Erinnerung.


    »Macht’s dir was aus, wenn ich mal schnell in der Gerüchteküche vorbeihüpfe, nachdem ich dich beim Gigeriki abgeliefert habe?«


    »Gar nicht. Ich kann dich ja nicht mal angemessen entlohnen. Und ich finde den Weg zu meiner Herberge alleine. Wird mir schon keiner ein Haar krümmen.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Locken.


    »Bist du sicher?«


    »Aber sicher.«


    »Wir sehen uns.« Und das Faseltier schoss davon, dass Blasius nur staunen konnte. Sonst wirkte Cicerone immer recht behäbig, wenn er nicht gerade auf ihm herumsprang. So unauffällig wie möglich schlängelte sich Blasius durch die Menge.


    »He, das ist doch dieser Fremde, den der Graf verurteilt hat!«, rief plötzlich einer.


    Blasius zuckte zusammen und blieb geduckt.


    »Vielleicht ist das der Nacht-Giger!«, kreischte eine Frau.


    »Oder noch einer«, meinte der Kerl.


    Blasius sah sich nicht um. Wenn er niemanden anschaute, sahen sie ihn vielleicht auch nicht. Immer schneller drückte er sich an Leibern vorbei, dass er selbst schon glaubte, ein schlangengleicher Giger zu sein. Vor dem Gigeriki gab es kaum noch ein Durchkommen. Blasius wagte es, den Hals zu recken. Der Wirt, an dem nur die Ohren und die Zunge spitz waren, kam mit einem Pulk Leute aus seinem Wirtshaus. Erst dachte Blasius, er würde abgeführt, aber nein, der Mann stellte sich auf eine Bank und breitete die Arme aus. »Ich hab’s doch gesagt, in meinen Kellern gibt’s keinen Nacht-Giger. Wie sollte sich der auch mit einem Tag-Giger vertragen?«


    Zustimmendes Gemurmel. Alle schienen erleichtert, dass sie den Delikatessenkonstrukteur nicht kurz und klein schlagen mussten. Als der Blick des Wirts auf Blasius fiel, winkte er ihn heran. »Komm rein, Bursche, alles ganz harmlos. Hast du schon was zu essen gekriegt?«


    Bei dieser Frage schien Blasius die Sonne in den Magen. »Nein, noch nicht. Man ließ mich darben.«


    »Das werden wir gleich haben.«


    Nun reimte der auch schon, obwohl er hier doch der Dichter war, empörte sich Blasius. Doch für eine Mahlzeit nahm er das gerne hin. Der Anblick eines blauen Hutes im Gewühl ließ ihn innehalten. So blau wie … Erst musste er sich Limusine gegenüber erklären, ihr sagen, was wirklich vorgefallen war! Noch besser, wenn er ihr ein Ständchen brachte. Er warf dem Wirt die Lederhose zu. »Kannst du die für mich aufheben, ich muss noch schnell etwas erledigen.«


    Neidhard runzelte die Stirn, als er das abgetragene Kleidungsstück mit spitzen Fingern von sich hielt, und setzte gerade zu einer Erwiderung an.


    »Mit etwas Glück könnte es auch länger dauern«, lenkte Blasius ihn ab und stob davon, hastete um die Ecke und bremste schon wieder ab. Das Haus des Truchsessen lag gleich nebenan. Da stand er nun und hatte keine Ahnung, welches Fenster wohl das des blauen Fräuleins war. Egal, er musste es versuchen. Der Truchsess hatte sicherlich Wichtigeres zu tun, als die töchterlichen Verehrer abzuwehren, und ihre Mutter hätte bestimmt Verständnis. Eigentlich sollte sie es begrüßen, wenn ein Sänger ihre Tochter minnte. Er atmete zweimal tief durch, dann hob er an zum Gesang:


    »Oh Limusine in dem Bade


    voller Limonade,


    so lieblich süß und hold,


    auch wenn Ihr mir grollt,


    Ihr seid wahrlich tugendhaaaaft


    weshalb ich euch anschmaaaacht.


    Unerfüllt muss dieser Traum doch bleiben,


    Mit so edlem Weibe darf ich’s nicht treiben.«


    Ein Fenster schwang auf, und Blasius’ Herz schlug schneller.


    »Ganz recht, du frecher Singerling!«, rief die kräftige Stimme des Truchsessen. Da traf Blasius auch schon ein Schuh am Kopf, dicht gefolgt von einem Schwall Wasser. »Fort mit dir!«


    Klatschnass blickte er auf. Aus einem Fenster reckte ihm Bernwart von Trübaug eine Faust entgegen. In der anderen hielt er noch den zweiten Schuh. Im Stock darüber hielt sich die tugendhafte Limusine eine Hand vor den Mund, verschämt, wie sie war. Der Eimer neben ihr war sicher nicht das Gefäß, das sich über ihn ergossen hatte. Sie durch die Wassertropfen an seinen Wimpern zu betrachten, ließ die holde Maid noch schöner erstrahlen. Hörte er da ein Kichern? Seufzend hob Blasius den Schuh auf und hielt ihn hoch, doch Limusine war nicht mehr zu sehen, und der Truchsess schloss soeben das Fenster. Nun musste Blasius nicht mehr baren Fußes durch die Gegend humpeln. Welch liebliches Geschenk, welch Lohn für sein Lied. Er würde ihn in Ehren tragen.


    

  


  
    Verschleppt


    


    Sehnsüchtig starrte Limusine aus dem Fenster ihres Gemachs in die einbrechende Nacht, lehnte ihre Stirn an die Scheibe und genoss die Kühle auf ihren geschlossenen Lidern. Den ganzen Tag lang im Florarium Unkraut jäten – sie würde verrückt werden, wenn diese Giger-Hysterie noch lange anhielt. Schnitter Sensenmann, froh, endlich einmal Gesellschaft zu haben, hatte den ganzen Tag geredet und geredet – sie kannte jetzt die Lebensgeschichten seiner kleinen Sensenmännchen vom ersten Sägezahn bis zum Eintritt in die Baumschule. Es war schwierig, das alles mit anzuhören, weil Askan den alten Mann nicht leiden konnte und beständig seinen Unmut verdünstete. Musste wohl an seinen Scherenhänden liegen, die ihm Angst machten.


    Ein dumpfes Geräusch ließ sie die Augen öffnen. Platt gedrückter Pelz an der Scheibe, zwei Pfoten, die sich scharrend und schabend an den Sprossen festzuklammern suchten – Cicerone! Rasch öffnete sie das Fenster, und der lange Körper des Faseltiers glitt zu ihr ins Zimmer.


    Pfoten zerrten an ihrem Rock. »Ist da noch frei?«


    Limusine deutete mit einem Kopfnicken zu ihrem Bett, dessen Vorhänge bereits zugezogen waren. »Shhh, er schläft schon.« Im Handumdrehen hatte sie wieder ein Kragentier. »Was treibt dich hierher? Sag bloß, dein Sängerling liegt auch schon flach. Oder –« Hastig warf sie einen Blick aus dem Fenster in den Garten. »Puh, ich dachte schon, er will mir wieder ein Ständchen bringen.«


    »Ich glaub, er würd dir gern ein Ständerchen bringen«, fistelte Cicerone.


    Limusine stieg das Blau in die Wangen. »Das hätte er wohl gern! Seine Flöte soll er sich mal schön von der liederlichen Kunigunde polieren lassen!« Oder zog der Liederjan am Ende doch ihr blaues Blut der rosigen Saftigkeit der Grafentochter vor? Befriedigt zuckten ihre Mundwinkel.


    Cicerones lange Schnüss schob sich in ihr Blickfeld. »Kchchchchch«, keckerte er und stupste sie mit seiner feuchten Nasenspitze. »Ich weiß zwar nicht, was du an dem findest …«


    War sie so leicht zu durchschauen? Nicht gut! Und eigentlich war sie ja auch noch in Trauer. Hartmann! Vergeblich versuchte sie, sich das Bild des stolzen Ritters ins Gedächtnis zu rufen, doch immer schoben sich diese feucht schimmernden Rehaugen dazwischen. Unwirsch stieß sie das Faseltier von sich, das sich gerade noch an ihren Rockfalten festklammern konnte. »Was willst du nun also?«


    »Mir ist fad«, maulte Cicerone. »Der Piepmatz drechselt neue Verse und rührt sich nicht aus seiner Kammer. Ich dachte, vielleicht weißt du was Neues?« Er wand sich an den Tischbeinen empor und fläzte sich auf den Rücken, alle viere in der Luft.


    »Woher denn? Ich bereue inzwischen schon, dass ich mich nicht ins Faunarium hab sperren lassen, da wäre es sicher aufregender, als den ganzen Tag Schnittflauch zu spreuzen. Haben die Gerüchte inzwischen nachgelassen? Ich will endlich wieder raus ans Wasser, sonst verprimel ich noch.« Bei dem Wort ›Faunarium‹ hatte Cicerone angefangen, auf der Tischplatte auf und ab zu hüpfen. »Was?« Dieses Tier kostete sie heute den letzten Nerv.


    »Allerhand Volks unterwegs, das nach Eulfred fragt«, stieß er hervor. Seine Schnurrhaare zuckten. »Ausheimische.«


    Limusine lachte laut auf. »Da müssen sie nur den Tatzelwurm finden, dann ist der alte Zausel sicher nicht weit. Wenn der Wurm ihn nicht schon verspeist hat. Komisch … Was wollen die Fremden von Eulfred?«


    »Haben sie nicht gesagt«, faselte das Vieh. »Einer hatte Ei im Bart.«


    »Nicht von hier. Vater hat den Schwarzen Markt dichtgemacht. In ganz Märheim dürfte es kein Ei mehr geben.«


    Cicerone legte den Kopf schräg. Seine Schnurrhaare zuckten. »Hat sich noch nicht überall rumgesprochen, schätz ich.«


    »Was meinst du damit? Raus mit der Sprache!«, verlangte sie barsch. Sein langer Körper wand sich. Er winkte sie zu sich herab. Seufzend senkte sie ihr Ohr Richtung Tischplatte, bis seine feuchte Nasenspitze an ihre Ohrmuschel stieß. Musste er immer so ein Gewese machen?


    »Ei-er-schmug-gel«, fistelte er. »Jemand muss heimlich Eier nach Märheim schaffen – frag nicht wie –, aber man kriegt sie überall. Die Preise sinken bereits.«


    »Was?« Limusine war fassungslos.


    »Wenn du mich fragst, da verdient sich jemand eine goldene Nase.«


    »Sicher kein Faseltier. So viel Gold dürfte es in ganz Märheim nicht geben. Au!« Ins Ohr gezwackt. So ein blödes Vieh!


    »Verdient!« Cicerone sprang aufs Fenstersims. »Kein Grund, mich zu beleidigen.«


    »So warte doch! Erzähl mir mehr!« Aber schon war Cicerone in der Dunkelheit verschwunden und ließ sie mit ihren Fragen allein. Konnte es wirklich stimmen, dass jemand in Märheim derart frevelte? Hier ging es nicht nur um Reichtum; wer solches tat, der half dem Schindburger. Und sie waren im Krieg! Ob ihr Vater bereits davon wusste? Stimmen aus der anderen Kammer, die Eltern waren noch auf. Sie huschte hinüber, die Hand schon zum Klopfen erhoben.


    Da hörte sie den Vater brummen: »Ich liebe dich, meine grüne Fee.« – und ließ es lieber. Morgen war auch noch früh genug.


    *


    Gundels Vorräte an Rosenwasser schwanden. Trotz Kuniberts Ansprache waren die Gerüchte nicht verstummt – leiser geworden zwar und nur hinter vorgehaltener Hand wiederholt, aber nicht erloschen –, und Gundel wagte es nicht, ihren Saftladen zu öffnen. Die rosige Farbe hielt leider nur wenige Stunden an, bis sich ihr natürliches Grün Bahn brach. »Vor dem Morgengrauen wird mich schon keiner erkennen«, murmelte sie. »Ein Kopftuch verdeckt die Haare, ein Schal das Gesicht. Ich brauche diese Herbstzeitrosen.«


    Bernwart grunzte und rollte sich im Bett herum, bis er sie ansehen konnte. Sacht streichelte er ihre Wange. »Dein grünes Haar hat mich gleich für dich eingenommen. Ich hasse es, wenn du so … so … künstlich aussiehst.« Er küsste sie. »Ich liebe dich, meine grüne Fee.«


    »Und ich dich, mein stattlicher Bär. Dir steht das Rosa übrigens.«


    Er seufzte. »Wenn du das Wagnis eingehen willst, sei vorsichtig.«


    »Wer ist so früh schon unterwegs? Nur Nachtschattengewächse. Und die kennen mich.« Sie stellte den Falschen Hahn auf die Stunde vor der Dämmerung. »Schlaf gut.«


    Beim ersten »Kik –« hatte sie den Vogel zum Schweigen gebracht und schwang die Beine aus dem Bett. Bernwart schnarchte noch. Gut. So leise wie möglich schlüpfte sie in ihre bereitgelegten Sachen. Es war schon empfindlich kühl in der Kammer. Wie gern würde sie … Ihr sehnsuchtsvoller Blick huschte über die Bettvorhänge, welche die behagliche Nachtwärme einschlossen. Half nichts, sie musste es endlich hinter sich bringen. Wenn sie nur wüsste, wer hinter diesen Gerüchten steckte. Wer wollte ihr schaden? Behutsam schloss sie die Tür, ging die Stiege nach unten und trat hinaus auf die Gasse. Sie sah sich um. Kein Mensch zu sehen. Noch war es stockfinster, doch ein Irrlicht oder eine Lampe getraute sie sich nicht mitzunehmen. Es würde schon gehen; den Weg zur Wolkach fand sie auch blind. Herbstzeitrosen gediehen rund um die Augenweide, wo sich um diese Zeit noch viele Märheimer Augen im Schlaf labten, also – was war das? Hatte da eine Tür gequietscht? Nein, alles ruhig. Als sie die Häuserzeilen hinter sich gelassen hatte, wurde der Himmel allmählich tiefviolett, und sie konnte Umrisse ausmachen.


    Ihre Füße knirschten auf dem beraureiften Gras. Hinter ihr raschelte es. Hatte sie ein Tier aufgeschreckt? Ihr Herz pochte schneller. »Ist da wer?«, wisperte sie und beschleunigte ihre Schritte.


    »Quak«, machte es, und sie lachte erleichtert auf. Nur ein dummer Frosch. In der Kälte bildete ihr Atem Dampfwolken, die sie jetzt deutlich sehen konnte. Sie hatte die Rosenhecke fast erreicht – knack. Gundel fuhr herum. Gegen den langsam purpurn werdenden Himmel machte sie eine Gestalt aus, die rasch näherkam.


    Seine Silhouette schien ihr vertraut, aber dann doch wieder nicht. »Wer seid Ihr? Etwa der Na –« Eine schwielige Pfote presste sich auf ihren Mund. »Mmmh! Mhmhhhh!« Sie versuchte sich loszureißen, aber der Kerl hielt sie umklammert. Ein Knebel wurde in ihren Mund geschoben, ein Sack über den Kopf gestülpt, die Hände gebunden. Schnelle Schritte nahten. Kräftige Arme hoben sie an und trugen sie – wohin? Wo war der Zweite hergekommen? Was hatten sie mit ihr vor? Sie wand sich und zappelte, entglitt den beiden. Doch ehe sie sich auf die Füße kämpfen konnte, erhielt sie einen dumpfen Schlag auf den Kopf. Einen Moment kämpfte sie noch dagegen an, doch dann wurde auch ihr Verstand dunkel.


    Stunden dämmerte sie vor sich hin; ihre Gedanken klärten sich manchmal für kurze Momente, dann versank sie wieder in der Schwärze. Unter ihr ruckelte und schaukelte es, oder lag das nur an ihren Kopfschmerzen? Irgendwann verspürte sie schlimmen Durst. Sie hatte immer noch den Knebel im Mund, der ihren Speichel aufsog. Von da an blieb sie bei Bewusstsein. Ein Fuhrwerk! Sie befand sich auf einem Wagen, offenbar verborgen unter etwas, einer Plane oder Decken. Wohin brachte man sie? Soviel sich Gundel auch mühte, es gelang ihr nicht, ihre Lage zu verändern oder die Kapuze abzustreifen, daher verlegte sie sich aufs Lauschen. Zwei Zugtiere, ein vierrädriges Fuhrwerk. Gleichmäßiger Tritt auf relativ unebenem Weg – kein Tropfsteinpflaster. Sie musste sich außerhalb Märheims befinden. Wie hatte man sie aus der Stadt gebra –? Na klar! Der Handel mit Waren aus Schindburg war verboten, nicht aber die Ausfuhr von Märheimer Spezialitäten. Hörte sie da auch Pferdegetrappel? Brachte man sie etwa auf die Zwingveste Graf Isberts? Wozu? Wer auch immer auf dem Kutschbock saß, er war wohl allein, denn kein Wort wurde gesprochen. Als der Karren durch ein tiefes Schlagloch polterte, wurde ihr Kopf hin- und hergeschleudert.


    *


    Firlefanta schlief an seiner Seite, als Archibald erwachte. Was für eine Nacht! Oder Tag? Er sah zum Fenster. Dämmerung. Morgens oder abends? Er fühlte sich, als hätte er zwei Wochen im Brautbett verbracht. So vorsichtig wie möglich schob er sich aus dem Bett und schlüpfte in seine Kleidung, denn er fürchtete, Firlefanta zu wecken und ihr ein weiteres Mal zu verfallen. Erst jetzt wagte er, sie zu betrachten. Sie war noch immer so schön wie zuvor, kein Zauber ließ sie erstrahlen, sie selbst glomm. Doch er fühlte nichts für sie, weder pochte sein Herz wild, noch wirbelten Flatternattern in seinem Bauch herum. Trotzdem wusste er, dass er sich ihrer Berührung nicht entziehen könnte, wenn sie ihn noch einmal begehrte.


    Leise schlich er aus der Kammer, wo ihn ein feixender dienstbarer Geist sofort ansprach. »Habt Ihr gut geruht?«


    »Ich fürchte, nicht genug.«


    »Das kommt gelegentlich vor.«


    Archibald fragte sich, ob der glatzköpfige Knilch ihre Liebesschreie mit angehört hatte, darum blaffte er: »Bring mich zum Grafen.«


    »Sehr wohl.« Erhobenen Hauptes glitt der Diener vor ihm her.


    Archibald erhaschte einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne ging gerade auf, denn das musste Osten sein. Er hatte tatsächlich einen ganzen Tag und eine Nacht in Firlefantas Armen gekämpft, bisweilen auch geschlafen. Nun, sein Vater trug die Schuld an Letzterem, ihn bei Nacht und Nebel zur Schindburg zu treiben. Er musste ihm aber wohl bei nächster Gelegenheit eine Worthülse zukommen lassen. Dumm nur, dass die Eichenspanner allenfalls Satzfetzen transportieren konnten. Fama würde seine Neuigkeiten schon für den Grafen schmackhaft aufbereiten.


    Wieder saß Isbert in dem Frühstückskämmerlein, das wohl neben seinem Gemach lag. Ohne die geringste Verwunderung über seine längliche Abwesenheit bedeutete er ihm, sich zu setzen. Archibald ließ sich nicht zweimal bitten und schichtete gierig von den leckeren Speisen auf seinen Teller.


    Isbert lächelte nur in sich hinein, aber das scherte Archibald einen feuchten Hühnerdreck. Oh, die Hühner! Er schob sich eine ganze Scheibe Kalbfleisch in den Mund und murmelte: »Habt Ihr eine Antwort für meinen Vater?« Schnell schlug er das weich gekochte Ei auf, bevor Zitterdelle ihn vor die Tür setzen konnte.


    »Ja, und ich fürchte, meine Antwort wird den vom Wolkenstein nicht freuen.«


    Archibald nickte. »Dachte ich mir. Was ist das?« Er deutete auf eine gebratene Keule. Für Schwein war sie zu klein, für ein Huhn zu groß.


    »Vom Spanferkel. Probiert. Sehr zart und schmackig.«


    Auch noch junge Schweine? Nun, vom Kalb hatte er schon gekostet, da machte das wohl auch nichts mehr. »Darf ich den ganzen Schenkel nehmen?«


    »Nur zu.« Isbert grinste. Der Fettglanz auf seinen Wangen spiegelte die Morgensonne wider. »All das und auch sonst allerlei könntet Ihr jeden Tag genießen.«


    Archibald stöhnte, als er in das saftig zarte Fleisch biss und genüsslich kaute. »Was soll ich meinem gräflichen Vater also sagen?«


    »Sagt Eurem väterlichen Graf: Ich werde meine Hühner behalten und weitere fangen, wenn ich welche erwische.«


    Archibald rülpste und beugte sich vor. »Ich kann nicht umhin, Euch Recht zu geben. Was geht Eure Hühnerhaltung meinen Vater an? Nichts.« All das leckere Essen und die Anstrengungen des vergangenen Tages machten ihn durstig. Er griff nach dem gefüllten Becher. »Ich darf doch?«


    »Sicher, mein Freund.«


    Gierig trank er den … Kräutertee. Schmeckte zwar nicht besonders, war aber sicherlich sehr gesund. Erfrischt und halbwegs gesättigt lehnte er sich auf dem Stuhl zurück. »Ihr wisst, dass mein Vater etwas unternehmen wird.«


    Isbert warf die Stirn in Falten und spitzte die Lippen. »Könnt Ihr Euch vorstellen, was das wäre? Abgesehen davon, dass er die Schindburger Bauern und Händler am Tor abgewiesen hat.« Der Graf knirschte hörbar mit den Zähnen. »Doch für ein paar von ihnen habe ich gleich eine andere Aufgabe gefunden. Also, was kann Kunibert mir schon anhaben?«


    »Ich …« Archibald hätte sich beinah an dem Brocken in seinem Mund verschluckt. Machte er sich gerade einer Verschwörung schuldig? »Mein V …« Nein, er wollte nur Krieg vermeiden und … noch ein Ei essen. »Ich weiß es nicht. Mein Vater ist allerdings unberechenbar in seiner Liebe zu den Kreatieren. Ihnen würde er vielleicht auch seine Mannen opfern.«


    »Das stünde einem Landesherrn schlecht.« Der Schindgraf setzte eine betrübte Miene auf. »Ich kann doch meinen Leuten nicht die Eier und gebratenen Hühner verweigern, nur weil der Märzhase vom Wolkenstein das will!«


    Archibald schüttelte den Kopf. Uh, wie war ihm? Eigenartig schwummrig. Bestimmt das viele gute Essen. »Damit tätet Ihr den Schindburgern keinen Gefallen.« Irgendwie wirkte der Graf mit einem Mal verändert, jünger, kräftiger, sein Haar geschmeidiger. Seltsam.


    Da ging die Tür zum Schlafgemach auf, und eine schöne Frau mit wallendem Haar, glatter Haut und anmutigen Rundungen trat zu ihnen. »Oh, du hast Besuch«, sagte sie mit liebreizender Stimme. »Ich wollte nicht stören.«


    Isbert verengte die Augen und verzog das Gesicht. »Blothilde? Bist du’s? Äh … Du siehst heute gar nicht wohl aus. Bist du krank? Du wirkst so aufgeschwemmt, und deine Stimme ist ganz krächzern.«


    »Oh, wirklich? Dann sollte ich mal geschwind zu Firlefanta eilen.«


    Blothilde? Die Gräfin? Geschockt starrte Archibald auf den Becher. Er hatte den gräflichen Morgentrunk fast zur Gänze weggeschlabbert. Nur noch ein kläglicher Rest schimmerte am Boden des Pokals. Er schob ihn Isbert zu. »Hier, trinkt etwas.«


    »Ach ja, die Glückskräuter.« Er kippte alles hinunter und leckte sich die Lippen. »Zwar sorge ich mich um meine Frau, aber wir haben Wichtigeres zu besprechen. Was haltet Ihr davon, mich über die Vorgänge in Märheim auf dem Laufenden zu halten, damit wir das Schlimmste verhindern können, nämlich einen Eierkrieg.«


    Archibald atmete tief durch. Käme dies einem Verrat gleich? Nein, er tat das Richtige für alle – nur nicht die Hühner, und die konnten bleiben, wo kein Pfeffer wuchs, in Isberts Keller. »Ich verspreche es.«


    Isbert stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. Archibald schlug ein.


    »Wollt Ihr Euch noch von Firlefanta verabschieden?«, fragte der Graf mit einem schalkhaften Lächeln.


    »Lieber nicht, sonst fällt mir noch meine Lanze ab. Grüßt sie herzlich von mir.«


    »Archibald vom Wolkenstein, Ihr seid jederzeit auf der Schindburg willkommen.«


    *


    Baldanders lag auf zusammengehäuftem Laub und stöhnte. Jeder Knochen tat ihm weh, selbst die, von denen er nie etwas geahnt hatte. Inzwischen war er grübelnd alle Abwege um Märheim entlanggeschlurft, nur an Irrwege hatte er sich nicht mehr gewagt. Dort mochten weitere Untiere hausen, die ihm vielleicht gar das Leben, nicht nur die Jugend stahlen. In den ersten Morgenstrahlen betrachtete er seine Hand, die um die Stelle herum, wo ihn der Stich des Wurms getroffen hatte, immer dicker wurde. Den Stachel konnte er in der rötlichen Schwellung nicht ausmachen, und doch spürte er, dass noch ein Rest darin verblieben war. Den Altersdorn aus seinem Fleische zu ziehen, war sein einziges Begehr. Doch wer konnte ihm helfen? Nach Märheim wagte er nicht zurückzukehren. Was sollte die edle Kunigunde denken, wenn anstelle des stattlichen Hartmanns von der Lanze ein elender Greis sie ehelichen wollte? Nein, das konnte er ihr und sich nicht antun!


    Mühsam kämpfte er sich auf die schmerzenden Beine. Nur Bewegung konnte seine klapprigen Glieder geschmeidig machen, also schritt er weiter. Unterwegs pflückte er Waschbeeren von den Sträuchern und blinkte mit alterstrüben Augen umher. Was war das? Eine Einsiedlerhütte auf einem Hermitenhügel, die Tür weit offen. Gebückt, auf wackligen Beinen schleppte er sich näher. Oha, besetzt. Ein weißhaariger Mann durchsuchte alle Regale in dem einzigen Zimmer. Auch er ein Opfer des Tatzelwurms?


    Baldanders räusperte sich. »Darf ich eintreten?«


    Der Alte schwang herum. »Ich hab die Hütte zuerst entdeckt! Weg mit dir! Ist sowieso alles leergefressen. Oder ist das deine Bude?«


    Das war doch Eulfred, Märheims Schabernack von einem Florauniker. Konnte der ihm vielleicht helfen? Baldanders tat, als wende er sich zum Gehen. Womit konnte er Eulfreds Interesse wecken. Ach, natürlich! Er murmelte: »Mistiger Tatzelwurm.«


    »Tatzelwurm?!«, schrie Eulfred. »Wo? Ich suche das Biest, will es erforschen.« Er sprang vor Baldanders und versperrte ihm den Weg.


    Der Ritter Hartmann hätte nur gelacht und den alten Zausel beiseitegeschoben, doch als Baldanders freute er sich, dass der verrückte Gelehrte seinen Köder geschluckt hatte. Vielleicht wusste der ihm zu helfen. Er drehte seine Handfläche nach oben. »Ich bin ihm gerade so entkommen, doch sein gift’ger Stachel schwärt in meinem Fleische.«


    »Ha! Das ist famos. Komm mit mir ins Licht.« Eulfred zerrte ihn nach draußen, hastete zurück in die Hütte und erschien mit einer Lederrolle wieder vor ihm. »Setz dich, guter Mann, das muss ich untersuchen.«


    Ein moosbewachsener Baumstumpf musste reichen. Ächzend ließ sich Baldanders nieder. Der Gelehrte kniete vor ihm und entrollte das Leder. Messer, Pinzetten, Nadeln und Bohrer in allen Größen und Formen steckten in abgenähten Fächern. Baldanders beäugte die schaurig aussehenden Instrumente voll Furcht, doch so alt und morsch, wie er war, kam Flucht nun nicht mehr infrage. Er blickte auf die nahe gelegene Straße, wo ein Hornochsenkarren die Straße zur Schindburg entlangzockelte, eine Plane über den Waren. Hm, so ein klappriges Gefährt, aber es wurde von zwei bewaffneten Reitern bewacht? Sehr ungewöhnlich. »Autsch!« Ein scharfer Schmerz fuhr ihm in die Hand und den Arm hoch. »Was macht Ihr da?«


    »Abtasten. Geschnitten habe ich noch gar nicht. Stell dich also nicht so an, Wimmerlappen.« Der Kerl hatte sich inzwischen ein Metallgestell auf Nase und Ohren geschoben, durch das er angestrengt äugte, während er die wunde Hand knetete.


    »Was heißt hier schneiden?«, fragte er vorsichtig.


    »Die Hand aufschneiden, nachschauen, was drinsteckt, ohne es kaputtzumachen.« Eulfred rieb sich über den weißen Bart, wühlte darin herum. »Ach, keine Schabernacke. Ich vermisse die possierlichen Tierchen. Die musste ich in Märheim zurücklassen.«


    Trotz des Mulms, der sich seiner zu bemächtigen drohte, schöpfte Baldanders Hoffnung, der Florauniker könne den Altersdorn aus seinem Fleische schneiden. Er biss die wackeligen Zähne aufeinander und sah wieder zur Straße. Nun kam ein Reiter aus Schindburg, aber seine Augen waren zu schwach, um das Gesicht zu erkennen. »Edler Herr, ein Reiter nähert sich.«


    Wie erhofft schwang Eulfred herum und blickte zur Straße, drehte kurz kleine Rädchen am Metallgestell und winkte ab. »Das ist nur Archibald, des Grafen Sohn. Keine Ahnung, was der auf der Schindburg getrieben hat.« Schon hatte er das Interesse verloren und wandte sich wieder seinem Werkzeug zu.


    Archibald … Wie sehr Baldanders ihn doch beneidete. Jung, stark, beritten, bewaffnet und auch noch Sohn des Grafen. Aber kein Ritter. Er giggelte. Hartmann war der einzige Ritter in Märheim! Ach, gewesen …


    »Ech, ech, Blech. Eigentlich müsste ich die ganze Hand feinsäuberlich abtrennen, konservieren und in meinem Labor untersuchen.«


    Baldanders schluckte schwer. Mit nur einer Hand wäre er noch hilfloser.


    »Vielleicht die andere auch, als Vergleichsexemplar?« Eulfred kratzte sich den Kopf und sah ihn an. »Macht dir doch nichts aus, oder?«


    »Doch!«, fiepte Baldanders und überlegte geschwind, wie er sich den Verrückten vom Hals schaffen konnte. »Ich dachte, Ihr wolltet den Tatzelwurm finden. Ist das nicht drängender?«


    Eulfred sprang auf. »Wo ist er? Zeig mir den Weg!«


    Baldanders lächelte. Nur allzu gerne würde er Eulfred auf jenen hinterhältigen Irrweg schicken. »Jawohl, edler Herr. Ihr müsst mir nur aufhelfen.«


    »Ech, das geht mir alles zu langsam«, winkte der Florauniker ab.


    Erleichtert atmete Baldanders auf. »Ich beschreibe Euch gerne den Weg. Auf Euren nicht ganz so alten Beinen seid Ihr bestimmt viel schneller ohne mich.« Und er könnte es sich in der Einsiedlerhütte bequem machen.


    

  


  
    Fundlose Suche


    


    Beim Frühstück war Mutters Platz leer. Limusine blieb jeder Bissen im Halse stecken. »Inzwischen ist der Morgentau längst verdunstet.« Sie warf ihr Mundtuch auf den Tisch und sprang auf. »Ich geh sie suchen.«


    Eine eisenharte Hand legte sich auf ihren Arm. »Nichts wirst du!« Die Schnurrbartspitzen ihres Vaters zitterten vor unterdrückter Sorge. »Viel zu gefährlich.«


    »Und wenn sie da irgendwo liegt? Sie könnte gestürzt sein und nicht mehr laufen können. Oder jemand hat sie entdeckt und … Wer weiß, was die Leute in ihrem Wahn ihr angetan haben? Dann geh du.«


    Bernwarts kräftige Gestalt sackte zusammen. »Der Graf hat nach mir geschickt, gleich in der Früh. Es gelangen immer noch Eier nach Märheim. Er ist außer sich – das Wohl unserer Hühner steht auf dem Spiel, wie kann ich da meinen kleinlichen Sorgen den Vorzug geben?« Er schob seine halb leer gegessene Schüssel von sich. »Ah bah, so ohne Ei. Da vergeht einem ja alles.«


    Wie jedes Jahr, dachte Limusine. Es war wohl mehr Mutters Ausbleiben, das ihm den sonst so gesunden Appetit verhagelte. »Nein, dem Grafen kannst du schlecht deinen Beistand verweigern. Ich aber bin frei zu tun, was ich will. Bitte, Vater, erlaube es mir! Ich gebe schon auf mich Acht.« Vom Nachbargrundstück hörte man jemanden pfeifen. Oh, dieser Kerl schon wieder! Doch halt! Vielleicht war er die Lösung? »Und wenn du einen starken Mann an meiner Seite wüsstest, der auf mich achtet?«, fragte sie und testete den Augenaufschlag, dem er selten widerstehen konnte.


    »Welcher Held sollte das sein, der nicht in des Grafen Diensten steht und eine Jungfer begleiten tät?«, fragte er ergeben.


    Limusine unterdrückte einen Aufschrei. Schon halb gewonnen. »Na, der Reimbeutel. Da würde dann auch das Faseltier auf mich aufpassen.«


    Bernwart schnaubte. »Das Vieh müsste dann wohl auf euch beide achten. Vor allem, dass er seine Pfoten und sonstigen Glieder bei sich behält. Limonade im Bade! Ich glaub, mein Huhn pfeift. Dem trau ich nicht weiter, als eine Gente denken kann. Er dürfte aber der einzige Kerl in Märheim sein, der nicht jederzeit seine Einberufung fürchten muss. Na, meinetwegen. Wenn …« Er hob ihr Kinn und musterte sie streng. »Wenn du versprichst, vorsichtig zu sein. Dich auch noch zu verlieren – ich wüsste nicht, was tun.«


    »Ja, Vater.« Sie nagte schuldbewusst an ihrer Unterlippe. Immerhin gab es wahrlich keinen Grund zum Jubeln. An ihrer wiedergewonnenen Bewegungsfreiheit war nichts Gutes, wenn die Mutter verschwunden blieb. Dann gab sie ihm einen schnellen Kuss auf die stopplige Wange. »Ich geh rüber ins Gigeriki und frag ihn, ja?«


    Schon halb im Gehen nickte ihr Vater sein Einverständnis.


    Sie witschte hoch in ihre Kammer und wollte sich ihren Mantel überwerfen, als sie einen Blick in den Wasserspiegel erhaschte. Sollte sie wirklich in dem alten Kleid raus? Der Saum zerschlissen, an der Brust spannte der Stoff, weil sie in letzter Zeit ordentlich an Oberweite zugelegt hatte. Hm. Ihre Hände umfassten ihre prallen Brüste, die fast aus dem Ausschnitt zu hüpfen drohten. Vielleicht nicht so übel? Sie musterte ihr Profil. Im guten Staat an der Wolkach entlangzustapfen, war nun wirklich nicht angebracht. Der Pfiffikus lief ja auch nicht halbseiden herum, außer Kunigunde hatte ihm die Kleidung ihres Bruders geschenkt – als Gegenleistung wofür? Es könnte schon seinen Grund haben, dass er gerade Limusines Tugendhaftigkeit so herausgestrichen hatte … Was machte sie sich überhaupt Gedanken um den Tropf? Für den sollte ihr Gewand allemal reichen. Trotzdem ließ sie den groben Umhang am Haken und legte sich den um die Schultern, dessen Saum mit Kinkerlitze bestickt war. Sie war schließlich eine Dame von Stand, das würde den Lümmel hoffentlich Respekt lehren. Außerdem unterstrich das Vergissdenwicht-Blau des Stoffs ihre Augenfarbe.


    Sie rannte die Treppe hinab und zur Haustür hinaus, die wenigen Schritte zum Gigeriki waren schnell getan. An der Pforte der Gaststube pochte ihr Herz. So außer Atem war sie doch gar nicht!


    Neidhard öffnete, bevor ihre Hand die Klinke berührte. »Willkommen, Jungfer Limusine, welch seltener Gast. Was darf’s denn sein, was darf ich bringen?«


    Der hatte seine Augen wirklich überall. Die Pupillen in den milchweißen Äpfeln tanzten über ihre Erscheinung. »Den Pfeifenheini, wenn’s genehm ist. Ich hab was mit ihm zu besprechen.«


    »Ah!« Wissend blinzelte er ihr zu. Seine spitzen Ohren zuckten in Vorfreude. »Ich hol ihn runter. Setzt Euch doch.«


    Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, den Tag-Giger von Gundels Verschwinden wissen zu lassen. Es ließe sich aber nur vermeiden, wenn sie Blasius außerhalb der Reichweite seines phänomenalen Gehörs sprechen konnte. Oder … sie schob etwas anderes vor.


    »Und hier haben wir ihn schon. Singerling in Schweinsleder mit Faseltier-Garnitur. Wohl bekomm’s.« Der Wirt präsentierte ihr den schrägen Vogel wie auf seinem Silbertablett.


    Da musste sie doch lachen. »Neidhard, was täten wir in Märheim nur ohne dich?«


    Blasius’ Rehaugen leuchteten bei ihrem Anblick und stielten gleich von ihrem Gesicht in tiefere Gefilde. »Saftäpfel zum Frühstück, so hab ich’s gern. Guten Morgen, edle Limusine. Nichts ist so blauge wie Euer trübes Auge.« Er strahlte sie an, als habe er über dem Reim die ganze Nacht gebrütet. Bei seinem Talent hatte er das wohl auch.


    Cicerone rümpfte die Nase. »Ich verlang noch Gefahrenzulage vom Grafen, wenn das so weitergeht.«


    »Faseltiere verstehen eben nichts von der hohen Kunst der Minne.« Er glitt auf die Bank ihr gegenüber und ließ seine Grübchen im Takt mit seinen Augenbrauen tanzen.


    Limusine musste ein Stöhnen unterdrücken. »Du bist gefährlich.«


    »Ach ja?« Er beugte sich vor, die Spitzen seiner langen Locken in eine Pfütze schalen Euleneuls tunkend. »Eurer Tugend würd ich gern gefährlich.«


    »Schluss! Auf deinem Schmalz rutscht man ja aus.«


    Neidhard beugte sich vor. »Achtung, du Schneck. Bernwart von Trübaug wäre wenig erfreut, wenn er deine Schleimspur auf seiner holden Tochter entdeckte.«


    »Nie tät ich sie beschleimen außer mit Reimen!«, entrüstete sich Blasius. »Ich weiß, was ich meiner Ehre schuldig bin.«


    »Solange du weißt, was du meiner Ehre schuldig bist … Ich wollte dich bitten, mir bei einem Spaziergang dein Geleit anzutragen.«


    Schon wieder spitzten sich seine Lippen zum Gesang: »Schönes Fräulein, darf ich wagen …«


    »Ja, ja. Gehen wir!« Sie zerrte ihn von der Bank und ignorierte seinen Schmollmund. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


    Außerhalb der Gaststube atmete sie auf. Die Sorge um ihre Mutter fraß sich durch ihre Gedanken wie ein Schnegel durch Salat. Sie hetzte Richtung Wolkach und achtete kaum Blasius’ patschender Schritte, der hinter ihr herschnaufte. Wenigstens hatte er heute zwei Schuhe an, wenn auch keine zusammenpassenden. Sie hielt an, als ihr etwas auffiel. »Ist das etwa Vaters alter Latschen?«


    Er sah auf seine Füße. »Oh, und ich hatte so gehofft, Euer zarter Fuß hätte vor meinem darin gesteckt.«


    »Sicher, Blasius, das tat er.« Während in seinem Gesicht die Sonne aufzugehen schien, klärte sie ihn auf, was sie wirklich von ihm wollte. Zumindest ihr dringlichstes Begehr.


    *


    Blasius schwirrte der Kopf, als er an Limusines Seite durch Märheim schritt. Das zartblaue Fräulein hatte ihn um Geleitschutz gebeten, und er lief in des Truchsessen Schuh! Ihm schwoll die Brust, vor allem aber, weil sie seine Gefühle hatte schonen wollen, indem sie so tat, als hätte sie den alten Latschen ihres Vaters getragen. Dabei waren ihre Füße so viel zierlicher als seine. Anmutige Knöchel lugten immer wieder unter dem Saum ihres prächtigen Kleides hervor. Na ja, prächtig wurde es vor allem durch die Reize, die unter dem Stoff hervorspitzten. Er lächelte ihr von der Seite zu und ließ den Blick unauffällig auf ihre kecken Brüste sinken. Keine wabbligen Knödel wie die der schamlosen Kunigunde, nein pralle Wölbungen, die sich geschmeidig in seine Hände schmiegen würden.


    Nur gut, dass er seine krachlederne Hose angezogen hatte. Was sich darin regte, hätte ihn im halbseidenen Grafengespinst in Verlegenheit gebracht. Limusine war keine Magd, mit der man sich im Heu wälzen konnte. Andererseits … Edeldame war sie auch nicht. Vielleicht durfte er doch mehr als ihre Hand küssen. Ach, schon wieder drängten sich Bilder der lüsternen Kunilinga auf und ließen seine Manneskraft schwinden.


    »Wollt Ihr ein Lied hören?«, fragte er und bereute sofort seine Worte, besonders, als Cicerone auf seinen Schultern zusammenzuckte und seine Krallen in sein Fleisch bohrte. »Nein, bestimmt nicht. Die Sorge um Eure Mutter muss Euch zu sehr bedrücken.«


    »Ja, das tut sie. Hier ist ihr Saftladen.« Limusine versuchte, durch die Ritzen im Fensterladen zu spitzen. »Kein Licht.« Sie ging zur Tür und rüttelte. »Verriegelt. Lass uns noch den Hintereingang versuchen.«


    »Die Tochter der Gigerin!«, keifte eine Frau.


    Blasius wirbelte herum. Ein halbes Dutzend Leute begaffte sie.


    »Das ist bestimmt auch ein Nacht-Giger!«, schrie ein Kerl.


    Zwei Frauen mit einem kleinen Jungen kamen dazu. »Das ist Limusine, die Wasserfee, lasst sie in Ruhe«, rief die Ältere.


    »Feen kann man nicht über den Weg trauen«, schallte es von irgendwoher.


    Blasius bestaunte Limusine. »Stimmt das, Ihr seid eine Fee?«


    »Na und? Wir sollten uns in Sicherheit bringen.«


    Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Vertraut mir. Geht mit Cicerone den Hinterausgang überprüfen, während ich die Leute ablenke.«


    Das Faseltier sprang sofort auf ihre Schulter und rutschte ab. »Immer noch besetzt. Wieso vergesse ich den Holzklotz immer wieder?«


    Limusine legte eine Hand auf Blasius’ Arm. »Pass auf dich auf.«


    Er schwelgte kurz ihrer kühlen Berührung nach, dann nickte er, und seine Gefährten huschten davon. Bei diesem Publikum stimmte er ein deftiges Morgenliedlein an, dichtete auf die Schnelle eine überraschende Wendung dazu und ließ es in eine heldenhafte Aventiure umschwingen. Immer mehr staunende und begeisterte Gesichter umringten ihn. Er ließ schon mal den Hut rumgehen, während er noch eine schlüpfrige Szene einflocht.


    Da stupste ihn ein feuchter Schnüss am blanken Knöchel. Cicerone war zurück, aber keine Limusine. Er verbeugte sich unter großem Applaus so tief, dass er seinen Mund an Cicerones lange Ohren bekam. »Wo ist sie?«, raunte er.


    »Wartet auf dich am Wolkach-Ufer. War gar nicht schlecht, dieses Gedichtnis.«


    »Bring mich zu ihr.« Blasius richtete sich auf, schnappte sich die Kappe, in der nun ein paar halbe Sandtaler klimperten, und folgte winkend dem Faseltier. Heute war er wirklich gut gewesen. Abenteuer und Limusine bekamen seiner Muse. Moment mal: Muse – Limusine! Sein Herz schlug schneller, ihm wurde ganz wunderlich, fast schon blümerant. Nun aber hurtig zu ihr, bevor ihr noch etwas zustieß. Cicerone schien dasselbe zu denken und hopste voraus. Besser als diese verwirrenden Links- und Rechts-Anweisungen.


    Vor einem großen Haus, in dessen Fenster allerlei Würste hingen, begann sein Magen zu grummeln. Vor dem Geschäft saß ein Hund, nein Wolf, völlig bewegungslos. Eine Statue? Dann war sie sehr lebensecht gelungen. Blasius tätschelte die lange Schnauze. Ein drohendes Knurren ließ ihn erstarren, und dann ertönte auch noch ein gedehnter Schrei ein: »Neiiiiin!«


    Blasius sprang zurück und starrte auf gefletschte Zähne.


    »Bitte tu dem Ausheimischen nichts«, faselte Cicerone allerliebst. »Es tut mir so leid, ich hab nicht aufgepasst.« Schon landete Faseltiergewicht auf seinen Schultern. »Das ist der Fleischwolf, den kannst du doch nicht einfach betatschen!«


    Er konnte nur stottern, die Knie nur schlottern. »Da-da-das wusste ich ni-ni-nicht.«


    Das Heulen des Fleischwolfs ließ sie beide erschauern.


    »Was macht er denn vor dem Laden?«, fragte Blasius kleinlaut.


    »Lauf«, zischte es in sein Ohr, und erstaunlicherweise gehorchten seine Beine. Als sie um das letzte Hauseck bogen, blieb ihm fast das eben noch rasende Herz stehen, als er Limusine am Flussufer auf einem Stein sitzen sah. Wasser ließ ihren Liebreiz wahrlich noch stärker scheinen. Kaum wagte er, sich ihr zu nähern. Wenige Schritten vor ihr sank er auf alle viere und kroch zu ihr durchs herbstwelke Gras. Cicerone warf ihm einen verwirrten Blick zu und hockte sich in einigem Abstand in den Schatten. Sie fuhr nicht zusammen, als Blasius sich neben sie legte und zu ihr aufblickte. »Ihr seid wirklich eine Wasserfee, eine ganz wunderbare.«


    Bläue zog ihren Hals hinauf, und ihre hohen Wangen färbten sich noch dunkler. »Das hast du gut gemacht. Du bist nicht nur mutig, sondern auch klug. Wer hätte das gedacht?«


    »Ihr habt mich beflügelt.«


    »Leider ist meine Mutter hier ebenfalls nicht.«


    Mit einem Ruck setzte er sich auf. Nun war nicht die Zeit für minnigliches Schwatzen. »Wo könnte sie noch aus freien Stücken hingegangen sein?«


    Limusine seufzte. »Sie wollte zur Augenweide, Rosenblüten ernten.«


    Cicerone hatte sich wohl angepirscht, denn nun faselte er: »Die ist gleich da auf der anderen Flussseite.«


    »Ich weiß«, sagte Limusine unwirsch.


    »Aber die Pfeife doch nicht.«


    Blasius presste die Lippen zusammen. So nannte der ihn also, wenn er über ihn sprach? Unverschämtheit!


    Das Vieh schien zu feixen, aber unter all dem Pelz war das schwer einzuschätzen. Dann begann er im Faselton: »Die immer blühende Augenweide wurde anno dunnemals vom Urgroßvater des Grüngrafen, Graf Kunödel dem Runden, angelegt. Auf ihr laben sich die Augen der Märheimer nächtens an lieblichen Traumbildern. Betreten strengstens verboten.«


    »Wieso?«, fragte Blasius verdutzt.


    »Schläfst du immer nur nachts? Außerdem würden deine Quadratlatschen die Blumenpracht zermatschen.«


    Cicerone baute sich auf den Hinterläufen auf. »Wie wäre es, wenn ich die ganze Augenweide ablaufe, während ihr hier ruht.«


    Nun lächelte Limusine. »Gute Idee.«


    »Was würde Euer Vater sagen, wenn er uns zusammen sähe, so ganz allein?«


    »Lass das meine Sorge sein.«


    Eine Frau, die sich nicht um trügerischen Anschein kümmerte. Sowie das Faseltier davongezischt war, nahm Blasius Limusines Hand. »Ihr …«


    Hufschlag ließ sie beide herumfahren. Ross und Reiter preschten über die Holzbrücke weiter flussabwärts. Auf diesem Weg war auch Blasius nach Märheim gekommen. »Ein Schindburger?«, fragte er.


    Limusine stand auf. »Nein, das muss Archibald sein, der Sohn des Grafen. Komm, wir sollten ihn fragen, ob er meine Mutter gesehen hat.« Sie zog ihn kurzerhand hoch.


    »Und Cicerone?«


    »Der findet uns schon.«


    Mit wehenden blassblauen Haaren lief sie voraus. Grinsend hastete er hinter ihr her.


    *


    Wieder wurden Märheims Tore weit geöffnet, als sich Archibald auf seinem Hengst näherte. War er ein schändlicher Verräter? Eher ein Friedensbewahrer, auch wenn es nie jemand erfahren sollte. Seinem Vater traute er zu, dass er um Hühner einen Krieg von den Zinnen brach. Die Wächter verneigten sich ehrerbietiger, als sie es je vor dem Ritter getan hatten. Vielleicht war es doch besser, ein Grafensohn zu sein? Nein, Ruhm und Ehre wollten verdient und nicht vererbt sein.


    Kaum befand er sich auf den Straßen Märheims, umdrängten ihn Leute und riefen ihm Fragen zu, denen er keine Beachtung schenkte. Er hatte Wichtigeres im Kopf. Kurz vor dem Burgberg sprang ihm jemand mit erhobenen Armen vor das Pferd, sodass es sich aufbäumte. Limusine! Ein Gemeiner sprang dazu und stieß sie aus dem Weg der Hufe. Archibald hatte alle Mühe, nicht aus dem Sattel zu fallen und das Tier zu beruhigen. »Kind, was soll das?«, rief er. Kind? Die Jungfer stand, das merkte er erst jetzt, bereits in vollem Saft. Von seiner erhöhten Warte aus hatte er einen gar lieblichen Ausblick über Hügel und Täler … Seine Lenden kribbelten. Gut, dass Firlefanta seinen Saft aus ihm herausgepresst hatte, aber er würde Limusine im Auge behalten. Eine schöne, feenhafte Gestalt, aber ohne die behaglich-erdige Note ihrer Mutter.


    »Bitte, Archibald. Nur eine Frage. Habt Ihr auf Eurer Reise meine Mutter gesehen? Es ist wichtig.«


    Ach ja, ihre Mutter, Gundel. »Nein, ich hab sie nicht gesehen. Warum fragt Ihr?«


    Limusine ließ Kopf und Schultern hängen. »Wir können sie nicht finden. Etwas muss passiert sein.«


    Da bemerkte Archibald, dass der Gemeine neben ihr eines seiner Hemden trug. »Wer ist dein Begleiter, und warum hat er sich in meiner Kleiderkammer bedient?«


    »Oh.« Sie sah sich zu dem Kerl um. »Das ist Blasius von Pfeiffenheim, der Sänger. Der Graf hat ihm ein paar Kleidungsstücke geschenkt.«


    Nun erkannte er den Wicht, der vor Gericht ein klägliches Lied vom Verschwinden Hartmanns geträllert hatte.


    Der Piepmatz nestelte am Hemd und fragte kleinlaut. »Wollt Ihr es zurück, edler Herr?«


    »Nein, schon gut, damit siehst du wenigstens nicht mehr so abgerissen aus wie im Delinquarium. Die Freiheit scheint dir zu bekommen.«


    Ein Grinsen stahl sich auf das jungenhafte Gesicht. »Das tut sie.« Er blickte zu Limusine.


    Oh, hatte die Jungfee gar einen Verehrer gefunden? Archibald lächelte sie an. Als Tochter des Truchsessen war sie zwar unter seinem Stand, aber heiratsfähige Weiber edler Herkunft gab es in der Umgebung nicht viele, die man ohne den Morgentrunk einer Firlefanta in sein Bett holen wollte, und als Halbfee genoss sie besonderes Ansehen. Trotzdem war sie eher wie eine kleine Schwester für ihn. Plötzlich juckte sein ganzer Körper. Hatte sie ihn nicht damals in den Schnätteräng gestoßen?


    Ein Faseltier kam angehoppelt und blieb kopfschüttelnd neben den beiden stehen.


    Limusine seufzte. »Bitte, Archibald.« Sie trat näher und streichelte sein Ross. »Wenn Ihr etwas über den Verbleib meiner Mutter erfahrt, gebt Ihr mir dann Bescheid? Sie wollte vor dem Morgengrauen etwas bei der Augenweide besorgen und kehrte nicht zurück.«


    »Natürlich.« Archibald schluckte. Ein schlimmer Verdacht beschlich ihn. Hatte er vor dem Schindburger nicht Gundels Namen erwähnt als eine, die seinen Hühnern vielleicht helfen könnte? »Ihr fürchtet, sie wurde verschleppt?«


    Tränen glitzerten in Limusines wasserblauen Augen. »Verschleppt? Nein, eher Schlimmeres. Gerüchte über einen Nacht-Giger brodeln in der Stadt, und mancher Märheimer hat sogar meine Mutter verdächtigt, so ein Untier zu sein.«


    Nein, das konnte er nicht glauben. »Ich kenne meine pappnasigen Märheimer. Sie würden es nicht wagen, einer Fee etwas zuleide zu tun.«


    Ihre Augen hellten sich auf, die Tränen versiegten. »Gerne will ich Euch glauben, doch wer sollte sie verschleppt haben?«


    Ihm fiel da schon jemand ein. Archibald trieb das Pferd an. Am liebsten wäre er sofort zurück zur Schindburg geritten, um seinen Verdacht unbestätigt zu sehen, aber erst sollte er sich bei seinem Vater melden. Vielleicht wusste der mehr über Gundels Verbleib.


    *


    Den halben Tag hatten sie Märheim durchstreift, von Kreuz bis Quer, jeden Stein nahe der Herbstzeitrosenhecke umgedreht – keine Spur von ihrer Mutter. »Vielleicht sollten wir noch einen Blick jenseits der Tore wagen?«


    Blasius’ Hand legte sich auf ihre Schulter. »Sicher ist sie längst daheim und lässt es sich schmecken. Ich könnte auch was vertragen, wo wir schon beim Thema sind.« Sein Bauch grummelte vernehmlich.


    Cicerone keckerte. »Krieg ich wieder den Schneck?«


    War ja klar! Die Tröte dachte natürlich nur ans Futtern, und das Faseltier war auch nicht besser. Wie hatte sie sich nur einbilden können, er mache sich was aus ihr? Sie riss sich los. »Nimm deine Pfote von mir. Dann geh ich eben allein!« Trotzig stapfte sie zum Schindburger Tor. Askans Morgensterz klopfte im Takt auf ihren Rücken. Den patschenden Schritten nach zu urteilen, rannte Blasius ihr hinterher.


    »Jungfer Limusine, so wartet doch!«, schnaufte er. »Ihr suchtet mein Geleit, nun bekommt Ihr mein Geläut. Mit einem Liedchen auf den Lippen …«


    »Wag es nicht, du Wicht!«


    »Welch schöner Reim. Darf ich den … Au!« Beleidigt rieb er sich den Fuß am Schienbein.


    Sie bog um die Ecke. Um das Tor wogte ein aufgebrachter Haufe. Abrupt blieb sie stehen. Die Mutter?


    Blasius rannte in sie hinein. »Was? Oh!«


    Einzelne »Giger!«-Rufe waberten an ihr Ohr. Beinah wäre sie weggesackt. Der Mob hatte sie, dieser Pöbel. Da preschte Blasius an ihr vorbei und kämpfte sich durch die Schaulustigen. Sie heftete sich an seine Fersen, gelangte in seinem Kielwasser immer tiefer in die Menschenmenge.


    »Da ist der Eierschmuggler! Greift ihn« – »Kinderdieb, Eierfälscher!« – »Nachtschrat! Ins Verlies mit ihm!«


    Endlich konnte Limusine erkennen, dass die Leute einen Mann beschimpften. Sie taumelte vor Erleichterung, dass es nicht Gundels grünes Haar war, das sie erblickte, doch dann klappte ihr der Unterkiefer herab. »Neidhard?«


    Es war wirklich der Wirt vom Gigeriki – seine milchigen Augäpfel rollten noch stärker als gewöhnlich in ihren Höhlen. Er kauerte sich unter einem Karren mit Kötterknollen zusammen, deren Stempel sie als Krautrübnitzer Waren kennzeichnete. Einige der kindskopfgroßen Bollen waren heruntergekollert und aufgeplatzt – sie steckten voller Eier! Dottergelb glänzte das Tropfsteinpflaster.


    »Platz, Platz für den Büttel!« Lauter Hufschlag kündete Schusters Rappen an. Die genagelten Sohlen der Stadtwache trappelten hinterdrein.


    Ehrfürchtig teilte sich die Meute.


    Gewichtig ließ sich Schuster aus dem Sattel gleiten und rückte seinen Gürtel zurecht. »Was haben wir hier? Eierschmuggel? Auf frischer Tat ertappt. Ha!«


    Auf sein Zeichen hin zerrten zwei der Wachen Neidhard hervor, der den Kopf zwischen die Schultern zog. »Ja, ja. Ich geb’s ja zu!«, winselte er. »Aber nur Eier hab ich geschmuggelt, keine Kinder gediebt. Habt Gnade!«


    Neben Limusine tanzte Cicerone aufgeregt auf Blasius’ Schultern. »Oh, oh, oh! Wer hätt’s gedacht?«


    »Wer wird mir jetzt mein Abendessen servieren?«, jaulte Blasius.


    Limusine schnaubte verächtlich. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern. Nicht Gundel galt zwar die Wut der Menge, doch sie kannte Neidhard von klein auf. Wie konnte er nur? Und wie konnte Blasius mal wieder nur an seinen Wanst denken?


    »Nacht-Giger isser auch!«, rief eine schleimige Frauenstimme.


    Limusine entdeckte die hasserfüllte Fratze der Schnickschneckerin unter ihnen und schoss einen Zornblumenblick auf sie ab. Das werd ich dir nicht vergessen, wie du die Mutter angegiftet hast, dachte sie. Selber Schnecken aus Gehäusen schnicken, doch auf anständige Leute mit dem Finger zeigen. Wo aber war Gundel? Hatte der Pfeiffenheimer recht, und sie war längst zu Hause?


    Zwei Wachen schleiften Neidhard in Richtung Karzer. Schuster bellte Befehle, die Ladung sicherzustellen. Einen Gassenhauerlehrling, der seinen Finger verstohlen in die Dotterpfütze tunkte, herrschte er an: »Zurück mit dir, Lümmel, sonst werf ich dich dem Nacht-Giger vor! Und ihr Leute – geht eurem Tagwerk nach, sonst mach ich euch Tatzel.«


    Die Menge zerstreute sich murrend. Cicerone ließ seinen lang gestreckten Körper an dem Möchtegern-Sänger hinabgleiten. »Ich muss mal schnell in die Gerüchteküche«, rief er, und schon war sein buschiger Schwanz um die Ecke verschwunden.


    Blasius spitzte die Lippen. »Da brat mir doch einer … Der Gigeriki-Wirt ein Eierschmuggler! Dann hat Isbert von der Zitterdelle Neidhard gemeint, keinen Nacht-Giger.« Er kratzte sich am Kopf.


    Limusine kickte eine Eierschale weg. »So viele Jahre unser Nachbar! Und dann stellt sich raus, er schmuggelt Eier. So ein verkommener Lump!«


    »Aber kochen kann er!« Blasius rieb sich den Bauch. »He, wo wollt Ihr hin? Wartet auf mich!« Die Klette schlappte hinter ihr her. »Edle Limusine, ich muss Euch etwas fragen.«


    »Was?« Unwirsch wirbelte sie herum.


    »Wann habt Ihr zum ersten Mal gehört, dass es einen Nacht-Giger in Märheim geben soll?«, fragte er mit unsicher wabernder Stimme.


    »Natürlich ist das schon immer ein beliebter Kinderschreck gewesen. Aber dass er leibhaftig umgehen soll … Eigentlich erst nach der Gerichtsverhandlung. Warum?«


    »Oh-oh.« Blasius wurde ganz blass, dann stammelte er: »Ja, schauen wir nach, ob Eure Mutter inzwischen wieder zu Hause ist!«


    

  


  
    Tag und Nacht


    


    Im Burghof schwang sich Archibald aus dem Sattel und überließ das Pferd dem Burschen. Vor dem Eingang zum Hautgebäude hielt er inne. Konnte Isbert es wirklich gewagt haben, Gundel von Trübaug zu entführen, damit sie seine Hühner hätschelte? Dann war der von der Zitterdelle verrückter – und gefährlicher, als er gedacht hatte. Ausgerechnet Gundel! Falls sein Verdacht stimmte, musste er sich etwas einfallen lassen, um sie nach Hause zu holen. Andererseits, was ging ihn die Frau des Truchsessen an? Nur weil sie immer gütig zu ihm gewesen war …


    Er wischte frohe Kindheitserinnerungen beiseite und betrat die Burg. Ohne einen Plan zu haben, was er tun oder ihm sagen sollte, suchte er nach seinem Vater. Im gräflichen Zimmer fand er ihn zusammen mit Truchsess Bernwart. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Warum passte er nicht besser auf seine Frau auf?


    Sein Vater blickte ihn mit gespanntem Interesse entgegen. Ha, das war mal was anderes als die übliche Miene gelangweilten Überdrusses, die er ihm sonst zeigte. »Da bist du ja, mein Sohn. Fängt der Zitterdelle wirklich Hühner?«


    Archibald pappte die Zunge am Gaumen. Nicht mal einen Schluck zu trinken bekam er vor dem Verhör. Hühner, Hühner über alles, und natürlich alles sonstige Gekreuch und Gefleuch. Er sank auf den Stuhl, der so unbequem war, dass er sich schon beinahe in seinen Sattel zurückwünschte. »Das tut er.«


    »Dann muss man ihm die Schindburg wegnehmen!«, schrie sein Vater.


    Der Truchsess stand auf und holte einen Krug Wein und einen mit Wasser von der Anrichte, dann auch noch Becher, ganz so, als sollte niemand in seinem Gesicht ablesen können, was in ihm vorging. Sicherlich gefiel dem besonnenen Mann die Idee auch nicht, wegen Hühnern einen Krieg anzufangen. Bernwart fragte: »Ihr habt mit ihm gesprochen?«


    »Ja, er bot mir sogar Nachtquartier und leckere Speisen an.« Kälber und Ferkel etwa, hätte er beinah hinzugefügt, doch er wollte seinen Vater nicht noch mehr aufregen.


    Vor Wut schnaubend stand dieser auf und schritt zum Fenster.


    Bernwart schenkte die Becher aus dem Weinkrug voll. Nun sah er ihm in die Augen und presste die Lippen aufeinander. Nein, dem Truchsessen gefiel das alles auch nicht.


    Archibald wandte sich dem Rücken seines Vaters zu. »Ich habe ihm Eure Botschaft ausgerichtet, nicht nur von seinen Speisen genascht.« Und von Firlefanta. Warum war er nicht einfach dort geblieben? Na, weil Isbert keinen Schmarotzer brauchen konnte, sondern einen Mann, der ihm nützlich war.


    Langsam drehte sich der väterliche Graf um und starrte ihn an. »Du hast ihm mit Krieg gedroht, falls er diese Hühnerschinderei nicht unterlässt?«


    »Ja, zunächst bat ich ihn, dann drohte ich ihm. Es hat nichts genutzt.«


    »Du bist der Nichtsnutz! So wirst du nie ein Ritter werden.«


    Seltsamerweise trafen ihn die Worte nicht. Hatte er es nötig, von dem Alten mit einem Schwert auf den Kopf geschlagen zu werden, um ein Ritter zu sein? Nein, er konnte reiten, fechten, Lanzen stechen. Seiner Ausbildung bei Onkel Kunibald hatte es an nichts gefehlt. Ein Glück, dass er einige Jahre dort als Knappe hatte dienen dürfen, wie es üblich war! Bei seinem Vater hätte er höchstens Tiere kraulen gelernt. Tja, statt sich hernach im Turnier und Scheingefecht zu üben, hatte der Alte ihn zum Studium der Floraunik vergattert. Dabei hielt er ihm den Ritterstand wie eine Runzelrübe beständig vor die Nase, damit er immer schön nach seiner Pfeife tanzte. Damit wäre es bald vorbei. Gute Männer wurden überall gebraucht, besonders in Kriegszeiten, selbst wenn es ein Eierkrieg war.


    Graf Kunibert stand immer noch vor ihm und starrte auf ihn herab, schien darauf zu warten, dass er ihm widersprach. Stattdessen griff er nach dem Becher Wein und leerte ihn in einem Zug. »Dann kann ich ja jetzt gehen.«


    »Ja, geh, wer braucht dich schon!«


    Archibald lächelte und stand auf. Der Alte machte ihm die Entscheidung, wem er folgen sollte, wirklich leicht. Bernwart, der gute Mann, blickte nun eindeutig zerknirscht drein. Archibald blieb vor ihm stehen. »Am Fuß des Burgbergs bin ich Eurer Tochter begegnet, die nach ihrer Mutter suchte. Wisst Ihr, wo Gundel sein könnte?«


    Die Gesichtszüge des Truchsessen entglitten ihm nun völlig. »Gundel. Ich weiß auch nicht. Sie war zum Frühstück noch nicht zurück von der Augenweide. Wenn Limusine sie immer noch sucht …« Seine Stimme brach.


    Archibald legte eine Hand auf seine Schulter. »Sorgt Euch nicht, Bernwart, sie wird schon wieder auftauchen.« Er ging zur Tür, ohne sich noch einmal nach dem Grafen umzusehen, dann rutschte es ihm doch heraus: »Ich habe Ferkel gegessen.«


    »Was!«, brüllte sein Vater.


    Archibald schlug die Tür hinter sich zu und bedauerte den Truchsessen, aber wer sagte schon, dass dieses Amt leicht sei? Schmunzelnd ging er zu seinem Gemach und streckte sich angezogen auf dem Bett aus. Er würde für den Schindburger spionieren und sich dafür großzügig entlohnen lassen. Und er würde herausfinden, ob der Schinder wirklich Gundel entführt hatte. Das konnte er ihm nicht durchgehen lassen. Andererseits, was war schon dabei, wenn er sich die Fee kurz auslieh, um seine Hühner aufzupäppeln. Sicher würde er ihr kein Haar krümmen. Außer sie versagte … oder Kunibert vom Wolkenstein fing einen Krieg an. So oder so, er musste zurück zur Schindburg. Am besten gleich morgen. Seinen Vater brauchte er wohl gar nicht erst unter einem Vorwand um Erlaubnis zu bitten. Der würde es ihm sowieso verbieten. Er würde einfach losreiten. Die Schindburg, dort war Firlefanta … Die Erinnerung an die lodernde Flamme ihrer Leidenschaft vermischte sich mit dem Bild Limusines.


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aufstöhnen. »Was jetzt?«


    »Ich bin es, Kunigunde. Kann ich reinkommen?«


    Was wollte die denn? Er setzte sich auf. »Komm nur, Schwesterchen.«


    Ganz aufgeregt, das Gesicht von roten Flecken verunstaltet, kam Kunigunde zu ihm gelaufen. »Stell dir vor, eben kam der Nachrichter in die Burg getrappelt.«


    Er richtete sich auf. »Fama?« Was konnte so wichtig sein, dass das Lama um diese Zeit den steilen Weg auf sich genommen hatte?


    »Der Gigeriki-Wirt ist verhaftet worden. Eierschmuggel! Das gibt eine saftige Strafe. Morgen ist Verhandlung, da sollst du auch dabei sein.« Trotzig stemmte sie die Fäuste in die Hüften. »Ich würde auch gerne mal auf der Richterbank sitzen!«


    In dem Fall würde Archibald nicht der Beklagte sein wollen. Aber das warf ihm seine schönen Pläne durcheinander. Wenn der Giger für Isbert Eier geschmuggelt hatte, würde der sicher erfahren wollen, was Neidhard ausplapperte.


    »He, Brüderlein, was hast du denn da für ein Brandmal am Hals? Du wirst doch für keine Maid entflammt sein?« Gackernd und kichernd lief sie aus seinem Gemach. Was wusste die schon über das Feuer der Liebe? Er stand auf und ging zum Wasserspiegel. Oh, tatsächlich hatte Firlefanta ihn gebrandmarkt. Miststück! Sein Vater hatte es offensichtlich nicht bemerkt.


    *


    Endlich hielt der Karren, die Plane wurde beiseitegeschoben. Grobe Hände zerrten Gundel von der Ladefläche. Dann zog man ihr die Kapuze vom Kopf. Sie musste gegen die Strahlen der untergehenden Sonne anblinzeln. Nein, halt. Die Sonne ging gerade wieder auf – und beschien die trutzige Burg Graf Isberts von der Zitterdelle. Hatte sie es doch geahnt, sie war in Schindburg. Sie bedachte ihre Entführer mit giftgrünem Blick. Zwei von Isberts Söldnern, hirn- und gewissenlose Mietlinge. Wenn sie ihr wenigstens den Knebel – ah. Ihre Zunge pappte an ihrem Gaumen. »Wasser«, krächzte sie.


    Da tänzelte ein flammend rotes Wesen in ihr Blickfeld und klatschte entzückt in die Hände. Firlefanta! Hätte sie sich ja denken können. Wo immer Unheil ausgeheckt wurde, war die böse Feuerfee nicht fern. Ihr Mut sank, während man sie in den Burghof führte und hinab in ein Verlies, von dessen Wänden schauerlich das Wehgegacker der Hühner widerhallte. In einem Raum, nicht unähnlich ihrer Safterei, war die Reise zu Ende. Einer der Kerle befreite ihre Hände von den Fesseln, dann reichte ihr Firlefanta einen Becher. Als Gundel zauderte, knisterte helles Lachen zwischen ihren glutroten Lippen hervor.


    »Trink nur. Es ist lediglich Wasser, keine Unkentunke oder so etwas.«


    Misstrauisch schnupperte Gundel, dann siegte der Durst über ihren Verstand. Zu ihrer Erleichterung war es wirklich nur Wasser, wenn sie das richtig beurteilte. Während das Nass ihre Kehle hinabrann, sah sie sich verstohlen um. Die einzige Tür im Raum war versperrt, aber sie war allein mit Firlefanta. Vielleicht fand sie etwas, mit dem …


    Schwere Schritte im Gang. Krachend flog die Tür auf.


    »Und Ihr müsst dann wohl der schändliche Isbert sein«, sagte sie.


    »Sehr schlau bemerkt, Frau Gundel.« Er zwirbelte selbstgefällig seinen goldenen Schnurrbart, bis sich die Enden schneckten.


    Gundel schüttelte sich. Sein gutes Aussehen konnte seinen schlechten Charakter kaum verbergen. Und eines Tages, der nicht mehr allzu fern lag, würde auch diese Tünche fort sein. »So sprecht denn, was Ihr mit mir vorhabt. Begehrt Ihr Lösegeld? Das werdet Ihr nicht bekommen. Wollt Ihr mich schänden? Wohl denn!« Sie bemühte sich, den Kopf hochzuhalten.


    Isbert hielt sich den Bauch vor Lachen. »Du hattest recht, Firlefanta. Sie ist putzig.« Seine Heiterkeit erstarb. Bedrohlich kam er näher. »Nein, Trübaugin, dein Wissen ist unser Begehr. Brau uns Arzeney für die Hühner. Sie sind nicht mehr so recht kregel.«


    Firlefanta zog ein Tuch von einem Kasten und enthüllte einen engen Käfig, in dem ein Huhn auf dem Rücken lag, die Füßchen im Todeskampf verkrümmt. Gundel schnaubte ihre Verachtung heraus. »Das ist jenseits meiner Kunst, Schandgraf! Selbst wenn ich mich bereit erklärte, Euch zu helfen.«


    Isbert zischte: »Firlefanta!«


    Die böse Fee hob entschuldigend die Hände. »Gestern war’s nur flügellahm, wirklich. Ich hatte etwas Neues probiert –« Sie lachte schrill. »Was soll’s. Sind ja noch genügend da.«


    »Wirf den Kadaver den Schweinehunden vor«, grunzte Isbert ungehalten. Gundel zuckte angesichts solcher Verachtung für die Kreatiere zusammen. Da packte der Schinder sie am Ellbogen. »Nach Euch, grüne Fee, ich bringe Euch zu Euren Patienten.« Er pochte gegen das Holz, und quietschend wurde der Riegel zurückgeschoben.


    Wenige Schritte weiter bogen sie in einen anderen Gang ab und hielten vor einer Tür. Gundel wappnete sich. Was auch dahinter läge, sie würde standhaft bleiben, sich einfach weigern, Isbert das Gewünschte zuzubereiten. Als sie jedoch sah, was sich in dem lang gestreckten Raum befand, fuhr sie entsetzt herum. »Ihr Hühnerschinder! Geschnickter Schnegel, schleimiger! Und Ihr wundert Euch, dass Euch die Tiere lieber wegsterben, als Eier zu legen?«


    Reihe an Reihe standen Käfige neben- und übereinander, jeder kaum groß genug für das Huhn, das er beherbergte. Viele der armen Tiere hatten sich bereits selbst Federn ausgerupft oder sich beim Versuch, zwischen den engen Gitterstäben hindurchzukommen, selbst erwürgt. »Booock, bock, boooock«, klagten sie Gundel ihr Leid.


    Über all dem Weh lag trotz des vergitterten Fensters wie eine Wolke ein unbeschreiblicher Gestank, vermischt mit der Flaura von Angst und Elend. Gundel wollte wegsehen, doch davor konnte sie die Augen nicht verschließen. Es lag in ihrer Macht, den armen Vögeln ihr Los erträglicher zu machen, sodass sie es wenigstens nicht mehr merkten. Drogen, die einen glauben machten, man flöge. Oder sie würde es mit einem Denkweg-Trank versuchen, der die Erinnerung der armen Kreatiere löschte. So wüssten sie nicht mehr, was sie einst waren und hatten. Gundels Flaura bekam Risse und bröselte ab, als sie nach und nach die Fassung verlor. Vielleicht war es das Beste, die Tiere von ihrem Elend zu erlösen. Dann dienten sie wenigstens ihm nicht mehr!


    Isbert beobachtete mit verschmitztem Grinsen ihre Reaktion auf den grauenhaften Anblick.


    »Eh-eh-eh«, machte Firlefanta. »Jetzt überlegt sie, welches Gift sie nimmt.« Sie klatschte in die Hände. »Wie ich’s gesagt hab.«


    Isbert trat vor und griff sie am Kinn, zwang ihren Blick in seinen. Sein Atem stank nach Fleisch. Gundel wollte sich abwenden.


    »Böses Mädchen. Was, hattest du gesagt, sollen wir tun, wenn sie sich als sperrig erweist, Firlefanta? Sie töten?« Er tat, als sinniere er. »Nein. Das war’s nicht. Dieses furchtbar grüne Märheim belagern?« Traurig schüttelte er den Kopf, schnipste dann mit den Fingern. »Ihr Töchterlein schnappen, das war’s!«


    Gundels Knie gaben nach. »Nicht Limusine!«


    Firlefanta gackerte triumphierend und hüpfte wie ein Buschfeuer auf und ab. »Ich hab’s gesagt. Die Tochter macht sie schwach. Nun ist sie Wachs in unseren Händen.«


    *


    Blasius quälte sich aus dem Bett. Der Morgen musste schon beinah gegraut haben, als er endlich eingeschlafen war. So viele aufregende Dinge geschahen hier in Märheim. Ein Schmuggler und Nacht-Giger gefasst, eine Fee verschwunden, außerdem war da noch die liebliche Wasserfee, die zu minnen er hoffen durfte. Oh, die holde Limusine hatte sicherlich noch schlechter geschlafen als er. Die Sorge um ihre Mutter musste ihr das Herz beschweren wie der Schindburger Ranzkäse seinen Magen. Nur allzu gerne würde er ihr helfen, doch wo sollten sie die edle Gundel noch suchen?


    Heute wollte er erst einmal der Gerichtsverhandlung beiwohnen. Diesmal war es zu seiner Erleichterung eine, bei der nicht er im Delinquarium steckte. Er streckte die Nase zur Tür hinaus. Vor der Tür stand kein frischer Wasserkrug, sodass er sich hätte waschen können. Na, so was. Nur, weil der Wirt eingesperrt worden war, tat die Magd ihre Arbeit nicht? Schnell zog er sich an und eilte durch die finstere Gaststube. Sollte er die Läden öffnen? Auf dem Platz herrschte bereits reger Betrieb. Er streckte die Nase zur Tür hinaus. Draußen war einiges Volk zusammengelaufen, doch nach zahlenden Gästen sahen die nicht grad aus. Oh, oh, sie würden dem Gigeriki eher die Fenster einschlagen. Bei diesem Pöbel konnte man nie wissen, hatten sie doch fast seine Limusine … Ja was? Was hätten sie ihr antun wollen? Ihn schauderte. Wo war er hier gelandet? Lebten in Märheim etwa nur Närrische, denen einzig Eier und sonstiges Gekreuch heilig waren? Hätte er doch nur seinen Schnabel gehalten, statt ausgerechnet ein Faseltier zu fragen, wo er den Nacht-Giger bestaunen konnte. Zu spät.


    Da wurde unter lautem Geschrei der Gaffer Neidhard aus dem Karzer geführt und zum Burgberg gebracht. Aller Augen wandten sich dem Angeklagten zu. »Nacht-Giger, scheußlicher!«, tönte es.


    Geschwind wie der Wind war Blasius durch die Tür geflutscht und über den halben Platz gelaufen. Hinter einem Pulk Menschen kam er zum Stehen. Plötzlich drängten sie alle zur Burg. Da war kein Durchkommen! Er kletterte auf einen herumstehenden leeren Karren und beschattete mit einer Hand seine Augen. Den ganzen Weg hinauf zur Veste herrschte ein einziges Gedränge. Seufzend hockte er sich hin. Was nun? Ein grauschwarz gemusterter Schmetterling setzte sich auf sein Knie und säuselte etwas, das sich anhörte wie: »Soll ich vor Gericht für dich spannen? Gegen etwas Feinstaub …«


    Was auch immer das bedeuten sollte, Blasius schüttelte den seltsamen Falter ab. Er würde sicherlich von Cicerone erfahren, was aus dem Giger wurde. Ob Limusine der Verhandlung beiwohnte? Falls nicht, sollte er bei ihr vorbeischauen. Auf dem Weg konnte er sich ja schon mal ein neues Liedlein ausdenken. Eines nur für sie!


    *


    Einen halbseidenen Schal um den gebrannten Hals gewickelt betrat Archibald die Richterkammer, wo sein Vater, Büttel Schuster und der Truchsess ihn schon erwarteten.


    »Da bist du ja endlich!«, rief der Graf. »Dann können wir den schändlichen Schmuggler endlich aburteilen. Auf Hochverrat in Kriegszeiten steht lebenslanger Karzer bei Wasser und Brot.«


    Hatte sein Vater ihm nicht ständig gepredigt, nie jemanden schon vor der Verhandlung für schuldig zu halten? Das war mal wieder typisch. Bernwart sah blass aus. Als er sich erhob, um seinem Herrn zu folgen, fragte Archibald ihn: »Ist Eure Frau wieder aufgetaucht?«


    Der Truchsess schüttelte den Kopf. »Etwas Fürchterliches muss ihr zugestoßen sein.«


    Vermutlich der von der Zitterdelle, dachte Archibald und fragte sich, was er tun konnte. Wenn er heute Nachmittag aufbräche … käme er mitten in der Nacht an und stünde vermutlich vor verschlossenen Toren.


    Sie betraten den Gerichtssaal. Eine große Menge drängte sich im Zuschauerraum zusammen, Männer, Frauen und Kinder aus allen Schichten. Immer wieder schnappte er in dem Geraune das Wort Nacht-Giger auf. Sollte es heute etwa darum gehen, nicht um den Eierschmuggel? Für die Märheimer war so ein Kinderschreck sicherlich interessanter als widerrechtlich erworbene Eier. Von zwei Grimmbärten bewacht stand der Wirt im Delinquarium, den Kopf gesenkt. Der sollte ein Nacht-Giger sein? Seine Ohren zuckten hin und her, vermutlich, um all das Gerede aufzuschnappen und seine Verteidigung zu planen. Seine Pupillen dagegen huschten über die Gesichter der Männer, die über ihn richten sollten. Archibald versuchte, seinen Blick einzufangen, aber es gelang ihm nicht. Als sie sich gesetzt hatten, wurde es schlagartig still im Saal, noch bevor der Nickvogel auf den Richtertisch klopfen konnte. Verdutzt starrte das Federvieh den Büttel an, der nur mit den Schultern zuckte und sich von seinem Stuhl neben dem Richtertisch erhob. »Hohes Gericht. Neidhard, der Wirt des Gigeriki, wurde auf frischer Tat erwischt, als er eine Lieferung geschmuggelter Eier erhielt, raffiniert versteckt in ausgehöhlten Kötterknollen, deren Herkunftssiegel gefälscht war. Nur durch einen Zufall konnte dieser Frevel aufgedeckt werden, als eine der Knollen vom Wagen rollte und zerbarst. Damit verstieß Neidhard gegen das Einfuhrverbot von Schindburger Waren, das Durchflaucht Kunibert vom Wolkenstein in seiner unendlichen Weisheit und Grüngüte erließ. Viele Zeugen dieses ungeheuerlichen Vorfalls sitzen auf den Zuschauerbänken.«


    Zustimmendes Gemurmel, nur eine Frauenstimme keifte: »Eier-Geseier! Und was ist mit unseren Kindern?« Die Stimmung im Zuschauerbereich drohte umzuschlagen, doch der Nickvogel klopfte so lange energisch auf Holz, bis es wieder ruhig war.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Archibald seinen durchflauchten Vater, der nun seinen Kopf hob und mit strenger Stimme fragte: »Neidhard, was sagst du zu diesen Vorwürfen?«


    Der Gigeriki-Wirt sprach nur drei Worte, die alle Anwesenden blaff werden ließen: »Ich bin schuldig.«


    Das ging ja mal schnell, dann konnte er sofort aufbrechen, freute sich Archibald. Doch das Raunen der Zuschauer passte nicht recht zu einem schnellen Urteil.


    Weil sein Grafenvater grinste, als wolle er im nächsten Moment eine harte Strafe verhängen, fragte er: »Ist sonst noch was?«


    Sofort schwoll der Lärm der Stimmen wieder an. Ein Mann hob die Hand, und der Büttel winkte ihn heran. »Uhus, der Nacht-Euler, tritt vor und sprich.« Murren im Publikum, dann gespannte Stille.


    Uhus schlug die Kapuze zurück, die er zum Schutz gegen das Sonnenlicht trug, und reckte sein bleiches Spitzkinn vor. »Hohes Gericht. Ganz Märheim glaubt, der Neidhard …« Er wandte sich zum Delinquarium. »… der Neidhard ist nicht nur ein Tag-Giger, sondern auch der Nacht-Giger, der bei uns umgeht. Ich verlange, dass seine Schuld festgestellt wird, damit anständige Bürger wieder ihrem Nachtwerk nachgehen können!«


    Archibald runzelte die Stirn. Der Tag-Giger ein Nacht-Giger? Auf Ideen kamen die Leute! Wenn neuerdings in Märheim ein Nacht-Giger unweste, dann doch sicher nicht der Wirt vom Gigeriki! Als Koch genoss der Kerl den besten Ruf, und das seit Jahren. Auch der Graf ließ sich bei besonderen Anlässen seine Kreationen kredenzen, wahre Kunstwerke aus Brotbröseln, Gerippen und Wendehalswürsten. Die Leute aber hatten wohl genau das hören wollen. Erleichtertes Stöhnen ging durch die Bankreihen. Offensichtlich scherte hier wirklich keinen, dass der Mann Eier schmuggelte, aber Angst vorm Nacht-Giger, dem Schreckgespenst ihrer Kindheit, hatten alle.


    Wieder fragte sein Vater: »Neidhard, was sagst du zu diesem Vorwurf?«


    Neidhards Pranken umfassten zwei Gitterstäbe. Er drückte sein wulstiges Gesicht dazwischen und sagte: »Ich bin schuldig.«


    »Ha!«, brüllte der Nacht-Euler. Die Menge johlte, bis Schuster und der Nickvogel wieder für Ruhe gesorgt hatten.


    Archibald konnte es nicht fassen. »Du gibst zu, ein Nacht-Giger zu sein? Wie das? Kennen wir alle dich nicht als Tag-Giger?«


    Neidhards Augenbälle kreiselten wild umher. »Je nun … Mit den Gigern verhält es sich wie mit euch guten Leuten hier: Trifft man euch am Tag, seid ihr Tagmenschen, nachts Nachtmenschen. Gleiches gilt für einen Giger wie mich.«


    Der Büttel blickte ratlos drein, der Graf betrachtete den Delinquenten mit versteinerter Miene und fragte sich vermutlich, welche Strafe darauf stand, ein Nacht-Giger zu sein, wenn es völlig legal war, ein Tag-Giger zu sein. Der Durchflauchte räusperte sich. »Und was genau ist ein Nacht-Giger? Was tut er? Genauer, was verbricht er?«


    Nur eine vereinzelte Stimme erklang: »Kleine Kinder frisst er!«


    Neidhart in seinem Käfig trat einen Schritt zurück und hob beide Arme. Vielstimmig wurde Luft eingesogen, die Zuschauer hielten den Atem an, als würde sich der Kerl gleich in einen Lindwurm oder Ähnliches verwandeln, doch der dicke Wirt ließ die Pfoten einfach sinken. »Nichts, das nicht auch ein Tag-Giger tut.« Er senkte den Kopf schuldbewusst. »Und im Falle von Eierschmuggel auch verbricht. Nur schläft der Nacht-Giger viel und träumt von herrlichen Fresskunstwerken, die er am nächsten Tag erschaffen will. Dafür aber fehlen ihm im Winter die Eier, um die Würste und Gemüse ordentlich aneinanderzukleben. Ich hab schon mit Milch und Mehl experimentiert und sogar mit Schneckschleim …«


    Neben Archibald zuckte der gräfliche Richter vor Ekel. Ein schwerer Fehler, seinem Vater mit Schnecken zu kommen.


    »Verzeiht!«, quiekte Neidhard schnell. »Weil das ein Graus wäre, glaubte ich, widerrechtlich Eier aus Schindburg kaufen zu müssen, damit meine Werke auch in der kalten Jahreszeit so wunderlich anzusehen sind, ganz unverschleimt.«


    Das Schaudern des durchflauchten Grafen ließ die Bank unter allen Richterhintern erzittern.


    Der Nacht-Euler schlich sich mit eingezogenem Kopf zu seinem Platz zurück. Da zur obrigkeitlichen Beschwerde noch eine Klage des Volkes gekommen war, musste der Graf nun auch die Meinung des Volkes hören, doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen sah er Archibald auffordernd an. Richtig, er war so dumm gewesen, das Volk wegen weiterer Anklagepunkte zu befragen. »Was sagt Märheim dazu?«


    Köpfe wurden zusammengesteckt. Das Getuschel wisperte bis unter die Balken der hohen Decke, an denen die Eichenspanner klebten. Die Ohren des Gigeriki-Wirts kreiselten unterdessen wild herum. Der Kerl hatte eine zerknirschte Miene aufgesetzt und die Lider gesenkt, vermutlich, damit seine Hüpfaugen nicht so auffielen.


    Allmählich konnte Archibald Worte ausmachen.


    »Lasst ihn laufen, wir woll’n beim Giger saufen. Lasst ihn gehen, wir woll’n Gigers Fresswerke sehen.« Immer mehr Stimmen fielen ein und ließen Volkes Wille laut und vernehmlich erklingen.


    Archibald nickte seinen Dank. »Somit ist es beschlossen. Neidhard ist zwar schuldig, ein Nacht-Giger zu sein, doch da er in der Vergangenheit keine Kinder geschreckt und selbiges fürderhin weiter zu unterlassen versprochen hat, soll er dafür straffrei ausgehen.« Um den Eierschmuggel müsste sich der gräfliche Richter selber kümmern.


    Neidhard wandte sich mit einem seligen Lächeln zum Publikum und faltete die Hände unter seinem Kinn.


    Der Nickvogel hackte los, und der Büttel rief: »Ruhe im Gerichtssaal!«


    Schnell schwoll die Giger-Begeisterung ab. Bange Gesichter richteten sich auf den obersten Richter und Grafen. Der schien schwer zu schlucken, dann räusperte er sich und sprach: »Ein Giger zu sein, ist kein Verbrechen, weder nachts noch tagsüber. Da ein Giger besondere Fähigkeiten besitzt und seiner Natur nach Künstler ist, fällt es dem Angeklagten schwerer, auf Eier zu verzichten, weshalb wir ihm trotz der Schändlichkeit seiner Tat mildernde Umstände zugestehen wollen. Keine Karzerierung, aber Hausarrest im Gigeriki. Einmal am Tag erhält er Ausgang, um benötigte Waren und Lebensmittel zu besorgen. Im Herbst und Winter natürlich keine Eier! Und er muss einen Schandkragen tragen!«


    Die Leute jubelten, und Archibald konnte ein Schmunzeln kaum unterdrücken. Man musste seinen Vater nur bei der Natur packen, dann ließ er selbst bei solchen Verbrechen Milde walten. Die Grimmbärte führten Neidhard ab, vermutlich, um ihm den Schandkragen anzupassen.


    Gemächlich folgte er Graf und Truchsess in die Richterkammer. Auf dem Sims hockte ein Eichelspäher. Einfach ein neugieriger Vogel oder ein Spion des Schindburgers? Grummelnd legte sein Vater die Robe ab, warf Archibald einen halb lobenden, halb strafenden Blick zu und führte dann Bernwart mit sich fort. Archibald öffnete das Fenster. Das Federvieh flatterte misstrauisch auf, setzte sich dann aber wieder.


    »Suchst du jemanden?«, fragte er.


    »Euch, wenn Ihr Archibald vom Wolkenstein seid«, fiepte der Piepmatz.


    »Der bin ich.« Also doch eine Nachricht vom Hühnerfänger, wie er befürchtet hatte.


    »Isbert von der Zitterdelle schickt mich.«


    »Was will er?«


    »Gundels Tochter.«


    »Wen?« Was wollte er mit Limusine? Dann war ihm Gundel entwischt – falls er hinter ihrem Verschwinden steckte … »Sprich, du Vieh!« Im Hof klapperten die Hufe des Nachrichters. Er wich etwas vom Fenster zurück. Famas neugierigen Blicken wollte er sich lieber nicht aussetzen.


    Der Eichelspäher blickte nach allen Seiten, dann pickte er ein Steinchen auf und ließ es fallen. »Die Tochter der Gundel sollst du ihm bringen, er braucht sie, um die Mutter zu zwingen.«


    Archibald musste sich setzen, verfehlte beinah den kleinen Tisch, fing sich gerade noch ab, und schob auch die zweite Hinterbacke auf die Platte. Er musste Zeit gewinnen, seine Gedanken sortieren. Wenigstens hatte er nun Gewissheit über Gundels Verbleib. »Das wird nicht einfach. Komm heute Nachmittag wieder hierher, dann weiß ich mehr. Oder erwartet dich dein Herr sofort mit Antwort zurück?«


    Das Vieh plusterte die Federn auf, als wäre ihm kalt. »Mein Herr akzeptiert sowieso nur eine Antwort, also ist es egal, wann ich ihm die bringe.« Und damit flatterte der Befehlszusteller davon.


    Archibald war übel. Worauf hatte er sich da eingelassen? Hatte er sich überhaupt auf etwas eingelassen? Jedenfalls musste er Gundel schützen. Im Morgengrauen würde er zur Schindburg aufbrechen. Mit oder ohne Limusine, das war die Frage.


    Die Tür ging auf, und Bernwart kam herein. »Alles in Ordnung mit Euch, Archibald? Die Verhandlung lief doch gut, und Ihr habt zum ersten Mal richterlich gewaltet.«


    Archibald nickte. Konnte er den Truchsessen einweihen? Der Mann sah ihn treuherzig, aber mit besorgtem Blick an. »Ist Euch etwas?«


    Was riskierte er, wenn er Bernwart einweihte? Eine Halbwahrheit sollte vorerst genügen. »Als ich auf der Schindburg war, habe ich mich mit einem von Isberts Eichelspähern angefreundet. Mir war langweilig in meiner Kammer, und er kam aufs Sims geflattert.« Von wegen! Eine kurzweiligere Zeit hatte er selten verbracht, aber Firlefanta sollte er lieber nicht erwähnen. »Ich hab ihn gefüttert und ihn mir wohl auf diese Weise zum Freund gemacht. Eben kam er vorbeigeflattert und erzählte mir, Isbert hält eine Frau mit saftig-grünen Haaren gefangen, die seine Hühner heilen soll.«


    Nun plumpste Bernwart in einen der Stühle, starrte ihn offenen Mundes an. »Nein«, keuchte er. »Das darf er nicht! Wir müssen … Ja, was?« Flehend sah er Archibald in die Augen.


    »Der Schindburger fragt nicht, was er darf, er tut, was er will. Was glaubt Ihr, wird Gundel tun? Ihm helfen?«


    Erst schüttelte der Truchsess den Kopf, dann nickte er und schließlich ließ er das Haupt kreisen, bis er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Ich weiß es nicht! Sie wird ihm nicht zu Willen sein wollen, eher versuchen, die Tiere zu befreien.«


    Der Truchsess sollte lieber selbst auf die Idee kommen, die der Schinder längst verfolgte, also fragte Archibald: »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie er sie trotzdem zwingen könnte?«


    Ein schmerzerfülltes Grinsen zeigte sich auf Bernwarts Gesicht. »Niemals ließe sie … Außer Limusine oder ich wären in Gefahr.«


    »Oh!« Archibald gab sich betroffen. »An Euch kommt er schwerlich ran, aber wie sicher ist Eure Tochter? Sollten wir sie an einen geheimen Ort bringen lassen?« Dann könnte er sie abfangen … oder auch nicht. Wollte er wirklich Isberts Handlanger sein bei so einem schändlichen Spiel?


    »Zu ihrer Tante! In Feedora, nur dort wäre sie sicher!« Bernwart sprang auf. »Ja, ich muss sofort nach Hause! Ihr entschuldigt mich beim Grafen?«


    »Sicher, aber …«


    »Was aber?« Schon bei der Tür drehte er sich noch einmal um.


    »Vielleicht sollten wir meinem Vater gar nichts davon erzählen, sonst schickt er sofort Truppen los, und wer weiß, was Isbert von der Zitterdelle dann mit Eurer Frau tun wird.«


    Bernwart griff sich an die Brust, dann rang er die Hände. »Ich fürchte, Ihr habt recht. Wir müssen besonnen sein.«


    Archibald nickte. »So sei es. Geht zu Eurer Tochter und schickt sie fort. Nein, wartet. Soll ich ihr Geleit geben? Diese weite Reise alleine zu tun, wäre gefährlich.« Sein Vater würde sicherlich zustimmen, die holde Halbfee vor einem Krieg in Sicherheit zu bringen. Niemand wüsste, dass er – und auch Limusine – auf dem Weg zur Schindburg wären. Das Mädchen dem Schindgrafen ausliefern? Er schätzte die Maid zwar weit weniger als ihre Mutter, aber seine Lanze erfreute ihr Anblick. Vielleicht würde sein Vater sie ihm zur Braut bestimmen, und dann hätte er sie lieber nicht von Firlefanta angesengt. Na, konnte er immer noch entscheiden, ob er sich nach Feedora oder nach Schindburg wandte, wenn er sie erst in seiner Obhut hatte.


    Bernwart raufte sich die Haare. »Ich tät’s Euch danken, aber dann müssten wir den Grafen informieren.«


    »Ich kümmere mich darum. Im Morgengrauen soll sich Limusine bereithalten.« Bis dahin musste Archibald eine Entscheidung treffen.


    *


    Limusine hatte Blasius in ihre Kammer geführt, um sich von ihren Sorgen abzulenken, und nun beglückte er sie mit einem neuen Lied.


    »Wie sehr es mich verlockt,


    Eure Schoten zu bepfoten –


    Allein, ich hab’s verbockt.


    Tandaradei!


    Limusine, meine Holde,


    Eure Dinger zu befingern –


    Seht, meine stattlich Dolde.


    Tandaradei! Tandaradei! –«


    Sie unterdrückte einen Seufzer. Was hatte dieser Blasius für einen zum Sterben schönen Schmalz in der Stimme. Und seine Reime wurden auch immer besser … Je schlüpfriger die Worte, desto geschmeidiger fügte er sie zusammen. Die Tür schwang auf, und sie schreckte aus ihrer träumerischen Versunkenheit.


    »Ausgetändelt hat sich’s«, rief ihr Vater. Was tat er hier, mitten am Tag? War nicht Gerichtsverhandlung? »Ich weiß nun, wo deine Mutter ist.«


    Hastig glitt sie von ihrem Bett herunter, vor dem Blasius kniete und den Truchsessen anglotzte wie ein Froschlurch, und strich ihren Rock glatt. Ei Dotter, da zeichnete sich wirklich eine Dolde unter seiner Schweinsledernen ab! So ein schlimmer Finger. Hoffentlich bemerkte ihr Vater nicht die zarte Bläue, die ihr – so verriet es ihr der Wasserspiegel – Hals und Wangen hochkroch.


    »Komm mit nach unten, meine Tochter. Und du, Blasebalg, schleich dich.«


    Mit einem Mal wurde Limusine ganz bang. Das klang nach schlimmen Nachrichten. Da hätte sie lieber einen … Freund? Na, zumindest so was in der Art an der Seite. »Lass ihn bleiben. Er ist mir ein großer Beistand.«


    Bernwarts Blick wanderte über Blasius’ Gemächte und sprach Bände. »Beiständer, wie? Wo steckt eigentlich Cicerone? Ich hab mich drauf verlassen, dass wenigstens einer über deine Tugend wacht.« Seine Gesichtszüge verzerrten sich vor Kummer. »Na meinetwegen. Soll er halt hören, was ich vorhin von Archibald vom Wolkenstein erfahren hab.«


    Der Grafensohn? Was mochte der herausgefunden haben? Neugierig folgte Limusine den truchsessenen Schritten. Um den großen Tisch ließen sie sich nieder.


    »Der Schindburger hat deine Mutter auf die Zitterdelle verschleppt.«


    Die Worte fielen wie Donnerhall in Limusines Gemüt. »Nein!«


    Was? Wieso? Wozu? Nur allmählich drangen die Erklärungen ihres Vaters durch die unzähligen Fragen, die in ihrem Kopf flatterten wie Hühner. Hühner, genau. Abgefangen hatte der Schindgraf sie in rauen Mengen. Archibald, in gräflicher Mission auf der Zwingveste, hatte selbst gesehen, in welchen Verliesen Isbert die armen Vögel hielt. Und Gundel sollte ihm die Tiere kregel halten, damit sie Ei um Ei für ihn legten. Dann kam das Schlimmste.


    »Dazu kann er sie nicht zwingen, außer er entführt auch dich, mein Kind. Da bin ich mir sicher.« Die Last der Jahre war ihrem Vater plötzlich deutlich anzusehen. »Nun führt kein Weg daran vorbei: Wir müssen dich fortschaffen, wo er dich nicht finden kann. Unter dem Deckmantel der Geheimhaltung reist du nach Feedora. Niemand soll es wissen.«


    Blasius neben ihr rutschte aufgeregt hin und her. »Ich –«


    »Allein!«, donnerte ihr Vater. »Ohne Dichter, den die Flöte juckt. Unter dem Schutz des Grafensohns.«


    Beleidigt schob der Lobhudel seine Unterlippe vor. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen … Was musste er aber auch immer dazwischenplappern? Limusine wagte erst gar keinen Protest gegen den väterlichen Entschluss. Aber warum unter Archibalds Schutz? Hatte der in diesen Zeiten keine wichtigeren Aufgaben zu erfüllen? »Ich werde tun, was du verlangst, aber versprich mir, dass du Mutter zurückbringst.«


    »Ich werde die Mutter meiner Holden befreien und sicher zurückgeleiten«, krähte da der Gockel. »Das wollte ich eben sagen, als man mich so rüde unterbrach, meine hehren Ziele völlig missdeutend.«


    »Du?« Sie sagten es aus einem Munde.


    »Jawohl. Das ist eine Aventiure nach meinem Geschmack. Ich kann mich unauffällig unter die Schindburger mischen; man kennt mich dort, weiß meine Sangeskraft zu schätzen.«


    Wieso rieb er sich bei diesen Worten den Hintern? Na, egal. Limusine fand sein Angebot rührend.


    Selbst ihr Vater brummte: »Da ist was dran. Er würde weit weniger Verdacht erregen als jeder, den wir dort einschleusen könnten. Außerdem weiß ich dich lieber in der Zitterdelle als nahe der Tugend meiner Tochter. Mein Dank ist dir gewiss.«


    »Und meiner«, säuselte Limusine und drückte seine Hand.


    Der Vogel strahlte wie ein Zimtstern. »Alsdann, so will ich mich in Reisevorbereitungen stürzen.«


    »Dann werde ich mal veranlassen, dass du die Stadt verlassen darfst.« Der Truchsess baute sich bedrohlich vor ihm auf. »Wehe dir, wenn das ein Trick ist, um dich davonzumachen.«


    »Niemals! Gehabt Euch.«


    *


    Gundel warf einen getrockneten Feuersalamander in den Kessel über dem Feuer. Eine Stichflamme schoss hervor, übel riechende Dämpfe breiteten sich aus. Als sie einen Blick in den Topf werfen konnte, war wieder alles nur Asche. Mit Firlefantas Zutaten ließ sich einfach nichts zusammenbrauen. Feuersteine, Pfefferonen, Nachtkerze, Fliegenpilz – das hatte noch nie jemanden geheilt, weder Mensch noch Kreatier. Bislang hatte sie Isbert hinhalten können, doch langsam gingen ihr die Ausreden aus. Seine Drohung hatte er allerdings auch nicht wahr gemacht … Wie sollte er auch? Limusine war sicher hinter den trutzigen Mauern Märheims. Oh, dort hatte man auch sie überwältigt …


    Das Quietschen des Riegels ertönte, ein Geräusch, das sie fürchten gelernt hatte. Die Feuerfee und der Schandgraf, schon wieder. Gundel zog den Kopf zwischen die Schultern.


    »Sieht nicht so aus, als hätte sie Fortschritte gemacht.« Firlefantas Finger fuhr über den Kesselgrund.


    Zitterdelle zog die Brauen zusammen. »Mich dünkt, Ihr gebt Euch keine rechte Mühe, Trübaugin. Wollt Ihr mich vergackeiern?« Er sah die Feuerfee an. »Was meinst du. Braucht sie etwas Ermutigung?«


    Die glutgelben Augen glimmten vor Vorfreude.


    Gundel lehnte sich rücklings an den Arbeitstisch, ihre Finger umklammerten die Kante. »An mir liegt’s wahrlich nicht. Eierplinsen bräucht ich, Sumpfdotterblumen, Pimpernell und einiges mehr. Wenn Ihr mich …« Sie tat einen Schritt Richtung Tür, die sie offen gelassen hatten.


    Graf Isbert streckte seinen Arm aus wie eine Schranke. »Nichts da. Ihr bleibt, wo Ihr seid. Firlefanta, sorg dafür, dass sie bekommt, was sie benötigt. Und ich rat Euch gut, Krauterin, gebt Euch Mühe. Euer Töchterlein ist schneller in meiner Hand, als ein Huhn ein Ei legt. Glaubt nicht, ich hätte keine Verbündeten auf dem Wolkenstein.«


    Der Schreck fuhr Gundel in die Glieder. Wer in Märheim wäre so schändlich? Oder war dies eine leere Drohung wie die Entführung Limusines? Wenn sie ihrer Tochter hätten habhaft werden können, wäre sie längst auf dem Weg hierher, und der Graf würde anders daherreden. Isbert von der Zitterdelle machte auf dem Absatz kehrt, Firlefanta aber blieb und umklammerte Gundels Handgelenk. »Ich warne dich, Gundel. Keine krummen Finger! Wo finde ich das Kraut, das die Hühner heilt?« Ihre Augen sprühten Funken.


    »Bemüh dich nicht. Was du berührst, verdorrt.« Sie befreite sich aus dem brennenden Griff.


    Firlefanta schnob eine Dampfwolke. »Als ob ich mich selbst bemühte! Beschreib mir einfach, wo man’s findet, wie es aussieht, dann schick ich einen der Wächter.«


    Diese hirnlosen Gestalten? Gundel bezweifelte, dass die Hahnenfuß von Hahnenkamm unterscheiden konnten, geschweige denn Hahnentritt von Arschtritt. Die Einzigen, denen sie so viel Kräuterverstand zutraute, waren Schnitter Sensenmann und Limusine, aber sie hütete sich, das zu sagen. Hoffentlich brachten sie ihr wenigstens etwas Pflanzliches. Sie musste Zeit schinden, sonst würde Isbert ihre Tochter schinden. Seufzend zählte sie Firlefanta die Zutaten auf, die sie benötigte.


    

  


  
    Jeder reise auf seine Weise


    


    Limusine begann zu packen, sobald ihr Vater zurück zur Burg aufgebrochen war. In diesen schweren Zeiten konnte Kunibert seinen treuen Ratgeber nicht missen. Was sollte sie nur bei der Tante in Feedora? Sie würde vor Sorge vergehen, ganz abgeschnitten von der Welt, wohin nicht einmal Eichenspanner kamen. Feedora! Einmal war sie da gewesen, auf der Feeninsel. Es war viele Jahre her, aber sie erinnerte sich gut der gutmütigen Neckereien der anderen Feen. Sie war eben nur Halbfee, blass ihr Haar, schwach ihre Kräfte. Wütend knallte sie das Reisebündel in die Ecke. Wenigstens wollte sie noch einmal durch Märheim schlendern, als gäbe es weder Eierschmuggler noch Entführung oder Krieg. Zumindest vor dem Nacht-Giger musste sich nun keiner mehr fürchten – oder davor, für einen gehalten zu werden.


    Sie trat aus dem Haus und begegnete – »Neidhard!«


    »Ah, Truchsine. Ihr seht, man mochte nicht auf meine Kochkunst verzichten.« Er bemerkte ihren Blick und fuhr sich an die Kehle. »Nun, den Schandkragen muss ich tragen, aber der Graf hat mich begnadigt, naja, zu Hausarrest in meiner Küche vergattert, aber einkaufen darf ich gehen. Was kann ich für meine Natur, die mich tags ein Tag-Giger und nachts ein Nacht-Giger sein lässt? Dabei ist vor allem der Tag-Giger in mir der Koch, während der Nacht-Giger mehr der Künstler … Was soll’s, das interessiert Euch nicht. Tut mir leid mit Eurer Frau Mutter. Ihr ist doch …?«


    Kaum noch verschnupft lächelte Limusine. »War nicht deine Schuld, Neidhard. Wir bekommen sie schon gesund zurück.« Sie verabschiedete sich und staunte über die vielen Menschen, die vor dem Gigeriki Schlange standen, um eine von Neidhards Köstlichkeiten zu erstehen. Dann schlenderte sie Richtung Wolkach.


    Schon von Weitem hörte sie die Pickten fiepen: »Nieder mit der Schindburg! Stolze Märheimer tragen ein M!« –


    »Zeigt Eure Gesinnung: ›Ich habe keine Eier!‹ – nur hier gibt’s den Schlachtruf des Grafen.«


    Tatsächlich. Limusine sah einen Märheimer neben dem anderen mit entblößtem Oberkörper über dem Brückengeländer hängen und seinen Märheimer Stolz sichtbar machen. Die Vögel waren auch nicht blöd. Krieg war sonst eher schlecht fürs Geschäft. Plötzlich hielt sie inne.


    »Blasius! Was treibst du denn da?«


    Er drehte den Kopf, bog den Hals und griente. »Limusine! Welch Glanz in Euren trüben Augen. Na, wenn ich schon in Feind …«


    »Shhh. Schweig still, du Narr. Und du, Pickte, lass das! Was glaubst du, wie sie dich auf der … ähm … da empfangen, wenn du so da ankommst?« Zum Glück hatte der Vogel erst den einen Balken des Buchstabens M auf seine Brust gepickt. Sie zerrte Blasius weg vom Geländer. »Mehr wird’s nicht. Du bist fertig mit ihm.«


    »Macht aber den vollen Preis«, zwitscherte der Pickte und wetzte seinen Schnabel.


    Widerwillig löhnte Blasius. Als sie ihn weiterzog, maulte er: »Ich versteh immer noch nicht …« Ihr Blick ließ ihn verstummen.


    Erst, als sie die Wolkach-Auen erreicht hatten, fragte sie: »Wo ist Cicerone? Ich dachte, du müsstest ihn immer mitführen? Wär schon gut, wenn wenigstens etwas Verstand auf diesen zwei Beinen thronte.«


    Er rieb sich den Nacken. »Autsch. Freundlich war das nicht. Gerüchteküche, schätz ich. Und was den Pick –«


    Limusine warf die Arme gen Himmel. »Will sich ein M picken lassen, der Wattwurm! Und das, wo er sich in die Schindburg schleichen soll. Was wollte er da? Oh ja! Meine Mutter befreien. Hast dir gedacht, du findest sie am schnellsten, wenn sie dich als M-wie-Märheimer Spion einkerkern?«


    Nun schaute er geknickt. »Daran hab ich nicht gedacht. Ich wollte doch nur die Zweifel Eures Vaters an meiner Loyalität ausräumen.«


    »Ist ja zum Glück nur ein I geworden. Fragt dich jemand, steht’s eben für Isbert.«


    »Das ist schlau!« Seine Miene hellte sich auf.


    Sie besah sich den aufgeregten, aber nicht sehr aufgeweckten Burschen. Wie ein Held wirkte er gerade nicht, er war kein Hartmann von der Lanze. »Du gehst ein großes Wagnis ein. Für mich?«, fragte sie zögerlich.


    »Na ja. Schon. Irgendwie. Ich suche eben das Abenteuer, wo es mich findet.«


    Limusine pflanzte ihm trotzdem einen Kuss auf die Wange und lief zurück in die Stadt. »Gib Acht! Und nimm das Faseltier mit. Du weißt schon.« Sie drehte sich noch einmal um und tippte sich an die Schläfe.


    Mit ratloser Miene wiederholte er die Geste, nickte aber.


    Da blieb sie abrupt stehen und stöhnte. Blasius kam zu ihr gelaufen. »Ist Euch nicht gut?«


    »Nein, ich bin nur genauso dusselig wie du. Cicerone kannst du gar nicht mit auf die Schindburg nehmen. Mit einem Faseltier um den Hals könntest du dir auch gleich das M auf die Stirn pickten lassen. Die gibt es doch nur bei uns.« Sie seufzte. »Ich fürchte, du wirst dich alleine durchschlagen müssen.«


    Blasius sah sie überraschend ernst an und nahm ihre Hand in seine beiden. »Ich werde mein Bestes für Eure Mutter tun, edle Limusine.«


    


    Zu Hause starrte sie blicklos auf die Tür des Florariums. Oh Mutter!, dachte sie. Hoffentlich kann dieser Labharber dich wirklich befreien. Mit einem Mal übermannte sie vollkommene Hoffnungslosigkeit. Blasius war ein Tropf. Wie hatte der Vater gesagt? Ein Bottervogel. Er würde alles nur noch schlimmer machen.


    Ohne es zu merken, hatte sie die Klinke gedrückt. Der würzige Kräutergeruch des Gewächshauses umfing sie wie ein Mantel. Es roch nach Gundel. Schnitter Sensenmann war nirgends zu sehen; vermutlich schon daheim bei seinen Sensenmännchen. Die Sonne fiel sehr schräg ins Fenster. Im Morgengrauen würde Archibald sie holen kommen, dann gäbe es keinen Ausweg mehr, bis sie auf der Feeninsel festgesetzt wurde. Sie betrat die Safterei, ließ Blick und Finger über die Tiegel und Phiolen, die Krüge und Ampullen wandern. Beim Rosenwasser verhielt sie. Einiges war ja noch da. Ihr kam eine Idee.


    *


    Archibald erwachte mit dem festen Entschluss, es zu tun – Limusine dem Schinder auszuliefern, aber aufzupassen, dass ihr nichts geschah. Sein Vater hatte nicht lange gezögert, ihn als Geleitschutz für des Truchsessen Tochter freizustellen. Vermutlich wollte er ihn aus dem Weg haben, um unwidersprochen seinen Krieg für die Freiheit des Federviehs in Gang zu setzen. Bernwarts Stimme der Vernunft konnte er leichter übertönen als ein Duett von Sohn und Truchsess, der zwischen Angst und Bange um sein Weib schwebte. Deshalb hatte Archibald nun auch keine Hemmungen mehr, Isbert von der Zitterdelle eine zweite Geisel zu verschaffen und sich gegebenenfalls selbst als eben solche anzubieten, sollten Märheimer Truppen tatsächlich vor Schindburg aufmarschieren. Welch Schande das für seinen gräflichen Vater wäre. Grinsend stand er auf und blickte aus dem Fenster. Der Himmel färbte sich gerade erst ein wenig rosig. Abgemacht war zwar Morgengrauen, aber Frauen brauchten immer länger, also würde er sich noch ein Bad gönnen. Stundenlang mit der Wasserfee auf einem Pferd, da wollte er nicht allzu üble Ausdünstungen verströmen. Vielleicht bekam er auch ein zweites Pferd für sie. Das Ross von Ritter Hartmann stand nur auf der Weide herum. Aber sie hatte sicher nie reiten gelernt, denn in Märheim war die Knechtung der Tiere nur wenigen Menschen und auch denen nur für besondere Aufgaben erlaubt. Am Ende würde er sie ständig vom Boden aufheben und wieder auf den Pferderücken hieven müssen. Wenn sie wie ein angedetschtes Ei auf der Schindburg ankäme, hielte Isbert ihn am Ende noch für einen Frauenschänder. Nein, sie sollte vor ihm im Sattel sitzen, die Limusine. Oh, in seinem Schritt regte sich eine Begehrlichkeit. Hm, schön war die Maid. Unfug, er musste sie unversehrt zu Isbert bringen.


    Er bestellte ein Bad und packte alles zusammen, was er brauchen würde. Zwei Wasserschläuche und etwas Radebrech für eine Mahlzeit ließ er sich in der Küche aushändigen, eine Decke und einen warmen Umhang holte er aus der Kleiderkammer. Was noch? Das sollte reichen.


    Als der Diener ihn ins Badezimmer rief, war der Himmel in schönstes Rosa getaucht. Lächelnd stieg er in den Zuber. Dies konnte ein guter Tag werden, sicher ein spannender. Während er sich den Rücken schrubben ließ, musste er an Firlefanta denken. Würde sie ihm noch mehr Male verpassen? Irgendwie drängte es ihn nicht, sie wiederzusehen, während ihn der Gedanke an Limusines Backen an seinen Schenkeln schwengeln ließ. Den Diener sollte er mal lieber wegschicken. »Das reicht, den Rest schaffe ich alleine.«


    »Sehr wohl, edler Herr.«


    Archibald nahm sich den Schwamm und wusch sich – besonders ausgiebig im Schritt. Grüngütiger, sie war Gundels Tochter, fast so was wie seine Schwester! Ob sie sich wehren würde, wenn er nicht die Richtung nach Feedora einschlug? Schnell trocknete er sich ab und schlüpfte in die Reithose, die Lanze gut verpackt. Er zog das Hemd über, die Joppe drüber. Schnell in sein Gemach und in die Stiefel gestiegen. Schwert gepackt, Haare noch schnell gestriegelt, und ab ins Abenteuer.


    Rapido schien seine Aufregung zu teilen und tänzelte im Burghof. Er schob den Pferdeburschen beiseite und schwang sich in den Sattel. Steigbügelhalter bräuchte er erst wieder, wenn er so alt wie sein Vater war. Bester Laune ritt er aus der Burg und hinunter nach Märheim.


    *


    Beim Frühstück mit dem Vater war Limusines Flaura vor schlechtem Gewissen geradezu trüb. Mutter hätte es bemerkt, doch er war – trotz der Undine unter seinen Urahnen – blind für die persönliche Ausstrahlung der Feen. Mehrmals lagen ihr die Worte auf der Zunge, und dann schluckte sie sie doch mit einem Löffel gestockter Gentengrütze hinunter. Erlauben würde er es ihr nie, sich auf eigene Faust auf den Weg zu machen, und gegen sein ausdrückliches Verbot wollte sie nicht handeln, da war’s schon besser, er glaubte sie in Sicherheit. Auch für ihn. Jetzt krallten sich ihre Finger um die Phiole mit dem Rosenwasser. Ein Dutzend weitere ruhten sorgsam verpackt in ihrem Bündel – wer wusste schon, wie lange diese Sache dauern würde, wie lange sie sich tarnen müsste?


    Sie lief hinunter und gab Bernwart, der am Tisch seine Morgengabe genoss, einen sanften Kuss auf die Wange. »Ich geh noch schnell zur Tratscherei.«


    »Bleib nicht zu lange. Archibald wird gewiss in Kürze eintreffen.«


    Genau, und deswegen konnte sie sich nicht mal richtig verabschieden, sondern musste Märheim ohne Lebewohl verlassen. Ob sie es je wiedersähe? Die Gefahr war groß, doch untätiges Unwissen wäre schlimmer. Das Bündel hatte sie bereits vorhin heimlich nahe der Tür abgelegt. Jetzt nur noch unbemerkt schultern … Schon war sie draußen auf der Straße.


    »Wohin des Wegs, Truchsine?«, fragte eine Labergeiß.


    »Nach Feedora, meine Tante besuchen«, rutschte es ihr heraus. Im nächsten Moment verfleuchte sie ihre Dummheit. Zur Wolkach, Radebrech ernten, das wäre viel klüger gewesen.


    Und da ging es auch schon los: »Die Truchsine verlässt in Kriegszeiten die Stadt? Steht’s so schlimm um uns?« Blökend und mit klappernden Hufen rannte das Vieh davon.


    Limusine seufzte. Hoffentlich würden die Leute das Übliche denken, wenn das Gerücht sich verbreitete: eine typische Labergeiß-Gente. Besser, sie begegnete niemandem mehr. Hastig schlug sie sich die Kapuze ihres Umhangs über die verräterisch blauen Haare, als sie am Gigeriki vorbei in eine Seitengasse eintauchte. Vom Blödius hätte sie sich ja schon gern noch verabschiedet, aber immerhin hatten sie denselben Weg. Vermutlich würde sie ihn schneller wiedersehen, als ihr lieb war. Ungesehen schlüpfte sie durch die Hintertür des Saftladens. Hier erst atmete sie auf. Schnell war das Fläschchen entkorkt. Wie viel musste sie trinken? Die Mutter hatte immer eine ganze geschluckt, aber sie war auch viel deftiger feenfarben. Limusine versuchte es zunächst mit einem kräftigen Schluck, der das Gefäß zur Hälfte leerte, dann wartete sie.


    Im Halbdunkel war es schwer zu sagen, ob sie schon rosig genug war, um als Mensch durchzugehen, doch sie wagte nicht, die Läden aufzuklappen. Irgendwann öffnete sie die Hintertür einen Spalt und hielt ihre Hand ins Licht. Eindeutig nicht mehr himmelblau. Auch ihr Haar hatte einen satten Rotgoldton angenommen. Hübsch! Nun noch die groben Kleider anziehen, die sie aus der Lumpenkiste gefischt hatte, denn ihren blauen Umhang würde man weithin erkennen. Bedauernd ließ sie ihn zusammen mit ihrem feinen Gewand im Laden zurück. Als Edelfräulein wollte sie die Schindburg nicht betreten, sondern versuchen, sich als Magd zu verdingen. Askan musste sie natürlich begleiten. Unter ihrem Haar verborgen würde er hoffentlich niemandem auffallen.


    *


    Vor dem Haus des Truchsessen stieg Archibald ab und wollte gerade klopfen, als die Tür sich öffnete. Statt der schönen Maid stand jedoch Bernwart in der Tür. »Ihr seid schon da? Entschuldigt, Limusine ist noch schnell losgelaufen, um ein paar Leute zu besuchen. Einen echten Abschied darf sie nicht wagen, aber zumindest ein stummes Lebewohl wollte sie erbieten. Wer weiß, wann sie wieder zurückkommt.« Er seufzte. »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich eilen. Es ist kein leichter Abschied. Mein einziges Kind, und ihre Mutter entführt.« Der Truchsess schniefte und wischte sich die Augen.


    Archibalds Abenteuerlust bekam einen Dämpfer. »Sorgt Euch nicht, guter Mann. Gundel wird zurückkommen, und ich passe auf Eure Tochter auf.«


    Der alte Mann – zum ersten Mal sah Archibald ihn als solchen – winkte ihn herein. »Wartet im Haus mit mir, auch wenn mich vor dem Abschied graust und ich kein guter Gesellschafter bin.«


    »Warum geht Ihr nicht schon zur Burg, und ich richte Eurer Tochter die besten Wünsche aus, dann müsst Ihr Euch nicht länger quälen.«


    Bernwart schluckte. »Das würde mir die Sache leichter machen. Vielleicht begegne ich ihr auch unterwegs und schicke sie sofort zu Euch.«


    Archibald nickte nur. »Das scheint mir am Sinnvollsten.«


    »Ihr wollt nicht im Haus warten?«


    »Nein, Eure Tochter ist bestimmt bald zurück.«


    »Gut.« Bernwart hängte sich eine Ledertasche um und schloss die Tür. »Des Birnbaums Segen auf Euch und meine Tochter.«


    Archibald neigte den Kopf. »Und auf Euch.«


    Der Alte zockelte davon und bog an der Hausecke des Gigeriki in Richtung Burg ab. So gedrückt und gebückt hatte er den Truchsessen wirklich noch nie gesehen. Er würde seines Vaters grünen Launen wenig entgegensetzen können.


    Seufzend führte er Rapido zur Kreuzung, von der aus er den Marktplatz übersehen konnte. Aus dem Gigeriki stolperte gerade der Bursche, der Hartmanns Pferd an sich oder heimgebracht hatte, je nachdem, wie man es beurteilte, und spähte in die Gasse.


    »He, du!«


    »Was, wie?« Er wirbelte herum. »Ich?«


    »Siehst du sonst noch jemanden?«, fragte Archibald.


    Der Kerl schüttelte den Kopf. »Nein, und weil ich nicht allzu oft auf den Kopf gefallen bin, schließe ich daraus, Ihr meint mich, edler Herr.«


    »Lass den edlen Unfug, erzähl mir lieber, ob du wirklich gesehen hast, wie Hartmann von der Lanze vom Tatzelwurm angegriffen wurde.«


    »Ähm …« Er schluckte mühsam. Sein Adamsapfel wollte sich gar nicht mehr senken.


    »Du heißt Blasius, richtig?«


    Der Wicht nickte.


    »Dann erzähl mir mal, wie du wirklich an sein Ross gekommen bist. Ich verspreche, das bleibt ganz unter uns Pferdedieben.« Er streichelte Rapidos Hals.


    »Ich bin kein Pferdedieb!«


    Archibald grinste ihn an. »Ich auch nicht. War ein Witz.«


    Da sprudelte eine Geschichte aus dem Kerl heraus, die so unglaubwürdig war, dass sie stimmen musste. »Diesen Baldanders hast du danach nicht mehr gesehen?«


    »Nein, Herr.«


    Das ›edel‹ hatte er sich schon verkniffen. Der Bursche musste doch Verstand haben. »Und was willst du nun machen, bleibst du in Märheim?«


    Er seufzte. »Nein, ich muss wieder auf wandernde Sängerschaft oder singende Wanderschaft, aber vorher möchte ich mich noch von Limusine verabschieden.«


    Oh, dann würde er den Tropf nicht so bald loswerden, außer … Wieder ließ er den Blick über den Marktplatz schweifen, dann sagte er: »Da bist du zu spät. Sie ist schon nach Feedora aufgebrochen.«


    Der Kerl sackte als ein Häufchen Elend in sich zusammen. »Wie, ohne Euch?«


    Verdammt, er wusste Bescheid? Wer noch alles? Das wurde ja immer heikler, auch wenn der hier vermutlich leicht zu täuschen war. Archibald nickte ernst. »Mein Vater konnte mich nun doch nicht entbehren.« Angesichts des sängerlichen Jammers bereute er seine Worte beinah. »Mach dir nichts draus. Abschiede sind hart. Bestimmt wollte sie dir und ihr den Trennungsschmerz ersparen. Wenn du das nächste Mal nach Märheim kommst, ist sie bestimmt wieder da, der Eierkrieg abgewendet, und ihr könnt euer Wiedersehen feiern.«


    Blasius’ Gesicht hellte sich auf. »Ihr habt recht. Und die Pflicht ruft.« Er schwang sein Bündel über die Schulter und marschierte los in Richtung Schindburger Tor.


    Archibald blickte in den Himmel. Die Sonne blitzte schon über die Dächer. Ausgemacht war die Morgenstunde, wo steckte das Mädel nur? War ihm die holde Limusine entfleucht? Wohin sollte sie alleine aufgebrochen sein? Sicher nicht nach Feedora. Für so eine lange Strecke hätte sie die vier Beine seines Pferdes zu schätzen gewusst, und sein Schwert sicherlich auch, wenigstens das eiserne. Er ging zurück zu ihrem Haus und klopfte. Als eine Magd öffnete und sagte, die Jungfer sei noch nicht zurück, rief er schnell: »Ach, ich seh sie kommen. Hab Dank, wir sind jetzt unterwegs. Bestelle deinem Herrn meine Grüße.« Er stieg auf und ritt eine Runde über den Platz. Am Brunnen stritt eine Labergeiß mit einem Faseltier. Archibald ritt zu ihnen. »Habt ihr die edle Limusine heute schon gesehen?«


    Beide Biester sahen ihn verdutzt an. »Gewiss, als der Morgen graute, kam sie in die Tratscherei«, meinte die Labergeiß.


    Das Faseltier schnaubte. »In der Gerüchteküche war sie gestern Abend.«


    So eine raffinierte Kröte! Sie war ihm tatsächlich entwischt. »Macht nichts, so breche ich jetzt auf und hoffe, sie unterwegs zu treffen.«


    *


    Die Luft war rein. Limusine verließ den Saftladen und huschte hinaus. Auf dem Platz blickte sie erneut in alle Richtungen. Zu ihrem Entsetzen stand Archibald mit seinem Ross neben dem Gigeriki. Nun aber hurtig zum Tor, vor dem trotz der frühen Stunde schon viel Volks zusammengelaufen war. Ein kräftiger Mann balancierte zwei Spaßvögel auf seinen Handflächen. Was machten die denn da mit dem schwarzen Lappen? Egal, in der Menge fiel sie hoffentlich nicht auf. Die Torwächter beäugten misstrauisch die Menschen, die Märheim betreten wollten, hatten aber kaum ein Auge für diejenigen, die es verließen. Niemand erkannte sie, keiner hielt sie auf.


    *


    Archibald ritt zum Schindburger Tor, wo ein Spaßvogel die Buchstaben ›burger‹ über dem Torbogen mit einem schwarzen Tuch verhängt hatte. Weitere dieser bunt gefiederten Gesellen hockten auf den Zinnen und lachten die Händler aus, die auch heute wieder abgewiesen wurden. Archibald lachte. Bald würden es alle nur noch Schindtor nennen. Ihm sollte es recht sein. Bei seinem Anblick scheuchten die Wachen die Leute aus dem Weg und verbeugten sich vor ihm. Würde sie jemand fragen, ob er in Begleitung weggeritten war? Hinter dem Tor sah er ein Mädchen mit Kopftuch, deren Gestalt man durchaus für die der Truchsine halten könnte. Er stoppte das Pferd neben ihr. »Darf ich dich ein Stück mitnehmen?«


    Verschreckt sah sie auf. »Nein, Herr, bitte nicht. Danke.«


    »Ich geb dir einen Sandtaler.«


    »Oh.« Sie senkte den Blick, schien mit sich zu ringen. Wovor fürchtete sie sich? Dann fiel es ihm ein. Natürlich! Bevor er sie bezüglich ihrer Tugend beruhigen konnte, sah sie zu ihm auf und lächelte zaghaft. »Gerne, danke.«


    Grinsend half er ihr aufs Pferd, drückte ihr schon mal den Taler in die Hand und trieb Rapido an.


    *


    Blasius hörte Hufschlag hinter sich, trat beiseite und blickte sich um. Der Grafensohn mit einem Fräulein vor sich im Sattel. Konnte das Limusine sein? Gut möglich, denn das Kopftuch verhüllte ihr auffälliges Haar. Er duckte sich hinter ein Gebüsch, als die beiden vorbeiritten, aber er konnte keinen guten Blick auf ihr Gesicht erhaschen, weil sie sich gerade nach dem Reiter umsah. Von wegen sie war schon aufgebrochen und er dem Grafen unabkömmlich! Archibald vom Wolkenstein musste ihn belogen haben. Blasius sprang auf und rannte dem Pferd hinterher, aber hinter der nächsten Biegung rutschte sein alter Lederlappen vom Fuß, und ein spitzer Stein bremste seinen Lauf. Das ging ja gut los. Seufzend humpelte er zurück und band den Schuhersatz wieder fest.


    *


    »Wohin bist du unterwegs?«, fragte Archibald seine Begleiterin.


    »Zum Kötterknollenacker. Nur noch zweihundert Schritte oder so. Da gibt’s auch Heuhaufen.« Ihr grobes Kopftuch rieb gegen seine Nase, als sie ihm ihr Gesicht zuwandte.


    Sie fühlte sich warm und weich an, aber dafür hatte er nun keine Zeit. Er musste zur Schindburg, und vielleicht konnte er unterwegs Limusine einsammeln. Bestimmt hatte ihr Vater, der Plapperlappen, ihr erzählt, wo sich ihre Mutter befand. Am Acker angelangt waren sie vom Stadttor aus nicht mehr zu sehen. Er hielt und ließ die Magd absteigen. Erwartungsvoll sah sie zu ihm auf und drehte den Taler zwischen ihren Fingern.


    »Ein andermal vielleicht.« Er ritt weiter.


    »Gefalle ich Euch nicht?«, rief sie ihm hinterher.


    Er lachte. Nun war die zögerliche Gente doch tatsächlich enttäuscht. Nein, ihm stand der Sinn nach einer anderen Maid.


    *


    Blasius schritt munter aus. Welch schöne Gegend hier! Neben dem Weg erstreckte sich ein Rübenacker, auf dem eine Maid mit Kopftuch Kötterknollen erntete. Dasselbe grobe Kopftuch, wie es Limusine vorhin getragen hatte, eine gute Tarnung. Unterwegs nach Feedora wollte sie sicher unerkannt bleiben, um nicht auch noch vom Schindburger entführt zu werden. Aber warum hatte sie sich nicht von ihm verabschiedet? Wollte sie nicht, oder hatte der verschlagene Grafensohn ihr das Märchen vom treulosen Sänger erzählt, der sich einfach aus dem Staub gemacht hatte? Sicher wollte er sie selbst minnen, und da wäre Blasius ihm nur im Weg.


    Seufzend folgte er der Staubwolke des Rosses. Bestimmt wollte der Adelsspross, der sich doch jedes Weib nehmen konnte, ausgerechnet Limusine für sich haben, vielleicht sie gar ehelichen? So ein Deckschwein! Einem Grafenanwärter gäbe der Truchsess seine Tochter sicher viel lieber als einem zerlumpten Sänger wie ihm. Und diesem Kerl hatte er sein Geheimnis gestanden, dass er Hartmanns Geschichte nur gehört und nicht selbst beobachtet hatte. Ob Archibald ihm daraus einen Strick drehen und ihn aufknüpfen würde, falls er sich noch einmal in Märheim blicken ließ? Blasius sank auf einen Stein, der protestierend kollerte, sodass er gleich wieder aufsprang.


    »Abweg oder Umweg, ein bewegtes Leben wünsch ich! Aber beweg deinen Hintern lieber nach vorn statt nach unten, du Erdbär.«


    »Oh, sicher. Danke.« Was hatte er sich nur dabei gedacht, Limusines Reizen zu erliegen? Nie hatte sie ihm Hoffnung gemacht, aber ihre Beschimpfungen waren die lieblichsten, die er je zu hören bekommen hatte. Nun war sie für ihn dahin …


    Ein Schluchzen entfuhr ihm. Würde er je wieder ein so holdes und tugendhaftes Weib minnen dürfen? Schaudernd dachte er an Kunigunde und Blothilde, und da fiel ihm auch sein Auftrag wieder ein. Er sollte nicht trauern, sondern ihre Mutter befreien, auf dass zumindest sie ihres Kummers ledig wäre. Die Tränlein aus dem Gesichte wischen, Verse aus der Trübnis fischen, doch ach! Zu groß war noch sein Herzeleid. Dürfte er doch küssen ihr Kleid. Oh, zu groß die Pein, ihrer nie wieder ansichtig zu sein!


    Hoppla, das waren ja Reime. Ein Hoffnungsschimmer sprengte die Eisenklammer um seine Brust. Noch war nicht alles verloren. Wenn er für Limusine Lieder dichtete, wäre sie immer bei ihm. Mit beschwingteren Schritten marschierte er zur Schindburg, seiner Queste entgegen. »Wenn ich erst Gundel von Trübaug aus den Schindhänden geholt habe, werde ich den dankbaren Truchsessen um die Tochter seiner Hand bitten«, murmelte er vor sich hin. Oh, andersrum natürlich. Wo stand ihm heute nur der Kopf? Man könnte meinen, er stecke in seinem Hintern, aber dann täten ihm sicher viel flatulentere Verse einfallen. Er schmunzelte, dann knirschte er mit den Zähnen. Was wenn dieser Arschibald seine Limusine schändete?


    Nichts könnte er dagegen unternehmen. Blasius schniefte. Er musste darauf vertrauen, dass die kluge Maid sich zu helfen wusste. Was aber, wenn sie sich ihm freiwillig hingab? Schnell schüttelte er das unwillkommene Bild ab und malte sich ein neues, in dem sie rasch merkte, dass der Wolkenkuckuck sie nicht wirklich liebte. Oh, wie angewidert sie sich abwenden würde, um sich an seine Sängerbrust zu werfen. Jawohl!


    Und wenn der hochwohlgebohrte Schnösel sie doch liebte? Dann bliebe Blasius nur eines übrig, nämlich seinen ganzen Schmerz in ein großes Liebesepos fließen zu lassen, das den Dichter von ›Trübsam und Tristolde‹ vor Neid erplatzen ließe.


    *


    Sobald Limusine außer Sichtweite der Stadtmauern war, atmete sie auf. Ungewöhnlich viele Eichelspäher in den Bäumen. Ob der Schindgraf sie gedungen hatte? Zuzutrauen wär’s ihm. Nun war sie noch froher, nicht offen als Limusine von Trübaug nach Feedora gereist zu sein. Auf der langen Strecke hätte ihr Gefahr gedroht, weit größere noch als inmitten Feindeslands. Sie bemühte sich um einen schlendernden Gang, wie ihn die Mägde hatten, damit die neugierigen Vögel nicht misstrauisch wurden, auch wenn es ihr schwerfiel, denn am liebsten wäre sie die ganze Strecke nach Schindburg gerannt.


    Nach einer Weile hörte sie Schritte hinter sich. Dieses Patschen kannte sie doch: Blasius! Na sicher, er war ja auf demselben Weg wie sie, und mit seinen Storchenbeinen kam er viel schneller voran. Oh weh, nun summte er auch noch ein Liedchen. Und führte er da Selbstgespräche? Dieser Tölpel, das Geäst hatte doch Augen und Ohren; er würde noch alles verraten. Auf keinem Fall durfte er sie entdecken! Sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass er sie nicht erkennen würde. Sie tauchte in ein Blickdicht am Wegesrand und verharrte dort, bis er an ihr vorbeigelatscht war. Puh, den würde sie so schnell nicht mehr fürchten müssen. Da klapperten Hufe auf dem Weg. Rasch zog sie den Kopf wieder ein. Archibald? In der Nähe raschelte es im Gebüsch. Als der Reiter vorbei war, wagte sie einen Blick. Tatsächlich der Grafensohn, und er hatte eine Maid bei sich. Gut, dass es nicht ihr Hintern war, an dem er seine Lanze rieb.


    *


    Blasius trug schwer an seinem Liebesschmerz, wollte keinem Menschen begegnen, deshalb wich er vom Weg ab und schlug sich in den Wald. Inzwischen fielen ihm auch kaum noch Reime ein, denn nur die bläuliche Anmut Limusines konnte diese hervorbringen, aber an sie zu denken, drückte ihn noch mehr als der Sack auf seinem Buckel. Den Hügel hinaufstapfend kam er immer mehr ins Schwitzen. Der Gigeriki-Wirt hatte ihm ein dickes Bündel an Proviant gepackt. Vielleicht sollte er schon mal einiges vertilgen. Im Bauch trüge sich die Last leichter. Nein, zu früh für eine Pause. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, und er müsste einiges an Weg zurücklegen, bis er die Schindburg erreichte. Doch dieser Umweg leuchtete gar verlockend – wenn er sich nur nicht unter seinen Füßen zum Irrweg wandelte.


    Bernwart von Trübaug hatte ihn gewarnt, sich nicht abwegig verlocken zu lassen, und in der Märheimer Gegend war doch vieles sehr kompliziert. Die Richtung nach Schindburg durfte er nicht verlieren. Ein Eichelspäher flatterte neugierig vor ihm herum und hob sich dann hoch in die Lüfte. Sehnsuchtsvoll blickte Blasius ihm nach. Oh, hätte er doch auch Flügel! Die Sonne stand schon viel tiefer, als er erwartet hatte. Er zog seine Joppe enger. Plötzlich war es kalt geworden in diesem milden Herbst. Ein Schneefeld breitete sich vor ihm aus. Wie das? Was ging hier vor – war er doch auf einen Irrweg geraten? Er stapfte durch das Hindernis. Weiter oben auf dem Hügel lockte eine Einsiedlerhütte. Vielleicht hauste dort ein weiser alter Mann, der ihm einen guten Rat mit auf den richtigen Weg geben könnte. Ein Kreischen ließ ihn in den Himmel blicken, wo ein Weißgrundadler einem Eichelspäher den scharfen Schnabel in den Körper schlug, doch das kleinere Flattertier entwischte ihm. Vor Blasius’ Füßen fielen fünf blaue Blutstropfen in den Schnee. Gebannt starrte er sie an. So blau wie Limusine, die Truchsine! Ein Zeichen kommender Minne? Durfte er zu hoffen wagen?


    »Was treibst du da?«, krächzte eine Stimme und brach den Bann.


    Blasius blickte auf. Den alten Zausel vor der Hütte kannte er doch! Immer wieder zurückrutschend kämpfte er sich durch den Schnee das letzte Stück des Hanges hoch. »Ihr habt mir von Hartmann von der Lanze und dem Tatzelwurm erzählt«, keuchte er hervor. »Wie heißt Ihr noch? Und wieso liegt hier Schnee?«


    »Stell nicht so viele Fragen auf einmal. Das ist nicht höflich.«


    »Oh, verzeiht. Ich bin Blasius und habe Eure Botschaft nach Märheim getragen.«


    »Wie hat der Graf die Nachricht aufgenommen?« Der Alte verengte seine Augen zu Schlitzen, sodass sich viele Wülste darüber und darunter aufwarfen, durchmengt von einem Netz aus Falten.


    »Seine Leute haben mich in den Kerker geworfen, doch der Grüne Graf, Kunibert vom Wolkenstein, sprach mich frei.«


    »Gut so, du warst frei von Schuld.«


    Seufzend sank Blasius auf einen Baumstumpf. »Aber vielleicht habe ich einen Eierkrieg angestiftet, weil ich vor dem edlen Grafen ausplauderte, dass Isbert von der Zitterdelle Hühner fängt und sie ihrer Eier wegen einkerkert. Nun liegt Schwafelgestank in der Luft.«


    Der Alte schnaubte. »Deshalb flattern so viele Eichelspäher hin und her.«


    »Und die Liebe meines Lebens habe ich auch verloren.« Wenn er schon nichts fragen durfte, wollte er sich wenigstens die Last von der gequetschten Seele reden. »Auf edlem Ross hat Archibald vom Wolkenstein sie mir davongetragen.«


    »Und wen hast du geminnt?«


    »Die schöne Limusine, so blau wie die Blutstropfen im Schnee.«


    »Welcher Schnee?«


    »Hä?« Blasius drehte sich herum. Das Schneefeld war geschmolzen! Oh, geschickte Gundel von Trübaug, die gewiss auch diesen Weg angelegt hatte. Er lächelte den Alten an. »Fort! Nur ein Zeichen von der Mutter meiner Liebsten, die mich ermutigen will. Und nun geh ich sie befreien.« Blasius sprang auf die Beine.


    »Warte, Bursche. Warum fragst du nicht, wie es mir geht?«


    Verdutzt wandte Blasius sich zu ihm um. »Weil Ihr keine Fragen wünschtet, und ich kann sehr höflich sein. Wenn Ihr mir erzählen möchtet, wie es Euch ergeht, höre ich gerne noch eine kurze Weile zu. Nun ist mir auch Euer Name eingefallen, Baldanders! Sprecht, guter Mann.«


    Der Alte sank auf einen Baumstumpf und rieb sich mit einer Hand über die andere. »Es geht mir gar nicht gut.«


    Das war alles? Durfte er noch eine Frage wagen? Ach, es konnte nichts schaden. »Was fehlt Euch?«


    »Die Jugend. Sie wurde mir gestohlen. Seither suche ich diesen grimmen Aal, der mich verletzte.«


    »Oh, Ihr seid Graalssucher! Wie aufregend!« So einem war er noch nie begegnet, aber seine Kollegen faselten ständig von denen. Kein Wunder, dass der Kerl so alt war. So etwas dauerte bekanntlich. Sollte Blasius vielleicht auch einen suchen? Einen Lieberaal für seine Minnedame Limusine!


    »Wenn ich ihn erwische …«, brummte Baldanders, »… dann reiß ich ihm den Keil ab und kack ihm auf die Schnatze!«


    Welch unflätige Worte von einem, der ihm Manierlichkeiten beibringen wollte, von wegen nicht so viele Fragen stellen. »Viel Glück!«, rief Blasius und sprang davon. Da hatte sich Gundel einen ganz schönen Flegel von weisem Mann in die Einsiedlerhütte gesetzt, aber spaßig war es doch gewesen nach der Einöde seiner Wanderschaft. Noch einmal blickte er dorthin, wo er die blauen Blutstropfen gesehen hatte. Limusine, du wirst doch noch mein sein! Beschwingt lief er weiter den Hügelkamm entlang, bis ihm einfiel, was er vergessen hatte: um echten Rat zu bitten. Was soll’s. Das konnte er sich bei dem Unflat vermutlich knicken und falten, und er musste weiter. Schließlich hatte er eine Aventiure zu bestehen, bevor er seine Minnedame in die Arme schließen durfte! In prächtiger Laune schritt er weit aus.


    *


    Die halbe Strecke nach Schindburg hatte Archibald bereits zurückgelegt, im Trab, und dabei ständig nach Limusine Ausschau gehalten. Entweder hatte sie einen anderen Weg eingeschlagen, oder sie hatte sich rechtzeitig verstecken können. Nun legte er ein gutes Stück des Weges im Galopp zurück, als eine dunkel gekleidete Gestalt mit schlohweißen Haaren aus dem Blickdicht brach, herumwirbelte und ihm in den Weg trat. »Ho, ho! Archibald!«


    Grüngütiger, war das nicht Florauniker Eulfred – in zerrissenem Umhang und mit eingefallenen Wangen? Archibald hielt das Ross an. »Was treibt Ihr denn hier?«


    »Den Tatzelwurm suchen! Er versteckt sich irgendwo zwischen all diesen Irrwegen. Was musste Gundel auch so viele davon anlegen.«


    Tatzelwurm? Archibald lachte auf, als er daran dachte, dass der Pfeifenheini die Geschichte selbst nur weitergetragen hatte. Sein Floh war Eulfred ins Ohr gehüpft. Ja wirklich, er konnte es in den grauen Ohrenhaaren krabbeln sehen. »Du jagst eine Sagengestalt.«


    Der Gelehrte schnaubte und stampfte mit dem Fuß auf. »Nur weil sich Sagen um sie ranken, sind diese Gestalten nicht minder wahrhaftig als andere Kreatiere!«


    Sollte er den Kerl aus seinem Elend erlösen, indem er ihm vom Nacht-Giger in Märheim erzählte, oder ihn weiter durch die Wälder krauchen lassen, bis er verhungerte? Aber nein! Dieser verwirrte Kerl war seine und vielleicht auch Gundels Rettung. Bei ihm hätte er nur geringe Bedenken, ihn dem Schindgraf auszuliefern. Archibald beugte sich dicht zu ihm und flüsterte. »Vielleicht hast du ja recht. Eichelspäher tuschelten in den Bäumen, Graf Isbert von der Zitterdelle habe den Tatzelwurm in seinem Verlies eingesperrt.«


    »Ha! Na, da kann ich lange suchen! Dieser Zitterdelle! So ein edles Geschöpf sperrt er ein?« Eulfreds Ohren zuckten. »Da könnte ich ihn gar wunderbar erforschen. Selbst Euer Vater weiß, es gibt Ausnahmen bei kreatierlicher Freiheit.«


    »Ganz recht.« Archibald streichelte Rapidos Hals. Ob das Ross ohne Ausritte mit ihm glücklicher wäre?


    Eulfred kratzte sich mit beiden Händen die Schläfen. »Endlich ein echter Tatzelwurm!« Er blickte rechts und links die Straße lang. »Führt die zur Schindburg?«


    »Ja«, antwortete Archibald. Der Wirrkopf hatte wirklich keinen Plan mehr, wo er sich befand.


    Eulfred stapfte los. Nun musste Archibald wieder lachen. »Andere Richtung!«, rief er ihm nach. »Wir haben denselben Weg. Soll ich dich ein Stück mitnehmen?«


    Eulfred kam zurückgehastet. »Oh, das wäre sehr zuvorkommend.« Neben dem Pferd stehend blickte er ratlos zu Archibald auf.


    Dessen knochigen Arsch wollte er nicht zwischen den Schenkeln haben. »Noch einen Schritt näher.« Als der Alte dicht ans Pferd getreten war, griff Archibald nach seinem Gürtel und Kragen und zog ihn bäuchlings über den Pferdehals.


    Eulfred keuchte. »Oh, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.«


    »Besser als laufen, oder nicht?« Er trieb Rapido an. Damit ihm der Kerl nicht das Pferd vollkotzte, beließ er es bei einem gemächlichen Trab. Leider verwirrte es Rapido, wie der Alte mit Armen und Beinen zappelte, und er preschte ein ums andere Mal abrupt los, weil er das Gewicht dort vorn als Archibalds Wunsch missdeutete, in Galopp zu verfallen. Er verfleuchte seine Entscheidung, den Alten mitzunehmen, nicht nur einmal. Trotzdem kam Eulfred ihm sehr gelegen. Nun hatte er Ersatz für Limusine und eine hervorragende Ausrede, sie gar nicht erst mitgebracht zu haben. Außerdem könnte er behaupten, der Eichelspäher wäre erst am Morgen bei ihm aufgetaucht, als Limusine längst unterwegs gewesen sei. Das blöde Federvieh hockte vielleicht immer noch auf dem Sims vor der Richterkammer und harrte seiner. Genau, vorsichtshalber sollte er dem von der Zitterdelle erzählen, Limusine sei nach Feedora gebracht worden und nicht mehr erreichbar. Da er nun Eulfred bekam, müsste Isbert Gundel nicht mehr unter Druck setzen, sondern könnte sie freilassen. Mulm machte sich in ihm breit. Irgendwie glaubte er selbst nicht recht an eine so glückliche Fügung der Dinge. Nein, Isbert würde nichts aus seinen Gierklauen lassen, das er einmal sicher hatte, und vermutlich würde Eulfred ihm auch weit weniger von Nutzen sein, als er sich das erhoffte. Würde Gundel das Leben des Alten über das der Hühner stellen? Archibald bezweifelte es.


    Ob sie sich erweichen ließe, dem Hühnerschinder zu willfahren, wenn Isbert zum Schein ihn bedrohte, ihres Grafen Sohn? Sie war eine gütige Frau mit großem Herz für alles, was krauchte und flauchte. Sicher würde sie auch sein Weh dauern, doch genug? Stumm verneinte er die Frage. Eine Fee wie sie zu beugen, konnte dem Schindburger nicht gelingen, ohne ihre Tochter in seiner Gewalt zu haben. Dann dachte er an Firlefanta. Wie hatte der Schindgraf sich die Feuerfee dienstbar gemacht? Egal wie, sie steckte mit ihm unter einer Decke. Vielleicht lockte Archibald deswegen die Aussicht so wenig, wieder mit ihr das Bett zu teilen, obwohl er nie zuvor solch Leidenschaft hatte erleben und ausleben dürfen wie mit ihr. Ihre Flammenflaura musste schal geworden sein. Schade, dass er sie nicht sehen konnte, um sich davon zu überzeugen. Gundels Geschichten über die Ausstrahlung der Feen hatte er als Junge gerne gehört und sich dabei ganz nah bei ihr aufgehalten, als könne er dann ihre Flaura einatmen. Vielleicht hatte er das auch getan. Ob er ihre Anwesenheit auf der Schindburg spüren könnte?


    Das Jammern und Grunzen des Alten unterbrach seine Gedanken. »Willst du lieber laufen, Eulfred?«


    »Nein, nein, alles gut, meine Muskeln werden ordentlich durchgerüttelt. Ich wusste gar nicht, dass ich so verspannt war.«


    Was zuckten Rapidos Ohren so? »Sagt, habt Ihr meinem Gaul etwa Schabernacke verpasst?« Na warte, Eulfred, das wirst du mir büßen, dachte er und begrub auch den letzten Anflug schlechten Gewissens.


    Als endlich das stattliche Gemäuer vor ihm aufragte, bemerkte Archibald als Erstes die vielen Wachposten auf Stadt- und Burgmauern. Langsam ritt er näher zum vor ihm liegenden Stadttor, das natürlich Märheimer Tor hieß. Die Wächter kreuzten sofort ihre Lanzen und grimmten ihn an. »Was ist Euer Begehr?«


    »Ich will Graf Isbert von der Zitterdelle Nachricht und ein Geschenk aus Märheim bringen.« Er tätschelte Eulfreds Rücken.


    Die Grimmbärte sahen einander an, dann fragte der Dickere: »Und wer seid Ihr?«


    Der Kerl musste ihn doch noch kennen. »Archibald vom Wolkenstein.«


    Der lange Grimmbart zog den Kopf ein. »Hab’s befürchtet. Was nun?«


    Der Dicke meinte: »Märzhasen, ob adlig oder gerupft, dürfen nur unbewaffnet nach Schindburg. Gebt mir Euer Schwert.«


    Archibald schwoll der Hals. Dieser Flegel hatte ihn einen Märzhasen genannt! Er zog die Klinge. »Gehäutete Schindluder sollten vor keiner Stadt Wache stehen.«


    Der Kerl sah an sich herunter. »Ich stecke in meiner Haut.«


    »Noch«, knurrte Archibald und setzte die Spitze seines Schwertes an den Hals des Grimmbarts.


    »Soll ich mal den Grafen fragen?«, schlug der Dicke vor.


    »Ich würd’s dir danken und deinen Kumpan hier ungehäutet lassen«, knurrte Archibald.


    »Mach nur, und mach schnell«, wisperte der andere und wagte nicht, sich zu rühren.


    Lange starrten sie einander in die Augen, bis der Ruf erschallte: »Der darf rein, auch mit Schwert.«


    Archibald senkte die Waffe. »Noch mal Glück gehabt, du Hasenfurz.« Er ritt durchs Tor und durch die Gassen des Städtchens zur Burg, wo ihn niemand mehr aufhalten wollte, nur die Steinfratze im Bogen keckerte ihn an. »Willst wohl zu meiner edlen Herrin. Bringst ihr einen Dichter und Sänger?«


    »Ich dichte dir gleich eine, dass die Lauscher klingeln«, brummte Archibald und ritt in den Burghof, wo Isbert auf der Brunnenmauer fläzte. Archibald steckte das Schwert weg und stieg ab.


    »Das Bündel auf Eurem Gaul sieht mir nicht nach Gundels Tochter aus.«


    »Seid auch mir gegrüßt, Isbert von der Zitterdelle. Euer gefiederter Spion fand mich zu spät. Limusine war längst unterwegs nach Feedora zu ihrer Tante.«


    Mit jedem Wort aus Archibalds Mund war des Grafen Antlitz röter geworden. Nun glühte er wie die untergehende Sonne und sprang auf. »Ich brate das Vieh, und hinterher dreh ich ihm den Kragen um, falls es sich noch einmal hierhertraut. Aber sagt, wen oder was habt Ihr da über Eurem Pferd baumeln?«


    Archibald grinste breit und schnalzte dann mit der Zunge. »Märheims Florauniker, den Gelehrten Eulfred.«


    Isbert klatschte in die Hände. »Nicht nichts, sondern noch besser!« Geschwind lief er um Rapido herum, packte Eulfred an den Haaren und hob seinen Kopf an. »Willkommen auf der Schindburg, großer Gelehrter. Eure Dienste sind hier sehr willkommen. Aber warum hängt Ihr so eigen auf dem Pferd herum?«


    »Vielleicht kann mir jemand herunterhelfen?«


    Seufzend packte Archibald ihn wieder am Gürtel und ließ ihn runterrutschen. »Ist gar nicht so schwer.«


    Der Alte richtete sich gerade auf und blickte Isbert in die Augen: »Ich bin Eulfred, Florauniker, Tatzelwurmjäger und -forscher.«


    »Ach was!« Isberts Kopf ruckte herum. Er starrte Archibald an.


    Der zuckte mit den Schultern und meinte: »Die Eichelspäher pfeifen von den Bäumen, Ihr hättet einen Getatzelten in Eurem Verlies.« Hoffentlich verstand der Graf sein Augenzwinkern richtig.


    Isberts Miene bekam einen glühbirnenen Schein. Er nickte gravitätisch. »Den haben wir!« Er packte Eulfreds Arm und zerrte ihn zur Burg. »Kommt, kommt, Tatzelwurm tätscheln!«


    Plötzlich stand Firlefanta neben Archibald. Geräuschlos hatte sie sich genährt, nur der scharfe Geruch nach gefunktem Feuerstein hatte sie verraten. »Lass uns nach der Grünfee sehen«, säuselte sie. »Vielleicht hat Gundel Fortschritte gemacht. Wenn nicht, tun wir eben so, als hätten wir ihr Kind.« Sie strich Archibald über die Wange. »Schön, dich wieder entflammt zu sehen.«


    Er keuchte: »Finde ich auch.«
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    Auf kleiner Flamme


    


    Hallende Schritte in den unterirdischen Gängen weckten Gundel aus ihrem unruhigen Schlummer. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade erst die Augen geschlossen, und vielleicht war es auch so. Hier unten war es schwer, Tag von Nacht zu unterscheiden. Welche Frevel hatte der Schinder nun wieder ausgeheckt? Sollten sie etwa die Zutaten für den Heiltrank aufgetrieben haben, so schnell? Sie rieb sich das Handgelenk, das noch immer von Firlefantas Griff brannte. Jetzt wurde der Riegel krachend zurückgeschoben.


    »Aufstehn«, schnarrte ein Grimmbart und zerrte sie von der Pritsche.


    Widerwillig folgte Gundel ihm durch die dumpfigen Gänge, die so niedrig waren, dass der lange Kerl stellenweise den Kopf einziehen musste, zu Firlefantas Werkstätte. Graf Isbert und die böse Fee warteten bereits auf sie und – »Eulfred? Was tut Ihr denn hier?«


    War Eulfred etwa der geheime Verbündete, von dem Zitterdelle gestern gesprochen hatte? Ausgeschlossen. Nie würde er sich dazu hergeben, Tiere zu quälen. Oder? Ihr fiel das irre Leuchten in seinen Augen wieder ein, als es um Limusine und ihren Flaurilling ging. Wäre er im Namen der Wissenschaft bereit … Nein. So wollte sie nicht von dem Mann denken, mit dem sie so viele Jahre so eng zusammengearbeitet hatte, immer zum Wohle von Märheims Florauna.


    Eulfred blinzelte sie verwirrt an. »Truchsessin, Ihr hier? Seid Ihr nicht –? Wer kümmert sich um –? Wo soll denn nun der Tatzelwurm sein, den man mir versprochen hat?«


    Firlefanta gackerte. »Ihr seid einer Märe aufgesessen, Florauniker.«


    »Einer Mähre bin ich in der Tat aufgesessen, oder vielmehr aufgelegen. Auch wenn ich weit lieber zu Fuß die Gegend erkunde. Die Spuren und Marken, die wirklich interessanten Hinterlassenschaften der Kreatiere, die sieht man nämlich nur mit der Nase nah am Boden, junge Dame«, belehrte er die Fee, aus deren Nase bereits kleine Flämmchen züngelten.


    Es wäre zum Lachen gewesen, wenn Gundel nicht solche Angst gehabt hätte, nun auch noch um den Alten. Wollte man ihn als Druckmittel einsetzen? So traurig es sie stimmen würde, wenn ihm etwas zustoßen würde; Eulfreds Leben wog für sie nicht schwerer als das Wohl der Hühner, und sie war sicher, er sah das genauso.


    »Schluss mit dem Unfug. Stellt Euch nicht dümmer, als Ihr ausseht«, fuhr Isbert dazwischen. »Ihr werdet die Hühner kregel und legend machen, weil die Trübaugin es mit ihren Tränken nicht schafft.«


    »Unerhört! Wer bin ich denn, dass man mich zum Hühnerstreichler herabwürdigt? Von absonderlichen Kreatieren versteh ich viel mehr«, keifte Eulfred. »Einen Schnerpfel werd’ ich Euch legen.«


    Isbert schnob wie ein Hornochse. »Glaubt denn hier jeder, er kann machen, was er will? Lehrt Euch der Grüngraf keinen Gehorsam? Zeig ihm, warum er es tun soll, Firlefanta. Bring ihn in den Hühnerzwinger.« Er öffnete die Tür und zerrte Eulfred am Ärmel.


    Gundel machte eine Gestalt im Schatten des Ganges aus. Ein Wächter? Warum schlich der Kerl dann so? Für einen Moment glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Archibald? Was tat des Grünen Grafen Sohn in der Zwingveste? War er gekommen, sie zu befreien? Er wich in den Schatten zurück, sodass weder Eulfred noch seine beiden Wächter ihn entdeckten, als sie einige Ellen vor ihm in einen anderen Gang abbogen.


    Der Alte, Gundel vermerkte es mit Befriedigung, ließ sich nicht so leicht ins Einhorn jagen. »Ihr seid ein Lümmel, Zitterdelle! Das werd ich Archibalds Vater sagen, dass der Junge mich genasführt hat. Ich will meinen Tatzelwurm …« Sein Gezeter verstummte erst, als krachend eine Tür aufgerissen wurde und man ihm, so nahm sie an, die eingesperrten Hühner vorführte.


    Seine Worte aber gaben Gundel zu denken. Hatte der Grafensohn den Alten auf die Schindburg verschleppt? Sollte gar Archibald ein Verräter sein? Der kleine Junge, den sie damals aus dem Schnätteräng gerettet hatte, ein Abtrünniger? Das würde den Grüngrafen schwer treffen, wenn er es herausfand. Aber vielleicht irrte sie.


    Als Isbert und Firlefanta mit Eulfred zurückkehrten, war dessen Schritt so schleppend, wie sein grauer Bart es vermuten ließ. »Wollt Ihr die Hühner retten, so lasst sie in den Süden fliegen!«, verkündete er mit salbungsvoller Stimme.


    »Nein!«, keifte Isbert. »Wenn Ihr den Vögeln nicht helfen könnt, so sammelt zumindest die Pflanzen, die die Trübaugin braucht, um ihren Heiltrank zu brauen.«


    »Ich bin doch kein Krauter«, protestierte Eulfred, doch er wirkte weniger aufgebracht als zuvor. Auch ihm hatte wohl der Anblick der Hühner vor Augen geführt, wozu Isbert willens und in der Lage war.


    »Wenn Euch Euer Leben lieb ist«, säuselte dieser nun so feinstaubsüß, dass es Gundel schauderte. »Dann tut Ihr besser, was ich sage. Und Ihr, grüne Fee – kommt nicht auf dumme Gedanken. Euer Töchterlein ist längst in meiner Hand. Versucht also gar nicht erst, mir ein Echsenei unterzujubeln.«


    »Ich glaub Euch kein Wort, Schinder! Ich bin Euch erst zu Diensten, wenn ich sie seh!« Aus Gundel sprach die pure Verzweiflung.


    Im Gang sah sie Archibald den Blick abwenden. Sprach da Schuld aus seiner Haltung? Anscheinend hatte er ja bereits Eulfred dem Schandgrafen in die Hände gespielt. Nun richtete er sich auf, und ihre Blicke trafen sich. Bitte, beschützt Limusine, flehte sie ihn stumm an. Als er davonhuschte, konnte sie nur hoffen, dass er verstanden und noch einen Funken Anstand übrig hatte, falls Firlefanta ihm den nicht bereits aus dem Leib geflämmt hatte. Das Feuermal auf seinem Hals war kaum zu übersehen gewesen, nicht einmal in diesem Zwielicht. Hatte er im Bann der bösen Fee auch ihr zartes Töchterlein längst dem Feind überantwortet?


    Firlefanta schrillte vor Lachen. »Wirst sie noch sehen, wenn ich ihr wässriges Blut zum Kochen bringe!«


    »Wollt Ihr das wirklich wagen?« Isbert baute sich vor Gundel auf.


    Sie senkte den Blick. Nein, wagen wollte sie es nicht, auch wenn sie nicht glaubte, dass die beiden Limusine wirklich hatten. Ihr war speiübel. »Eulfred, tut, was er sagt, ich bitt’ Euch!« Dann zählte sie dem Alten die Zutaten auf. »Und das Wichtigste ist ein Börstel vom Keilbröstel. Ihr wisst, wo Ihr den findet? An derselben Stelle, wo wir zum letzten Mal einen sahen.« Bitte, hab verstanden, was ich dir sagen will, flehte sie stumm und musterte ihn eindringlich.


    Erst runzelte sich Eulfreds Stirn, dann öffnete sich der Mund, doch schließlich sah sie das Licht der Erkenntnis in seinen Augen aufglimmen. »Gewiss, Truchsessin. Dort, wo wir das letzte Mal den Keilbröstel sahen, werde ich ihn suchen.«


    *


    Erschöpft hielt Limusine inne, auch wenn die Sorge sie bislang vorwärtsgetrieben hatte. Inzwischen aber konnte sie kaum noch Stein von Bein unterscheiden, und es war empfindlich kühl geworden. Sie sollte sich einen Rastplatz für die Nacht suchen. Waren diese furchtbaren Eichelspäher endlich in ihre Nesthöhlen gekrochen? Sie konnte es nur hoffen. Den ganzen Tag schon hatten ihre scharfen Augen sie verfolgt, als wüssten sie genau, dass sie nicht das war, was zu sein sie vorgab. Sie versenkte sich in die Stimmen des Waldes, bis sie das klare Sprudeln einer Quelle ausmachen konnte, und wandte sich dorthin. Wenigstens in der Nacht wollte sie sicher sein. Als sie das Gewässer erreicht hatte, wob sie mit ihren Feenkräften einen Wasserschleier, in den sie sich hüllte. So würde niemand sie entdecken oder ihren Schlaf stören können. Trotzdem hallten ihre Träume von Schreien wider. Bilder finsterer Verliese und züngelnder Flammen albten sie, bis sie noch vor dem Morgengrauen hochfuhr. »Weg mit euch, ihr Nachtmähren!« Oh, was war die Augenweide doch für eine großartige Anlage! Nun aber schnell Rosenwasser schlucken und weiter. Die nächtlichen Schrecken mochten für Gundel allzu wirklich sein.


    *


    Archibald erwachte im Angesicht der Morgenröte, ohne ausgeschlafen zu sein, und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Ihm war noch immer übel. In einem Verlies hielt Isbert die edle Gundel von Trübaug fest und quälte sie. Und er hatte dem schändlichen Schindgrafen auch noch Eulfred in die Hände gespielt. Wirklich leid tat ihm der Wirrkopf zwar nicht, aber was auch immer ihm hier zustoßen mochte, es wäre Archibalds Schuld. Er musste an die frische Luft, also trat er auf den Balkon und atmete tief durch. Wenigstens war Firlefanta nicht wieder zu ihm ins Bett geschlüpft, sonst wäre er wohl frühestens am Abend munter geworden. Rosiges Licht erhellte den Burghof, über den bereits erste dienstbare Geister huschten. Zu spät, um unbemerkt ins Verlies zu schleichen und mit Gundel zu sprechen, sie vielleicht zur Vernunft zu bringen. Was wäre so schlimm daran, die Hühner gesund zu machen, damit sie fleißig weiterlegten?


    Ein Grimmbart stieß jemanden durch die Pforte zum Kerkergewölbe in den Hof. Eulfred! Eine Hand hielt einen Korb, die andere fuchtelte in der Luft. »Das ist schändlichstes Gebaren, einen Gelehrten so zu behandeln!«


    »Du bist jetzt Krauter«, maulte der Wächter.


    »Niemals! War ich nie und werd ich auch nie sein. So!«


    Archibald bewunderte den Mann für seine Halsstarrigkeit, doch seine Beine widerstanden dem Schubsen des Grimmbarts nicht.


    Was konnte er tun? Was sollte er tun? Eulfred konnte oder wollte allem Anschein nach nicht dabei helfen, Isberts Ziele zu verwirklichen. Er hätte ihn niemals hierher locken dürfen, musste ihm zur Flucht verhelfen. Doch wenn er es so einrichtete, dass der Alte fliehen konnte, ohne dass jemand sein Zutun bemerkte, würde der Plapperlappen bestimmt in ganz Märheim herumerzählen, Archibald hätte ihn entführt und wäre zum Feind übergelaufen. Eulfred müsste schon mitkriegen, wer hier sein Freund war.


    Gelehrter Krauter und grimmiger Wächter verschwanden im Burgtor und entzogen sich seinem Blick. Archibald hastete durch sein Gemach, wo er sich sein Wurfmesser griff, hinaus in den Gang und weiter zur Haupttreppe. Ein dienstbarer Geist quasselte ihn von der Seite an.


    »Schnauze«, zischte Archibald. »Bleib auf deinem Posten.«


    Maulendes Gemurmel folgte ihm die Stufen hinunter. Auf dem ersten Treppenabsatz wurde es wieder still. Im Burghof bewegte er sich geduckt am Hauptgebäude entlang und schlich zum Tor, das nur von der Steinfratze bewacht schien. Als er hindurchschlüpfen wollte, sausten spitze Eisenstäbe herunter und verfehlten knapp seinen rechten Fuß.


    »Was soll das, mach sofort auf.«


    »Gefangener oder Gast?«, knirschte die Stimme.


    »Gast«, knurrte Archibald. »Du hast mich schon hier ein- und ausgehen sehen. Als freier Mann.«


    »Ist hier im Bogen noch zu finster, um was zu sehen.«


    Archibald stöhnte. »Mach auf, ich muss zum Grimmbart mit seinem Gefangenen. Wieso hast du die eigentlich nicht aufgespießt, wenn du sie nicht erkennen konntest.«


    Seufzend und knirschend wurden die Eisenstäbe wieder hochgezogen. »Mir war langweilig. Alle rennen einfach durch, keiner redet mit mir.«


    »Wird schon seinen Grund haben«, brummte Archibald und wollte weiterlaufen, doch da dachte er sich: So ein gelangweilter Steinfratzenwächter könnte allerlei mitkriegen. Auf der anderen Seite in sicherem Abstand zu den scharfen Klingen im Tor fragte er: »Da wir schon so schön am Schwatzen sind, wo wird denn hier das Krautzeug geerntet?«


    »Außerhalb der Stadtmauern um den Sumpf herum wächst allerlei. Dahin hat der Grimmbart deinen Rossumarmer gebracht.«


    »Danke. Bis demnächst.«


    »Gehab dich wohl!«


    Kaum ging man freundlich mit dem Gesellen um, schon konnte er nützlich werden. Archibald trottete zur Stadtmauer in einiger Entfernung zum Märheimer Tor und stieg die Steinstufen zur Mauerkrone hoch.


    »Halt, wer da?«, rief eine Wache.


    »Ein Gast des Grafen, der ein Auge auf den Gefangenen im Sumpf haben möchte.«


    Der Bärtige kratzte sich das Gestrüpp. »Das wird dann wohl in Ordnung gehen. Zum Sumpfblick müsst Ihr noch eine halbe Runde drehen.«


    »Danke.«


    »Oh! Gerne.«


    An gute Manieren war hier wohl keiner gewöhnt. Er schlenderte auf der Mauer in die Richtung, die ihm der Kerl wies. Schon nach wenigen Schritten erblickte er den Sumpf. Hm, nahe genug war er bereits. Archibald zog das Wurfmesser und rieb sich die klamme Hand an der Hose. Einfach würde es trotzdem nicht werden. Als er die beiden Männer erblickte, stand der Wächter mit dem Rücken zur Mauer auf fester Erde, ein Stück entfernt vom buckelnd watenden Eulfred und seinem Korb. Archibald ging noch einige Schritte weiter und spähte dann geduckt zwischen den Zinnen hindurch. Er meinte, grummelnde Proteste zu vernehmen. Der Grimmbart keckerte und drehte sich halb herum, zeigte mit einem Arm zur Burg und führte dann die Hand wie ein Messer an seinem Hals entlang. Ein Zeichen des Schicksals. Grinsend holte Archibald aus und warf. Als seine Klinge ihr Ziel durchbohrte, drang ein Jaulen durch die Morgenluft. Hoffentlich kapierte der alte Florauniker schnell. Noch schaute er verblüfft auf den Fuß seines Wächters, in dem das Messer steckte – mit dem gräflichen Wappen der Wolkensteiner am Griff –, dann stakste Eulfred zu dem Mann und blickte zur Mauer hoch.


    Archibald richtete sich auf und führte eine Hand an die Stirn. Der Gelehrte zog die Klinge aus dem lahmen Fuß und führte den Invaliden nah am sumpfigen Gebiet ein Stück, als wolle er ihm beistehen, bevor er ihn plötzlich in den Schlamm stieß. Archibald unterdrückte ein Lachen und ging weiter zur nächsten Treppe, die er in eine schmale Gasse hinunterstieg. Allmählich rührte sich was in Schindburg. Eine Frau schob einen Karren voller Eier vor ihren Laden.


    »Oh, die Hühner legen wohl fleißig«, meinte Archibald, obwohl er es besser wusste.


    Die Frau seufzte. »Ach, die sind schon ein paar Tage alt, aber wohl gekühlt und immer noch gut. In Märheim werden wir ja keine mehr los. Andere Städte zimtzicken auch schon rum, bestimmt angestiftet vom Grünen Grafen. Was denkt der sich nur, Federvieh über Menschenmägen zu stellen.« Die Krämerin schüttelte den Kopf, ohne Archibald auch nur eines Blickes zu würdigen. Gut so. Er wandte sich ab und marschierte Richtung Burg.


    »Wollte Ihr keine kaufen?«, rief sie ihm nach.


    Er schüttelte nur den Kopf. Isbert würde ihm sicher welche zum Frühstück servieren, und er würde sie genießen, seinem Vater zum Trotz. Nur mit den Getränken sollte er aufpassen, vor allem, wenn Firlefanta sie kredenzte. Er sollte Isbert wohl ›gestehen‹, dass ihm Eulfred gestern vermutlich sein Messer geklaut hatte, und fragen, ob seine Wächter es einkassiert und seinem rechtmäßigen Besitzer vorenthalten hatten, das diebische Gesindel.


    In der kleinen Eingangshalle fragte er die nächste Wand: »Wo gibt’s hier Frühstück?« Wenn er sich einmal darauf verließ, erschien natürlich kein dienstbarer Geist. Sollte er zu dem Kämmerchen neben dem gräflichen Gemach gehen, wo er mit Isbert letztes Mal geschmaust hatte? Nein, lieber erst in seine eigene Schlafkammer, vielleicht hatte man ihm dort eine Mahlzeit bereitgestellt. Er stieg die Treppe hinauf.


    Im Gang sah er die Feuerfee, doch sie wirkte gar nicht lodernd, als sie ihm mit hängendem Kopf entgegenkam. »Nichts klappt, nichts«, murmelte sie.


    »Du bist in Nöten. Kann ich helfen?«


    Überrascht sah sie ihn an, legte eine Hand auf seine Schulter und den Kopf gegen seine Brust.


    Keine Hitzewallung überkam ihn.


    Mit traurigen Augen sah sie ihn an. »Ich bin ausgeglüht. Den ganzen Tag muss ich hier die Leute befeuern, Graf und Gräfin in Liebreiz füreinander entbrennen lassen. Du hättest mir gestern noch den Rest gegeben.«


    »Oh, das tut mir leid, aber du wirst dich doch sicher erholen?« Sie als schwaches Wesen zu sehen, ließ sie Archibald viel begehrenswerter erscheinen. Er streichelte ihre Wange, dann küsste er sie. Das Feuer loderte über. Erstaunt zuckte er zurück. »Habe ich dich entfacht?«


    Firlefanta schmunzelte. »Wenn du das glauben möchtest. Der Graf erwartet dich.«


    Archibald folgte ihr zur selben Kammer wie am Verschwörungstag. Noch bevor Firlefanta die Tür für ihn öffnete, schallten Isberts Flüche in den Gang. »Nichts als Idioten! Wo ist der Tölpel mit dem durchbohrten Fuß?«


    Oh, die Kunde hatte sich schnell verbreitet. Er sah Firlefanta unschuldig fragend an, doch sie zuckte auch nur mit den Schultern, bevor sie pochte und eintrat. Archibald folgte ihr. Isbert hielt einem hoch aufgeschossenen Grimmbart einen Fleißspieß an die Kehle.


    Der stammelte: »Wird verarztet.«


    »Habt ihr alles nach diesem Pfaun abgesucht?«


    »Sag ich doch, er ist weg, vielleicht versumpft.«


    Isbert rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Versumpft. Wäre dem Wirrkopf zuzutrauen, aber warum sticht er dazu erst einem meiner Männer ein Messer in den Fuß? Woher hatte er das überhaupt?« Nun stieß er dem Grimmbart einen Finger in die Brust.


    »Autsch. Ich weiß es nicht.«


    Archibald räusperte sich. »Vielleicht war’s meines. Als ich mich schlafen legte, war es nicht mehr an meinem Gürtel. Der gewiefte Alte muss es mir auf dem Pferd entwendet haben oder hier auf der Burg, bevor ihr ihn ins Verlies gebracht habt.«


    Zitterdelle fuhr herum. »Ihr seid auch endlich da, Wolkensteiner! Eigentlich wollte ich mit Euch frühstücken, aber nun muss ich den entfleuchten Florausen fangen lassen.«


    Firlefanta entließ ein loderndes Zischen. »Den können wir doch sowieso nicht brauchen. Von Heilkräutern hat er keine Ahnung, und eines der Hühner wollte er gleich zerlegen, damit er sich von innen anschauen könnte, woran es krankt.« Sie schüttelte unwirsch den Kopf und warf die Hände in die Luft. »Als hätte er noch nie ein Brathendl verspeist. Was soll es bei unseren Hühnern anderes zu sehen geben?« Aus ihrer Nase stoben kleine Flämmchen.


    Isbert trat zu ihr und legte vorsichtig eine Hand an ihren Arm. »Beruhige dich, sonst fackelst du mir die ganze Burg ab.«


    »Wäre nicht schade um den alten Kasten«, fauchte sie.


    Der Graf konnte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg springen, bevor es ihm Schnurr- und Haupthaare versengte. »Aber Eulfred hat gesehen, was wir hier treiben, und wird es Kunibert vom Wolkenstein verraten.«


    »Pfft«, machte Firlefanta nur.


    »Nix pfft, der sture Hund und Hühnerstreichler macht uns schon genug Scherereien. Den Handel mit uns zu unterbinden! Wenn er auch noch einen Krieg von den Zinnen bricht …«


    Archibald gefiel die Beschimpfung, trotzdem hielt er es für angebracht, etwas Entrüstung zu zeigen. »Graf Isbert, mäßigt Euch, Ihr sprecht von meinem Vater.«


    »Ja, ja, ja, ist schon gut.« Er wirbelte zu ihm herum. »Aber wir sind uns doch hoffentlich einig, dass weiter Eier nach Märheim rollen müssen.«


    »Sicher, alle lieben Eier.« Doch da war Archibald sich gar nicht mehr so gewiss. Wofür setzte er sich hier ein? »Mindestens eine Eurer Schmuggelladungen ist allerdings schon abgefangen worden.«


    »Ich weiß«, zischte Isbert. »Aber ohne frische Eier brauche ich mich gar nicht nach neuen Wegen in die Märheimer Küchen umzuschauen. Wir werden jetzt Gundel die Daumenschrauben anlegen.« Er funkelte Firlefanta an.


    Sie hob die Brauen. »Gewöhnliche Folter? Wie vulgär. Außerdem braucht sie die Daumen noch, um ihre Tränke zu brauen. Nehmt lieber die Zehen.«


    Isbert rümpfte die Nase. »Zehen?« Er schüttelte sich. »Ich will nicht mal meine eigenen anfassen.«


    Da erinnerte sich Archibald an Firlefantas Trank, von dem er versehentlich geschlürft hatte, und fragte: »Kannst du nicht die Gestalt von Limusine annehmen, und einer von Isberts Grimmbärten gibt vor, dich zu foltern?«


    Sie schüttelte vehement den Kopf und wedelte mit einer Hand. »Ich kann doch keine Gestalten verändern. Wo denkst du hin?« Ihr lodernder Blick sagte ihm deutlich, er solle seine Plapper halten. Der Graf wusste wohl nichts von dem Schönheitszauber in seinem Morgentee. »Aber …«, fuhr sie nach bedeutungsschwangerer Pause fort, »… wir könnten trotzdem so tun, als ob.« Sie lächelte verschmitzt. »Wolltet Ihr zum Mittagsmahl nicht sowieso Spanferkel essen?«, fragte sie Isbert.


    Der runzelte die Stirn und schob die Unterlippe vor. »Mir doch egal, was auf den Tisch kommt. Ich brauche eine Lösung.«


    »Und die serviere ich Euch.« Mit einem knisternden Lächeln verließ sie die Kammer.


    »Das will ich sehen.«


    Archibald hielt ihn zurück. »Soll ich versuchen, Eulfred abzufangen, bevor er Märheim erreicht.«


    »Macht, was Ihr wollt.« Er riss sich los und rannte Firlefanta nach.


    Das mache ich sowieso, dachte Archibald und trat in den Gang hinaus. Aber was wollte er eigentlich, außer seinem Vater zu trotzen? Nur eines: die gute Fee seiner Kindertage in Sicherheit wissen. Allerdings hatte er anscheinend Firlefanta soeben eine Idee eingeflötet, wie sie die edle Gundel gefügig machen könnte. Archibald schlug den Kopf gegen die Wand.


    *


    Schon seit Stunden war Gundel auf, aber niemand kam, um sie zu holen. Wenn es denn Tag war, was sie vermutete, dann konnte dies eigentlich nur bedeuten, dass Eulfred die Flucht geglückt war, sonst hätte man ihr längst die Pflanzen gebracht und sie in Firlefantas Trankküche gezwungen. In die Freude, Isberts finstere Pläne durchkreuzt zu haben, mischte sich Angst. Wenn sie Limusine nun doch in ihrer Gewalt hatten? Nein, dann hätten sie ihr das Mädchen längst vorgeführt. Wozu Eulfred herschaffen, der sich wenig um Pflanzen scherte, wenn sie in Limusine eine viel kundigere Krauterin besäßen? Nur ahnten sie das ja nicht. Doch wenn sie ihr Wasserpflänzchen hätten, dann, so wusste Gundel, würde sie alles tun, was sie verlangten. Selbst wenn man sie hieße, die Zutaten für den Heiltrank selbst zu sammeln, würde sie diese Gelegenheit nicht zur Flucht nutzen, solange sie Limusine in ihren Händen hatten.


    Sie stand auf und presste das Ohr ans Holz der Tür. Kam da jemand? Ja, nun konnte sie Stimmen ausmachen.


    »… ntfleucht ist! Und wir stehen wieder mit leeren Händen da!« Das war Isbert.


    »Leere Hände? Wir haben doch das Mädchen.« Firlefantas züngelnde Stimme.


    Gundel zuckte zurück. Es schien, als sei Eulfred tatsächlich entkommen, doch mit ›Mädchen‹ konnten sie nur Limusine meinen. Also hatte sie sich verrechnet, sie hielten sie doch bereits gefangen! Die Schritte gingen vorbei an ihrer Zelle. Eine andere Tür in der Nähe wurde geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen. Firlefantas Lachen erklang, diesmal gedämpfter. Die schweren Schritte kamen zurück. Gundel hastete zu ihrer Pritsche, gerade noch rechtzeitig, bevor die Pforte aufschwang. Isberts Gestalt füllte sie fast zur Gänze aus.


    »Mitkommen! Du hast mich zum letzten Mal genarrt!«


    Zögernd erhob sie sich. Oh weh, die Zeit der halbwegs zuvorkommenden Behandlung war offenbar vorbei. Er packte ihren Arm und schleifte sie zu einer weiteren Zelle, nicht weit von ihrer.


    »Hör genau hin und weine, wenn Firlefanta dein Töchterlein grillt«, zischte er und warf sie geradezu gegen die Zellentür.


    Als sei dies ein Zeichen gewesen, erklangen von drinnen schrille Schreie, dann Firlefantas beglücktes Gegacker. »Da flammt es auf, dein blaues Haar. Mal sehen, ob du auch tanzen kannst, wenn der Boden heiß genug ist.« Es zischte. Jemand kreischte vor Schmerz, fast klang es wie ein Ferkel, dem man einen Fußtritt gegen den Rüssel verpasst hatte. Rauch quoll durch die Ritzen, der Geruch nach versengtem Fleisch.


    »Aufhören! Limusine, Kind! Limusine, ich bin’s. Ich werd tun, was sie wollen!« Aufschluchzend sackte sie gegen das Holz. »Isbert, Schändlicher! Ihr habt gewonnen. Ich selbst werde Euch sammeln, was ich benötige, und dann zu Euch zurückkommen. Ich gebe Euch mein Feenwort, doch tut ihr nichts weiter!«


    Zufrieden grunzte Zitterdelle und hämmerte gegen die Pforte. »Kannst die Flamme kleiner stellen, Firlefanta, sie hat für heute genug.«


    Gundel hörte Klagelaute. Mein armes Kind, dachte sie. Ist das meine Schuld? Hätte ich eher nachgeben sollen? »Bringt mich nach draußen. In wenigen Stunden bin ich zurück, und dann werden Eure Hühner eiern wie nie zuvor.«


    Isbert packte ihren Zopf und zog sie brutal zu sich heran. »Hättest deinen Widerstand eher aufgeben müssen. Jetzt dunkelt es bereits. Nun muss die holde Limusine noch etwas länger leiden. Ab in deine Zelle!«


    *


    Archibald wollte gar nicht wissen, was Isbert und die verschlagene Firlefanta mit Gundel vorhatten. Die edle Fee wurde noch gebraucht, deshalb würden sie ihr bestimmt nichts tun, wenigstens nichts Schlimmes, wenn die Feuerfee sich sogar um Gundels Daumen sorgte. Alleine könnte er hier nicht viel ausrichten. Er musste nach Märheim reiten und vor seinem Vater die Hosen runterlassen, gerade weit genug, dass der sah, Archibald hatte nicht nur Eier in der Hose, sondern auch eine Lanze. Die vom Wolkenstein mussten den Schindburger zur Strecke bringen, mit bewährten Mitteln. Er würde sich seinen Ritterschlag im Eierkrieg verdienen. Welch Schabernack hatte ihn nur gebissen, einen Krieg durch Kungelei mit dem Schinder verhindern zu wollen. Da hatten seinen Vater Isberts Schandtaten gerade so schon zum Weißdorn getrieben – schnurstracks gen Schindburg wollte er marschieren –, und er hatte ihn zur Besonnenheit gemahnt. Inzwischen wäre sein Zorn vermutlich verraucht und nicht so leicht wieder zu entfachen.


    Im finsteren Korridor vor den gräflichen Kammern stieß Archibald einen Pfiff aus. Ein dienstbarer Geist erschien und sah sich verdutzt um. »Was will der Graf?«


    »Verzeiht, der da pfiff, war ich, ganz unrechtens.«


    »Puh, da bin ich aber erleichtert. Was kann ich für Euch tun?«


    »Sagt bitte dem Stallburschen, er möchte mein Pferd satteln.«


    »Bitte gerne.« Der luftige Gesell wollte davonhuschen.


    »Halt, bestellt Graf Isbert, ich wäre ausgeritten, um den Florauniker einzufangen.«


    »Muss ich?« Der Geist zerfloss beinah. »Er hat so schlechte Laune.«


    »Was kann er dir schon tun?«


    »Mir widerlichste Dinge auftragen, die ich nicht verweigern darf.«


    »Dann sag’s ihm nur, falls er dich nach meinem Verbleib fragt.«


    »Danke, edler Herr.« Und schon war er fort.


    Diese armen Geschöpfe! Mussten hier Dienst tun, statt das wohlverdiente Nachleben jenseits des Großen Laichs zu genießen. Wie Isbert sie wohl zurückgeholt hatte? Bestimmt Firlefantas Werk. Kopfschüttelnd ging Archibald in sein Gemach und packte zusammen, was er mitgebracht hatte. Bevor er aufbrach, sollte er noch einen Erkundungsgang machen, um dem Vater ein paar Hinweise über Schwachstellen in Zitterdelles Brüstung verraten zu können. Dem Klappern von Geschirr folgend fand er die Gesindeküche und nebenan einen großen Speisesaal, wo die Grimmbärte verköstigt wurden. Er lugte hinein und zählte etwa zwei Dutzend Mann. Die anderen waren wohl auf den Stadt- und Burgmauern oder schliefen sich nach der Nachtwache aus.


    Draußen im Burghof füllte er seinen Wasserschlauch aus dem Brunnen und betrachtete dabei die Befestigung der Burg, da wurde auch schon Rapido zu ihm gebracht.


    »Danke, du hast ihn gut gestriegelt.«


    Der Junge lächelte. »Es ist ein schönes Tier.«


    »Das ist wahr, und bei dir war Rapido in guten Händen.«


    Verlegene Röte stieg dem Stallburschen ins Gesicht. Besser nicht zu viel des Lobs vergießen, sonst fände er den Jungen beim nächsten Besuch vielleicht in seinem Bett. Archibald schwang sich in den Sattel und blickte zum Tor. »Gibt’s noch andere Wege aus der Burg. Die Steinfratze spielt gern Schabernack, und ich möchte ungern mein Ross am Hals aufgespießt sehen.«


    »Nur eine verkrautete, kleine Pforte auf der anderen Seite, da müsstet Ihr und Euer edles Tier Euch arg zwängen, aber keine Sorge, Herr. Fratz weiß, wann er sich ein Späßchen erlauben kann und wann nicht.«


    »Dein Wort in des Grüngütigen Ohr.«


    »Wessen bitte?«


    Archibald glaubte sich vergackeiert, aber der Junge sah ihn unverhohlen fragend an.


    »Ach, nur so ein Märheimer Gerede, weil dort alles Gekreuch und Gefleuch verehrt wird.« In diesem Moment schallte ein Kreischen durch den Hof, das von unsäglichen Schmerzen kündete, und hallte von den Wänden wider. Ins Mark erschüttert sah sich Archibald in alle Richtungen um. »Was war das?«, keuchte er.


    Der Bursche blickte zerknirscht drein und hob die Schultern. »Hab vorhin Firlefanta mit einem Ferkel gesehen. Vielleicht ist lebendig geröstetes Fleisch die neue Leibspeise des Grafen? Bei dem weiß man nie.«


    Archibald schüttelte den Kopf. Wen das Geschrei erschrecken würde, wusste er. Nichts wie weg hier. Er trieb Rapido an. Am liebsten wäre er durch das Tor geprescht, aber falls der Steinfratze langweilig war, könnte Archibald das Pferd nicht rechtzeitig anhalten. Vor dem Bogen hielt er. »Sei gegrüßt. Du wirst meinem Pferd nichts tun, oder?«


    Einem keckernden Kieseln folgten die Worte: »Nein, dabei könnte ich Euch ja verletzen. Würde ich nie tun!«


    »Dann wünsche ich dir einen unterhaltsamen Tag.« Als er hindurchritt, senkten sich die Eisenspitzen eine Fingerlänge. »Schelm! Langweile dich nicht zu sehr, ich kehre zurück.«


    »Freut mich. Reitet wohl, gehabt Euch edel«, kollerte es ihm nach.


    Archibald lachte auf und galoppierte in die Stadt hinunter. Viele Schindburger trieben sich nun in den Gassen herum, aber sie wirkten nicht gerade fröhlich. Er trottete eine Runde entlang der Stadtmauer. Drei Tore, jeweils zwei Wächter und weitere auf der Mauer. Was war das? Durch ein Tor wurde ein Eierkarren aus der Stadt geschoben. Wohin sollten die wohl gebracht werden? Archibald stieg ab, ließ Rapido stehen und schlenderte zum Durchlass.


    »He, seid Ihr nicht des Märheimer Grafen Sohn?«, brummte einer der Wächter ihn an.


    »Der bin ich.«


    »Das ist das Teutokringler Tor. Hier seid Ihr falsch, wollt doch bestimmt nach Hause in Eure eierlose Stadt.«


    Der andere Grimmbart lachte schnaubend.


    »Danke für den Hinweis, aber Graf Isbert schickt mich aus, den Florauniker zu suchen.«


    »Oh!« Sofort standen beide Mannen stramm und gaben den Weg frei.


    Archibald trat durch das Tor und sah den Karren an einem Bach halten. Drei Mägde luden Eier einzeln auf den Rücken merkwürdiger Tiere, die im Wasser schwammen. Er ging zu ihnen und fragte: »Verkauft ihr mir ein Ei? Bald kriege ich so leicht keine mehr.«


    Mit säuerlicher Miene drehte sich die eine Frau um. »Muss das … Oh, natürlich, edler Herr.« Sie gab ihm eines in die Hand.


    »Was schulde ich dir?«


    »Ihr seid doch Gast des Grafen, dann gehört es Euch.«


    Er gab ihr trotzdem einen Sandtaler. Sie lächelte und machte einen Knicks.


    Archibald fragte: »Wie heißen die geschickten Tierchen?«


    »Wolperlurche. Der Graf hat sie eigens für diese Aufgabe trainiert. Mühsam, aber erfolgreich.«


    »Isbert ist ein kluger Mann.« Die Tiere schienen mit einer Art Flügel, ähnlich denen von Flederwischen, die Eier auf dem Rücken festzuhalten, während sie mit vier Beinflossen paddelten und mit einem buschigen Schwanz steuerten. »Hab Dank, gute Frau.« Er ließ den Blick über das Gelände schweifen. Zu seiner Rechten begann das Sumpfgebiet, vor ihm lag dichter Wald und zu seiner Linken die Lichtung vor dem Märheimer Tor, wo Isberts Leute die rastenden Hühner aus der Wiese gepflückt hatten.


    Ein Pfiff auf zwei Fingern, und Rapido kam angetrabt. Archibald saß auf und ritt außerhalb der Mauer in Richtung der Straße, die nach Märheim führte. Der Blick über die Schulter verriet ihm, dass die Frauen am Bach ihm keine Beachtung mehr schenkten. Auf der Mauer konnte er auch keine neugierigen Wächter ausmachen, also lenkte er Rapido in den Wald, um sich das Gelände genauer anzusehen. Die Geräusche allerlei Gefleuchs mischten sich unter den dumpfen Klang der Hufe auf dem weichen Waldboden. Archibald vom Wolkenstein als Feldherr … Warum hatte er sich so lange gegen einen Eierkrieg gesträubt? Vielleicht hatte sein Vater ausnahmsweise einmal recht. Wenn Märheim die Schindburg einnahm, könnten sie Gundel und die Hühner befreien, den dienstbaren Geistern ein geruhsames Grab anbieten, und Archibald könnte der neue Burggraf werden. Ein verlockender Gedanke.


    *


    Limusines Füße schmerzten schon nach wenigen Stunden auf dem unebenen Pfad. Das Nagen im Bauch erinnerte sie daran, dass sie nicht genug zu essen mitgenommen hatte für einen so langen Weg. Leider gab der Wald nicht mehr viel Essbares her, und so hatte sie lediglich ein paar Röhrkolben vom Bachlauf geknuspert, die aber bereits sehr holzig waren. Nach dem Aufstehen hatte sie die angebrochene Phiole mit dem Rosenwasser geleert, weil sie vermeinte, bereits einen lila Schimmer auf ihrer Haut zu erkennen. Nun war sie wieder ferkelfarben wie nur je eine Menschenfrau.


    Da, waren das Schritte von hinten? Ja wirklich. Vielen Menschen war sie nicht begegnet auf ihrer Wanderung, obwohl die Straße zwischen den beiden bedeutenden Reichen Märheim und Schindburg normalerweise sehr belebt war. Kein Handel, kein Verkehr, so war das eben. Und der Schinder kümmerte sich einen feuchten Schnerpfel um die Nöte seiner Bauern, die nun ihre Waren nirgends feilbieten konnten. Limusine vermisste die Gesellschaft anderer Leute. Es war schon sehr einsam gewesen gestern und heut … Vielleicht konnte ihr der Wandersmann auf den letzten Meilen Gesellschaft leisten? Sie wartete und ließ ihn aufschließen.


    Als er um die Ecke bog, sog sie scharf die Luft ein. Blasius! Wie war das möglich? Beinah wäre ihr sein Name herausgeplatzt. Er war doch schon gestern an ihr vorbeigezogen, hätte längst am Ziel sein müssen. Dieser Bottervogel hatte sicher irgendwo die Zeit vertrödelt. Jetzt hatte er sie entdeckt, ein breites Grinsen im Gesicht. Oh nein! Nicht lange, und er würde sie erkennen. Im Geäst rätschten die Eichelspäher. Wenn sie Blasius nur abhalten könnte, ihren Namen hinauszukrähen.


    »Glückes Geschick, tirili. Eine saft’ge Jungfer, der mein Geläut anzutragen eine Freud wär. Wohlan, Mägdelein, wer bist, wohin willst?«


    Beinah wäre Limusine der Unterkiefer heruntergeklappt. Erkannte er sie wirklich nicht, oder war er ein Gaukler von bemerkenswertem Geschick? »Äh.« Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie brauchte einen Namen, unter dem sie in der Zitterdelle auftreten konnte. Ihr fiel nichts ein. Feeona? Zu offensichtlich. Feederike? Warum kam sie nicht von dem blöden ›Fee‹ los? Seine braunen Locken – Im Morgenlicht schimmerten sie wie das Fell eines ondulierten Einhörnchens. Fell? »Fellatia«, platzte sie heraus. Nicht perfekt, aber besser als was mit Fee.


    Seine Grübchen vertieften sich. »Fellatia!«, flötete er. »Ich fand sie irgendwo, allein und doch im Stroh, Fellatia! Darf ich hoffen, dein Weg führt dich wie mich der meine nach Schindburg?«


    Sie zwang sich ein dummseliges Lächeln ab. »So abwegig es scheint, das tut er. Seid Ihr ein berühmter Sänger, dass Ihr so geschnegelte Verse zu drechseln versteht, hoher Herr?« Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht gespien. Schlimmer als ein Windwiesel.


    Das schmeichelte ihm. Oh, wie er sich spreizte! Er erkannte sie wirklich nicht, nicht mal an der Stimme. Das traf dann doch. Offenbar hatte er sie nie wirklich angesehen. Ein Glück, dass ein scharfer Wind wehte, denn Askans Körperdunst begann, sich ihrer aufgebrachten Flaura anzupassen und zu müffeln. Sie schlug den Kragen ihres Umhangs höher, um seinen nervös peitschenden Morgensterz zu verbergen.


    »Weißt du, holde Fellatia, ich bin in wichtiger Queste unterwegs. Ich darf’s eigentlich nicht sagen, ab …«


    »Wenn Ihr’s nicht sagen dürft, so verknotet Eure Zunge und klappt die Plapper zu«, zischte sie schnell. Fehlte noch, dass der Tölpel jedem auf die Nase band, was ihn nach Schindburg führte. Sie warf einen misstrauischen Blick auf die Eichelspäher, die so taten, als hörten sie gar nicht hin.


    »Warum so unhold mit einem Mal?«


    »Ich mag wahre Kerle, die ein Geheimnis umgibt«, log sie.


    Da strahlte er wieder. »Wahr, wahr. Ich bin ein Gereimnisträger. Dies ist meine Mission. Schöne Frauen zu beminnen, sie mit meiner Zunge Garn umspinnen.«


    »Oh!« Sie tat, als sei sie hin und weg. »Gewiss hab ich schon von Euch gehört, so gewandt, wie Ihr Eure Worte zu setzen versteht. Seid Ihr gar der große Falther von der Hühnerweide?«


    Der Name schien ihm Zahnschmerzen zu bereiten. »Hühnerweide!« Er reckte die Faust gen Himmel. »Verfleucht seist du! Doch nimm dich in Acht vor meiner Reime Macht. Man muss meine Begnadung erst erkennen, dann wird Falther flennen. Blasius von Pfeiffenheim nennt man mich, Dichter von Dramen und Versprenger von Samen.«


    Limusine floss schon jetzt fast davon. Seine deftigen Verse gefielen ihr weit besser, aber wehe ihm, wenn er die blonde Fellatia damit beglückte. Das würde sie ihm nie verzeihen. Immerhin verging die Zeit an seiner Seite wie im Flug, und zur Mittagsstunde packte er auch noch Speisen aus. Wenn das nicht Leckereien vom Gigeriki waren, wollte sie eine Gente sein!


    Genüsslich aßen sie auf einer Lichtung hockend, die sie sich mit allerlei Krauch und Flauch teilten. Seine plumpen Scherze machten sie die wunden Stellen an ihren Füßen fast vergessen. Erst als sie weitergingen, bemerkte sie sie wieder.


    

  


  
    Unritterliche Pläne


    


    Ein gutes Stück des Wegs war Archibald auf der Straße geritten, doch in der Mittagssonne lenkte er Rapido wieder in den Schatten der Bäume. Wie es wohl dem Florauniker erging? Hätte sich Eulfred unterwegs vor ihm versteckt, falls sich ihre Wege kreuzten, oder hatte der Messerwurf in seines Wächters Fuß das Vertrauen wiederhergestellt? Spätestens in Märheim würde er das herausfinden, falls sich der Alte nicht unterwegs verirrte. Ein hoher Ton drang an sein Ohr, keiner des Waldes. Ein Klagelaut? Nein, der Gesang eines Mannes. Archibald hielt das Ross an und streichelte seinen Hals. »Ganz ruhig, Rapido.«


    Ein Schnauben antwortete ihm, doch dann stand das Pferd still, und er glitt aus dem Sattel.


    Wenn das nicht die Stimme des Pfeiffenheimers war! Konnte sich Limusine mit ihm auf den Weg zur Schindburg gemacht haben in der Hoffnung, ihre Mutter zu befreien? So leise wie möglich schlich er zur Quelle des Gesangs. Wahrhaftig, da saß der Wicht mit einer schönen rosigen Magd im Moos und teilte eine Brotzeit mit ihr. Die wasserblaue Limusine hatte der Singerling wohl schon wieder vergessen. Diese Jungfer, falls es eine war, schien gar angetan von den schlüpfrigen Versen. Ob er Limusine auch derlei vorgetragen hatte? Archibald grinste. Dann wäre sie vielleicht gar errötet. Er huschte zurück zu seinem Pferd. Sollte er den Burschen warnen, lieber nicht zur Schindburg zu reisen, weil es bald Krieg gäbe? Ach was, so einer kam überall durch. Bei seiner Dichtkunst war es vermutlich sowieso ein kurzes Gastspiel. Schnell rein und im hohen Bogen wieder raus.


    Rapido schnaubte, als er sich näherte. Das Tier wirkte nervös. Archibald sah sich um, entdeckte aber niemanden. Er schob den linken Fuß in den Steigbügel, da spürte er eine Metallspitze in seinem Nacken. Er zuckte zusammen und ließ das Bein sinken. Ein gemeiner Krauch- und Flauchdieb, der ihm Ross und Gehänge abnehmen würde? Er schluckte schwer. Oder sollte er gleich herausfinden, welches Schicksal Hartmann von der Lanze widerfahren war? Der Besitzer der Klinge schwieg immer noch.


    »Sprecht, was wollt Ihr? Ross, Geld, Reiter?«


    »Dann wärt Ihr schon tot«, keifte eine bekannte Stimme.


    »Eulfred?« Er wollte sich umdrehen.


    »Nicht bewegen. Erzählt mir zuvor, welch doppelköpfiges Gentenspiel Ihr treibt. Erst lockt ihr mich auf die Schindburg, dann lasst Ihr mich dort schändlich behandeln und gefangen nehmen. Später aber verhelft Ihr mir zur Flucht und schenkt mir auch noch Euer feines Messer.«


    Archibald spürte seinen Gurgelknurbel gegen die kalte Klinge hüpfen. So hatte er sich das Wiedersehen mit dem Alten nicht vorgestellt. Nun konnte er schon mal seine Überzeugungskraft für das Gespräch mit seinem Vater üben, der ihm allerdings keine Waffe an den Hals halten würde, hoffentlich. »Verzeiht, Eulfred. Ich habe unser Zusammentreffen schamlos ausgenutzt. Was ich über den Tatzelwurm erzählte, war geflunkert. Ihr solltet meine Eintrittskarte für die Schindburg sein. Gundel von Trübaug war verschwunden, und wer außer dem von der Zitterdelle konnte sie verschleppt haben? Von der Hühnerfängerei wussten wir schon. Dass es dem Federvieh in Gefangenschaft nicht wohlergehen würde, konnte ich mir vorstellen. Nur brauchte ich Gewissheit, und Ihr habt mir dazu verholfen. Ich danke Euch.«


    »Ech, ech, Blech! Das hättet Ihr mir auch vorher erzählen können.«


    Die Klinge piekste ihn nicht mehr. Ganz langsam drehte Archibald sich um. »Das hätte ich tun sollen, aber Ihr wart so versessen auf Euren Tatzelwurm, es schien mir hoffnungslos, Euch von seiner Spur abzubringen.«


    »Ganz recht, das habt Ihr. Ich kann keine Fährte mehr finden. Ihr seid schuld!«


    Wenn er auf dem Wolkenstein auch so wirr redete, musste sich Archibald keine Sorgen machen. »Wollt Ihr mich nach Märheim begleiten? Ich muss meinen Vater über den Ernst der Lage unterrichten. Habt Ihr Gundel im Kerker sprechen dürfen?«


    »Ja, schon, irgendwie. Ich sollte für diese Leute krauten. Wie lächerlich. War nicht ihr Wunsch, sondern jener der hässlichen Rothaarigen.«


    Archibald lachte auf. »Hässlich? Firlefanta?«


    »Ja, dagegen sieht unsere Limusine schon beinah hübsch aus.«


    »Beinah?« Archibald prustete und hustete, um seine Erheiterung zu überdecken. »Ja, doch. Steigt auf, Eulfred. Ich bin sicher, Ihr sehnt Euch nach Eurem Faunarium.«


    »Knch. Mal kurz vorbeischauen könnte mir gefallen.« Mit gerümpfter Nase sah er zum Pferderücken auf. »Sehr bequem war’s aber nicht.«


    Archibald hielt den Steigbügel für ihn. »Stellt Euren Fuß da rein.«


    Eulfred hob sein rechtes Bein und hüpfte ratlos auf dem anderen.


    »Ähm, den Linken, sonst sitzt Ihr arschlings statt rittlings.«


    »Oh, na gut, wenn Ihr Euch da sicher seid.«


    Archibald packte den Fuß und fädelte ihn ein, dann schob er den Allerwertesten des Gelehrten vor dem Sattel aufs Pferd. Wenigstens fiel er nicht sogleich auf der anderen Seite runter. Er stieg hinter ihm auf und lenkte das Ross mit Mühe zur Straße.


    Einige Zeit ritten sie schweigend, dann meinte Archibald: »Sehr geschickt von Euch, den Grimmbart in den Sumpf zu stoßen. Hat ganz schön gedauert, bis er wieder herausgekraucht war.«


    Der Alte keckerte. »Ich kenne mich eben mit allem aus, was kraucht und flaucht. Alter schützt vor Klugheit nicht.«


    *


    Gegen Ende des Tages und Weges dräute Schindburg vor ihnen auf. So abgelenkt war Limusine von seinen Erzählungen, dass sie vollkommen überrascht war, als plötzlich die Mauern von menschlicher Behausung kündeten. Ein Grimmbart verstellte ihnen den Weg am Märheimer Tor.


    »Woher? Wohin? Name? Begehr?«


    Unfreundlicher ging’s wohl nicht. Aber diese Kerle waren auch nicht für ihre Charmebolzen bekannt. Plötzlich war ihr Mund ganz trocken.


    Zum Glück blubberte Blasius gleich drauflos. Limusine hielt sich bereit, ihm notfalls auf den Fuß zu treten, falls er das Maul zu weit aufriss. »Der edlen Blothilde will ich meine Reime ins Ohr blöken, wenn’s genehm ist. Ein berühmter Sänger bin ich.«


    Ein zweiter Grimmbart trat hinzu und zog seinen untersetzten Kameraden am Ellbogen. »An Sängern herrscht droben immer Bedarf. Die Gräfin verschleißt sie wie der da seine Latschen.«


    Der andere maß Blasius’ schlaksige Gestalt von Kopf bis Fuß. »Na, an dem wird sie ihre helle Freude haben. Kannst passieren, du Wicht.«


    Er tapste los, Limusine hinterher, da rief der eine Grimmbart: »Halt, du nicht.«


    Limusine hatte gehofft, in Blasius’ Kielwasser durchzuflutschen, doch weit gefehlt. Vor ihr kreuzten sich die Lanzen. »Fellatia nennt man mich. Ich suche Arbeit auf der Burg.« Sie schlug den Blick nieder und faltete die Hände vor dem Schoß, ganz Bescheidenheit.


    Der eine brummte, der andere rieb sich den Zottelbart und sagte: »Brauchen die Herrschaften jemanden für die Küche, was meinst? Saftig ist sie ja.«


    Der andere lachte dreckig. »Als Betthupferl tät ich schon Verwendung für sie haben.«


    »Eine Schlupfdohle!« Beide lachten nun.


    Aus dem Augenwinkel sah sie immer noch Blasius’ Fuß im Latschen ihres Vaters und war dankbar, dass er nicht einfach davongetrabt war. Die beiden Kerle machten ihr Angst. Eine Truchsine von Märheim wagte niemand so anzureden, aber gegenüber einer Fellatia von Nirgendwo nahmen sie es sich heraus. Vielleicht waren das auch rohe Schindburger Sitten? Was, wenn es keine freien Stellen gab – außer der Verdingung als Schlupfdohle? So weit würde sie nicht gehen.


    »Was kannst du denn? Kochen? Putzen?«, fragte nun der Dickere. Der andere wandte sich gelangweilt ab.


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ich versteh was vom Krauten.« Das würde nichts werden. Wer bestallte schon außerhalb Märheims einen Pflanzensammler?


    Sein Kumpan aber fuhr herum. »Eine Krauterin? Her mit ihr. Da wird der Graf zufrieden sein.«


    *


    Auf dem Wolkenstein stieg Archibald ab und half Eulfred vom Pferd. Der rieb sich prompt den Hintern. »Vielleicht sollte jemand einen bequemen Sattel für zwei erfinden, denn schön schnell reist man auf einem Pferderücken schon.«


    Der Pferdejunge führte den Hengst zu einem Wassertrog und begann, ihn abzureiben.


    Archibald nickte. »Nur wer reitet schon zu zweit, wenn er weder Zügel noch Sporen hat?« Es war schon eine ziemliche Herausforderung gewesen, mit dem Zappler nicht einfach nur im Kreis zu reiten. Außerdem würde sein gräflicher Vater jedem was husten, der es wagte, ein Ross derart zu belasten.


    »Na wir zwei beide! Ihr wollt doch weiterhin die Floraunik studieren, oder etwa nicht?«


    Archibald wurde übel bei der Vorstellung, doch der Gelehrte redete weiter, bevor er antworten konnte: »Bald werde ich wieder den Tatzelwurm jagen. Vielleicht stellt mir der Graf Hartmanns Pferd zur Verfügung, das sonst nur gelangweilt auf der Weide steht. Ich könnte Eure Taten großzügig zu Euren Gunsten auslegen, und Ihr könntet ein …« Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. »… gutes Wort für mich einlegen.« Der Alte zwinkerte und feixte.


    Das sollte also der Preis für seine wohlwollende Aussage vor dem Grafen sein? Archibald nickte. »Das werde ich gerne tun …« Was der Alte konnte, beherrschte er schon lange. »… falls mein Vater meinem Bericht von der Schindburg Glauben schenkt. Sonst wäre selbst mein bestes Wort zu Euren Gunsten nicht viel wert oder gar schädlich.«


    »Ich sehe, wir verstehen uns.« Damit hastete er davon, doch winkend rief er noch: »Lasst mich aus dem Faunarium holen, falls ich gebraucht werde.«


    Archibald lächelte dem verschlagenen Gelehrten hinterher. Wie hatte er ihn je für einen Wirrkopf halten können? Da er mit ihm nur langsam vorwärtsgekommen war, ragte die Sonne kaum noch über die Burgmauern.


    Nun hieß es, seinen Vater zu überzeugen, dass Märheim gegen die Zitterdelle in den Krieg ziehen sollte, die erste Fehde unter Waffen, die Kunibert vom Wolkenstein führen würde. Wohl wäre ihm dabei sicher nicht, doch falls die Wolperlurche mit ihren Schmuggeleiern hier in Märheim auftauchten, sollte das seines Vaters Zorn neu entfachen. Der Bach, an dem er die Eierschwimmer am Morgen gesehen hatte, floss unweit von Märheim in die Wolkach. Die possierlichen Tierchen dürften keine Mühe haben, zwischen den Gittern in den Durchlässen der Stadtmauer hindurchzuschwimmen. Vielleicht sollte er dort ein paar Grimmbärte aufstellen lassen, die sie abfingen. Wenn er sich den Grünwahn seines Vaters zunutze machte, könnte er sich doch noch ein Ansehen in Märheim erarbeiten, den Ritterschlag erhalten und Graf auf der Schindburg werden. Somit wäre der Nachbarstaat auch endlich ein vertrauenswürdiger Verbündeter an Märheims Grenzen, regiert von jemandem aus demselben Geschlecht. Sein Vater musste ja nicht mitbekommen, wenn er sich mal nicht ganz so genau an die zahlreichen grünen Gesetze hielt. Dieses Kalbfleisch … Darauf würde er ungern verzichten.


    Beschwingt stieg er die wenigen Stufen hoch und betrat die Burg. Kein dienstbarer Geist nahm fadenscheinige Gestalt an. Beinah fehlten sie ihm. Der Grimmbart, der den Eingang bewachte, grüßte durch Helmlupfen.


    »Wo ist der Graf?«


    »Irgendwo im Gemäuer. Ich habe ihn nicht gehen sehen, nur kommen.«


    Archibald erklomm die Treppe in den ersten Stock. Bestimmt fände er ihn im gräflichen Zimmer, vermutlich mit Bernwart beratend. Oh, was sollte er dem über Limusines Verbleib erzählen? Schließlich hätte er sie nach Feedora bringen sollen. Half alles nichts, er musste demütig eingestehen, dass sie ihm entfleucht war. Das sollte ihm auch als Ausrede dienen, warum er stattdessen die Schindburg aufgesucht hatte.


    Er pochte an die Tür des Grafenzimmers. Niemand antwortete, also öffnete er sie einen Spalt und spähte hinein. Sein Vater blickte unwillig auf. »Keine Störung, hab ich gesagt.«


    Das ließ sich ja gut an. Erhobenen Hauptes trat er trotzdem ein. »Ich bringe wichtige Kunde.«


    Bei seinem Vater saßen Büttel Schuster und Truchsess Bernwart. Lama Fama scharrte neben dem Tisch mit den Hufen und klimperte mit seinen Worthülsen, deren Inhalt sich auf der Tischplatte ringelte. Genau die Leute, mit denen er sprechen wollte. Ungebeten setzte er sich und starrte seinem Vater in die von Zornesfalten überwölkten Augen.


    Erstaunt fragte Bernwart: »So schnell seid Ihr aus Feedora zurück?«


    Nicht der beste Einstieg, aber umso schneller wäre sein Versagen vergessen. Und immerhin hatte er die liebliche Limusine nicht dem Schinder ausgeliefert. Archibald hielt den Blick auf seinen Vater gerichtet. »Nein, ich komme von der Schindburg.« Erst jetzt sah er Bernwart bedauernd an. »Limusine hat sich davongeschlichen, bevor ich mit ihr aufbrechen konnte.«


    Der Truchsess sog scharf die Luft ein. »Wo kann sie sein? Warum? Hat der Schinder auch sie entführt?«


    »Wieso auch?«, fragte der Graf unwirsch.


    Bernwart presste die vorwitzigen Plapperlippen aufeinander, sah zerknirscht, vor allem aber besorgt drein.


    Archibald straffte die Schultern und atmete tief ein, bevor er von der Eichelspäher-Nachricht zu erzählen begann, die sie dem Grüngrafen verschwiegen hatten. Selbstverständlich stellte er alles so dar, als hätte er immer nur Märheims Interessen im Sinn gehabt und seinem Vater zusätzliche Belastungen ersparen wollen, bevor sie Gewissheit hätten. »Als Limusine nicht auftauchte, musste ich annehmen, sie sei auf der Suche nach ihrer Mutter zur Schindburg gelaufen. Ich setzte ihr also nach im Bestreben, sie einzuholen. Leider vergebens. Die Jungfer muss sich in die Büsche geschlagen haben, als sie meinen Hufschlag hörte«, wandte er sich erklärend an den gramgebeugten Vater. »So wollte ich sie am Tor von der Schindburg selbst abfangen, das sie ja passieren musste. Außerdem wollte ich mich dort nach Gundel von Trübaug umsehen und erfahren, was der Schinder im Schilde führt. Doch hätte er mich sicher nicht so einfach zu ihr gelassen. Da kam mir Eulfred auf Tatzelwurm-Jagd gerade recht. Ich überredete den Florauniker, mir Einlass auf der Schindburg zu verschaffen, denn falls der Zitterdelle Gundel entführt hätte, wäre ihm der Gelehrte sicher noch teurer.« Er machte eine Pause, um den Anwesenden Gelegenheit zu geben, ihrem angestauten Unmut Luft zu machen, dann spann er seine Mär weiter. »Und tatsächlich befindet sich die Truchsessin in Händen Isberts. Eulfred war ihm ebenfalls willkommen, denn er sollte ihm Kräuter sammeln, aus denen Gundel einen Trank für die kranken Hühner brauen würde. Ich verhalf dem Alten heimlich zur Flucht, tat aber so, als sei ich auf Zitterdelles Seite in dieser Angelegenheit. Ich bot ihm an, Eulfred zu suchen. Das heißt, ich könnte als Spion zu ihm zurückkehren.« Dann berichtete er noch von seiner Entdeckung der Wolperlurche.


    Als Archibald geendet hatte, folgte ein langes Schweigen, das der Graf mit einem Befehl an Büttel Schuster brach: »Bewacht die Wolkachufer. Kassiert alle Schmuggeleier ein und setzt die Lurche fest!«


    Archibald sackte in sich zusammen. Natürlich waren die Eier erst einmal von höchster Wichtigkeit. Er wechselte einen enttäuschten Blick mit Bernwart, während der Büttel davonhastete. Dabei hätten sie den Ordnungshüter gebraucht, um Märheims Truppenstärke zu ermitteln und Strategien zu entwickeln.


    Kunibert vom Wolkenstein erhob sich. »Und nun zu dir, du verkommener Spross eines feinen Adelsgeschlechts. Wäre deine Mutter nicht so früh verstorben, hätte sie mir vielleicht noch einen anständigen Sohn geschenkt. Aber du! Du hintertreibst, spionierst und verschweigst mir wichtige Dinge! Wie sollte ich dir vertrauen, noch dazu in so einer wichtigen Angelegenheit? Woher soll ich wissen, ob du wirklich Gundel auf der Schindburg gesehen hast? Du lügst, wenn du den Mund aufmachst.«


    Das hatte er nun davon, einmal völlig aufrichtig gewesen zu sein.


    »Den Eichelspäher hättest du mir melden müssen. Wer weiß, was dieses Mistvieh alles ausgelauscht hat!«


    Mistvieh? Das waren ja ganz neue Töne. So bezeichnete er höchstens einen Schneck im Salat auf seinem Teller. »Ich spreche die Wahrheit, Vater. Fragt Eulfred.«


    »Wie soll ich den im Wald finden, wenn er einen Tatzelwurm jagt?«


    »Ihr findet ihn im Faunarium; ich habe ihn unterwegs aufgelesen und mitgebracht. Er konnte sogar mit Gundel sprechen, während ich nur einen Blick auf sie erhaschen durfte. Im Kerker …« Das letzte Wort hatte er mit tiefer Stimme gesprochen und aushallen lassen.


    Graf und Truchsess sahen einander an wie … Gegner? Trotz funkelte in beider Augen.


    »Es geht um meine Frau – und Tochter!«, keuchte Bernwart. »Und die Hühner. Sie wird sie wohl nicht mehr lange gesund erhalten können. Seht hinaus, edler Herr.« Er stand auf und ging zum Fenster. »Die Tage werden immer kürzer und kälter. Wenn die Hühner noch rechtzeitig in den Süden gelangen sollen, müssen wir jetzt etwas unternehmen, nicht nur den Schmuggel unterbinden.«


    Archibald lehnte sich zurück. Der gramgebeutelte Vater und Ehemann hatte genug Geistesgegenwart, seinen Vater am richtigen Wickel zu packen. Auch er hatte wohl eingesehen, dass bei Kunibert Gundel und Limusine hinter dem Wohl der Hühner zurückstehen mussten. Ob die schöne Wasserfee heute wirklich die Schindburg erreichte? Was mochte ihr dort widerfahren? Sie war doch sofort an ihrer lieblichen Bläue zu erkennen, die Eulfred so sehr abstieß wie die Röte der Firlefanta. Wenn schon kein Wirrkopf, ein schräger Vogel war er allemal.


    »Warum lächelst du?«, blaffte sein Vater ihn an.


    Hatte er die Feuerfee überhaupt in seinem Bericht erwähnt? »Ich schmunzle, weil Eulfred die Feuerfee in Zitterdelles Diensten gar hässlich fand, dabei gibt es kaum ein schöneres Weib, außer vielleicht Limusine. Und Gundel muss einst das feurige Weib an Schönheit noch übertroffen haben.«


    »Und das amüsiert dich? Was interessiert mich das? Nichts! Weniger als nichts!«


    Archibald drehte seinen Kopf zur Seite und zog den Kragen ein Stück herunter. »Seht! Ich trage ihr Mal.«


    Langsam drehte sich Bernwart herum, musste sich aber am Sims festhalten. Er war so bleich geworden, dass Archibald fürchtete, der Mann werde gleich umkippen. Schnell ging er zu ihm.


    »Eine Feuerfee?«, ächzte der Truchsess.


    Ihn am Arm stützend führte Archibald Bernwart zum Stuhl.


    »Sie hat Euch in ihr Bett gelassen? Dann hat der Graf sie erbeutet und sich zu Willen gemacht, nachdem die Feen sie verstoßen haben.«


    »Aber Ihr habt doch auch eine Fee geehelicht.«


    »Ja! Eben. Ich musste in Feedora auf Knien vor die Feenkönigin rutschen und dort um Erlaubnis betteln, hernach meine Würdigkeit unter Beweis stellen, schwere Prüfungen bestehen, bevor mir Gundel anvertraut wurde. Bestimmt hat es geholfen, dass meine Großmutter eine Wasserfee war.« Bernwart sprang auf, die Wangen wieder gerötet. »Hätte ich ohne den Segen der Feedoria mehr als Gundels Finger berührt, ich wäre zu Humus zerfallen und hätte ihre Pflanzen genährt.«


    »Aber …« Archibald verstand gar nichts mehr. Isbert war verheiratet und hätte seine Fee sicher niemals in eines anderen Mannes Bett steigen lassen, wenn er sich auf diese Weise um ihre Hand hätte bemühen müssen.


    »Genau!«, rief Bernwart und lief im Raum auf und ab. »Diese Feuerfee muss eine Geächtete sein, und nun ist sie dem Manne hörig, der sie als Erstes nach ihrer Verstoßung genommen hat. So eine Fee braucht Schutz und würde alles für ihren Herrn tun.« Er ging vor Archibald in die Hocke und befingerte seinen Hals. »Wahrlich ein Brandmal!« Des Truchsessen Wangen wirkten mit einem Mal eingefallen; er raufte sich die Haare. »Glühende Lohe kann die Erde versengen, doch diese kann ihr nichts entgegensetzen, auch wenn sie nach der Feuersbrunst wieder fruchtbar ist. Nur Wasser kann das Feuer besiegen!« Nun schluchzte der Mann.


    »Limusine …« Archibald schluckte. Hätte er die Maid doch nicht entwischen lassen!


    »Sie ist zu jung, hat keine Erfahrung und ist nur zur Hälfte Fee!«, wimmerte Bernwart.


    »Genug!«, donnerte Kunibert. »Was faselt ihr zwei von Feen, wenn wir dringendere Probleme haben?«


    Archibald traute kaum seinen Ohren. »Und die wären?«, wagte er zu fragen, obwohl ihm vor der Antwort graute.


    »Wir müssen die Hühner befreien!« Da war es heraus. Es ging immer nur um Hühner, Hühner, Hühner.


    Er atmete tief durch und sagte mit tragender Stimme. »Und dazu brauchen wir die guten Feen, um die böse auszuschalten, wenn wir die Schindburg angreifen.« Archibald half Bernwart auf die Beine. »Grämt Euch nicht, wir werden sie befreien.«


    »Wer spricht hier von Angriff?«, keuchte der Graf.


    »Wie sonst wollt Ihr die Hühner befreien, Vater? Nur mit Feenkraft?« Vielleicht dämmerte dem Grüngrafen ja doch noch, dass Gundel so wertvoll wie ein Huhn sein könnte.


    Da stürmte der Büttel herein, in einer Faust ein Ei, in der anderen einen Wolperlurch in die Luft reckend. Das arme Tier wand sich quiekend im eisenharten Griff. »Dieser Schuft hat wahrhaftig einen neuen Weg gefunden!«


    »Doppeldotter!«, schrie der Graf. »Das werde ich nicht dulden!«


    

  


  
    Kraut und Hühner


    


    Erleichtert atmete Blasius durch. Wenn diese Grobiane die rosige Maid begrapscht hätten, wäre er beherzt eingeschritten und hätte … Ähm, ja was? Sie mit einem Graalsepos abgelenkt? Vielleicht hätte es bei so schlichten Gemütern geklappt, denn sie hatten eindeutig zu viele schlüpfrige Lieder gehört. Fellatias rosa Augen funkelten dankbar, als sie durchgelassen wurde. Wenn nur der Grobian von einem Grimmbart sie nicht so herumzerren würde. Lieblich sah sie aus, und er dankte der guten Fee Gundel, dass sie ihm eine Begleiterin geschickt hatte, um ihn von seinem Herzeleid abzulenken. Wie schön es gewesen war, sich vorzustellen, das Fräulein Limusine schreite neben ihm her, während er sie besungen hatte. Überhaupt hatte er immer ihre blaue Schönheit vor Augen, wenn er Fellatias Profil beäugte.


    »Gesinde oder Gesindel?«, kieselte die Steinfratze.


    »Sänger und Krauterin«, verkündete Blasius fröhlich.


    »Bist du der Sänger?«, krächzte eine Stimme, die ihm sofort einen Schauder den Rücken hinauf- und wieder hinunterjagte.


    »Blothilde«, keuchte er. »Wie gerne würde ich mit dir krauten, süße Fellatia, statt dieses Weib zu kraulen.«


    Er erhielt keine Antwort. Als er sich nach ihr umwandte, sah er sie in einer Seitenpforte verschwinden.


    Das Weib keifte von oben: »Steh nicht so dumm rum, komm rauf, du Singvogel!«


    Blasius würgte an dem Froschlaich, der seinen Hals verstopfte. Was für ein Tropf er doch gewesen war, sich über die Einkerkerung in Märheim zu beschweren! Er taperte los und fürchtete den Moment, da er sich dem garstigen Weib stellen musste. Wo war heute die schöne Rothaarige? Er sah sich im ganzen Burghof um. Gundel müsste ihm wegen ihrer saftig-grünen Haare auch gleich ins Auge stechen. Aber nein, keine haarigen Farbkleckse, vor allem kein blasses Blau. Er seufzte. Limusine war ja auch in Feedora.


    Als er durch die Tür in die düstere Burg trat, glitt ein dienstbarer Geist an seine Seite. »Sänger? Ich zeige dir den Weg zur Gräfin«, säuselte der Diener.


    Er nickte, dann sog er geräuschvoll Luft ein. Er hatte keine Eile, das hässliche Weib zu beminnen. Wäre wenigstens die nette Krauterin an seiner Seite, dann könnte er sich vorstellen, seine schöne Wasserfee zu besingen.


    Der dienstbare Geist huschte an ihm vorbei. »Hier entlang, Singvogel. Ich hoffe, du bist kein Reiher.« Er keckerte.


    Blasius meinte, den Witz zu durchschauen. »Kannst mir ja einen Eimer bringen.«


    Nun lachte der Knilch herzlich. »Du hast Humor. Ich hoffe, du bist auch hinterher noch so gewitzt.«


    »Keine Sorge, dies ist nicht mein erstes Mal.«


    Der dienstbare Geist wirbelte herum und sah ihn aus fahl unterlaufenen Augen an. Er flüsterte die Frage: »Du warst schon einmal hier und kehrst zurück?«


    Blasius nickte und machte sich darauf gefasst, ausgelacht zu werden, doch der Kerl starrte ihn mit unverhohlener Bewunderung an. »Du bist ein heldenhafter Recke!«


    »Wo bleibt mein Sänger?«, kreischte die Gräfin.


    Blasius war sehr stolz darauf, nicht zusammenzuzucken. Würde er heute wieder einen Fußtritt zum Lohn erhalten? Gemessenen Schrittes gingen sie weiter. Ob sich der Geist vorkam, als bringe er einen Verurteilten zur Hinrichtung? Ihm zumindest drängte sich der Vergleich auf. Als die Tür aufschwang, sah er das gräfliche Schlafgemach vor sich.


    »Geh nur«, hauchte der Geist. »Der Graf wird es dir nicht übel nehmen. Sie darf sich immer und überall besingen lassen. Er liebt sie heiß und innig.«


    Blasius fiel die Kinnlade runter, aber da war der Diener auch schon fort. Auf wackeligen Knien betrat er die Kemenate, in der Blothilde von der Zitterdelle auf dem Diwan ausuferte. »Besinge mich, minne mich!«, krächzte sie.


    Blasius fiel nichts ein. Seine Falther-Lieder hatte sie letztes Mal gleich abgeschmettert. Ob er noch den Weg zur Kackscharte finden würde?


    »Mach schon!«


    »Verzeiht, ich bin ganz sprachlos von Eurem Anblick, edle Herrin.«


    »Reden sollst du auch nicht!«


    Da fiel ihm ein Lied ein, das er letztens bei einem der Markttage aufgeschnappt hatte und das ein gewisser Kotfried von der Latrine auf seine Schwester Klohilde angestimmt hatte. Das war wenigstens was ganz ohne Schlüpfrigkeiten, die ihn vermutlich zur Gräfinnenspeise werden ließen. Er schmetterte los und schloss die Augen. Als er geendet hatte, wagte er nur zu blinzeln.


    »Ach, ja«, sagte sie. »Du hast eine schöne Stimme, aber fällt dir kein besserer Text ein? Und komm mir nicht mit dem Falther, den kenne ich in und auswendig. Der war mal einen ganzen Sommer hier.«


    Blasius bekam einen Hustenanfall. Und den Mann hatte er wegen seines Ruhms immer beneidet! Das war ein armes Schwein, wenn nicht gar ein Deckschwein.


    »Du wirst doch nicht krank werden! Knie dich zu mir, damit du meine Schönheit besser bewundern kannst. Aber nur berühren, nicht verführen! Das darfst du nur mit gütiger Verlaubnis meines gräflichen Gemahls. Musst dich aber nicht gleich vom Burgfried schmeißen. Es gibt andere Weiber hier herum, die nicht allzu arg hässlich sind, auch wenn sie dir im Vergleich zu mir so vorkommen werden.«


    Er musste sich verhört haben. Die Frau besaß doch sicher einen großen Wasserspiegel. Es half alles nichts, er war hier in geheimer Queste unterwegs. Er schlurfte zu ihr und kniete nieder. »Eure Hand darf ich nehmen?«


    »Das ist tugendhaft genug.« Sie reichte ihm die schwammige Pratze.


    Blasius neigte das Haupt in geheuchelter Demut, um sie nicht anschauen zu müssen, und versuchte, Limusines Antlitz heraufzubeschwören, doch es entzog sich ihm in dieser Gesellschaft. Er sang, was ihm in den Sinn kam.


    »Oh minnigliche Gräfin von der Zitterdelle,


    wie liebe und begehr ich Eure Quelle.«


    Quelle von was, fragte er sich, aber es spielte keine Rolle, Hauptsache ordentlich Schmalz in der Stimme.


    »Euer Haar so seidig,


    Eure Haut so geschmeidig.


    Euer Körper ein Geschenk der Götter …«


    Als sie betrunken waren und sich einen üblen Scherz erlauben wollten, dachte er.


    »… bietet keinen Reiz für Spötter!«


    »Waaas?« Die Wuchtbrumme richtete sich auf dem Diwan auf. »Warum nicht? Warum sollten sich Spötter nicht an meinem Anblick ergötzen? Jeder Mann fällt vor mir auf die Knie, kriecht und sabbert, lechzt und lanzt. Du unverschämter Flegel!« Diesmal trat sie ihm in den Bauch, nicht in den Hintern.


    Ihm blieb die Luft weg, dann kam der Schmerz. Er fiel um und wand sich.


    »Genau so! Ich wusste nicht, dass du auch Gaukler bist.«


    Keuchend wand er sich um ihre Beine, damit sie nicht mehr treten konnte. Was für ein erbärmliches Gewürm er doch war. In seiner Not fing er an, ihre wabbeligen Sohlen zu massieren.


    »Oh, das fühlt sich gut an. Sing was.«


    Blasius krächzte. »Ich glaube, meine Stimme ist heute angeschlagen.«


    »Bah, typisch! Da hat man mal einen Sänger zur Hand, dann ist er kaputt. Firlefanta!«, kreischte sie. »Die kann dir was brauen gegen dein Flauen. Knete weiter.«


    Während er sich in sein Schicksal ergab, dachte er an Fellatia, die hübsche Magd. Ob sie wohl eine Anstellung beim Grafen gefunden hatte? Sie war zumindest ein erfreulicherer Anblick als das, was sich ihm gerade bot. Die borstenbesetzten Beine wippten kokett, und er wünschte sich nun wirklich einen Eimer.


    *


    Im Torbogen der Burg wurde Limusine rüde von der Seite angekieselt: »Gesinde oder Gesindel?« Woher kam die Stimme? Schon war sie hindurch und über den Burghof. Sie bekam gerade noch mit, wie eine quäkende Stimme nach Blasius’ Sangeskünsten verlangte, dann tauchte sie auch bereits in die steinerne Trutzigkeit der Zwingveste ein. Treppauf, treppab und durch endlose Gänge, bis ihr Begleiter vor einer doppelflügligen Tür verhielt – sicher die große Halle des Grafen.


    »Isser da drin?«, knödelte er den dienstbaren Geist rüde an.


    Der nickte. »Wenn ich du wär, ich würd’s nicht wagen. Ei jei. Seine Durchlurcht ist in einer Laune, dass die Milch stockt.« Er drückte dennoch die Klinke.


    Limusine drehte sich noch einmal nach dem Diener um. Tatsächlich, der feixte über beide Backen. Offenbar waren die Grimmbärte nicht wohlgelitten, und das Burggesinde freute sich, wenn sie einen auf den Deckel bekamen. Schnell richtete sie den Blick nach vorn.


    Den Schindgrafen hatte sie sich älter vorgestellt – und hässlicher. So übel war er nicht mal mit seinem Blondhaar, auch die Figur recht stattlich, wie er da so auf und ab lief. Und dessen Weib sollte Blasius besingen? Die war sicher ebenfalls jung und hübsch. Und sie hatte gedacht, der Flötendödel würde ein Opfer für Märheim und ihre Mutter bringen, ha! Unter Zitterdelles grimmem Blick senkte sie rasch die Lider und machte einen Kniefall.


    Isbert schnorchte. »Raus mit euch, Gelumpe!«


    »Erlurcht, ich hab hier …«


    »Wenn’s kein Heilkraut ist, will ich heute nichts und niemanden mehr sehen! Doch halt! Die Rosige steht voll im Saft. Schlupfdohle? Mein holdes Weib lässt sich gerade den Ofen von einem Singerling anheizen, meine Lanze könnte auch vorgewärmt werden.«


    Limusine erstarrte. Nur das nicht!


    »Aber sie …«


    »Raus mit dir, Kerl. Oder soll ich dir Beine machen?«


    Limusine biss sich auf die Lippe. Da trollte sich der Grimmbart wirklich, und sie war allein mit dem Schindburger, dessen Laune von Unmut zu Lendenglut umgeschlagen war. Sie kniete noch immer, als sich sein Schritt in ihr Blickfeld schob, vielmehr das, was zwischen seinen Beinen mit einem Auge aus dem Stoff hervorlugte. Nicht hinsehen! Sie wandte den Kopf, bevor sie es wagte, den Mund aufzumachen. »Hoher Herr, ich kenn mich aus mit Stängeln.«


    »Ho ho ho, davon geh ich aus«, krähte Zitterdelle.


    Autsch, wie blöd war sie denn? Sie spürte Schameshitze aufsteigen.


    »Gar lieblich verzuckern sich deine Wangen, hübsches Kind.« Isbert schwengelte herum.


    »Mit Kraut!«, rief Limusine verzweifelt. »Ich bin eine versierte Krauterin. Fellatia nennt man mich, und ich hörte, Ihr habet Bedarf …?«


    »Bedarf! In der Tat«, keuchte der Graf, nestelte aber seinen Lurch wieder in die Halbseidene.


    Limusine schielte auf die Ausbuchtung. »Darf ich mich erheben, Erhabener?«


    »In aller Ergebenheit«, murmelte Zitterdelle. »Ja, gewiss.« Er schnipste mit den Fingern. »Firlefanta!«


    Ein Vorhang bauschte sich am Ende des Saals, und eine schöne rothaarige Frau trat hervor. Die Gräfin? Sicher, so edel, wie sie gekleidet war. Limusine stockte der Atem. Der Flaura nach war sie eine Feuerfee. Oh Schreck, also musste sie auch ihre Flaura erkennen können, und damit wäre alles umsonst gewesen.


    Die Frau aber rümpfte nur die Nase, als sie sich näherte. Oh, Askan. Er verströmte gerade einen besonders übel riechenden Dunst. Konnte es sein, dass er so ihre Flaura verschleierte?


    Firlefanta jedenfalls kicherte nur schrill. »Was hat mein gräflicher Herr denn hier aufgetan? Euer Weib wird nicht erfreut sein. In jedem Fall solltet Ihr sie baden, bevor Ihr sie schändet.«


    Nun wendete sich auch der Graf angewidert ab. »Hinfort mit ihr, aber nicht zu weit. Das, meine liebe Firlefanta, ist eine Krauterin. Flagellanta, oder wie hießest du noch? Egal. Sie wird uns die Zutaten besorgen.«


    Während Limusine über den schwarz-weiß gefliesten Boden zurückwich, um den beiden ihren Dunstkreis zu ersparen, murmelte sie: »Fellatia, hoher Herr.«


    Firlefanta sprühte einige Funken. »Und das nach all der Mühe, die wir mit der Trübaugin hatten! Hättest du nicht früher kommen können? Aber besser spät als nie. Ich trau der Gundel nicht. Wer weiß, was sie unseren Hühnern untergemengt oder für sich selbst zusammengebraut hätte? Du wirst uns nicht betrügen, oder?« Wie ein Blitzstrahl schoss ihr Blick durch den Saal.


    Limusine schüttelte heftig den Kopf. »Nimmer und nimmermehr, hohe Herrschaften. Bin nur ein einfaches Weib und froh, zu Diensten zu sein.«


    »Versteht sich«, maulte Isbert. »Und nun weiche. Lass dir eine Kammer zuweisen. Morgen erfährst du, was wir von dir benötigen.«


    Limusine hatte aufmerksam die Ohren gespitzt. Ihre Mutter war wirklich hier und sollte für den Schinder einen Trank brauen. Dann waren seine Hühner wirklich krank, und Mutter musste sich geweigert haben, sie zu heilen, bis heute zumindest. Limusine wollte lieber nicht wissen, in welcher Art und Weise Firlefanta sich um Gundel bemüht hatte. Die Flaura des feurigen Weibs war jedenfalls bösartig genug, um sie erschauern zu lassen.


    Immerhin war sie in die Burg gelangt. Nun musste sie nur noch herausfinden, wo Isbert und seine Fee Mutter gefangen hielten, und einen Plan ersinnen, wie sie sie befreien konnte. Sie öffnete die Tür und witschte in den Gang hinaus.


    »Du bist ja noch am Stück«, keckerte es neben ihr. »Hast den Grafen wohl beglückt.«


    Sie fuhr zusammen. Der dienstbare Geist schon wieder. »Anders, als du denkst«, fauchte sie. »Ich bin die neue Krauterin.«


    Der Geist seufzte erleichtert. »Das sollte seine Laune bessern. Hast du schon eine Kammer?«


    Limusine schüttelte den Kopf, gleich wieder versöhnt. Der arme Kerl hatte es auch nicht leicht, wenn er den ganzen Tag mit dieser Herrschaft zu tun hatte. »Bringst du mich hin?«


    »Folge mir.« Er schwebte vor ihr her den Gang entlang. Vor einer Tür hielt er an und lauschte kurz. Limusine wollte schon hineingehen, doch er versperrte ihr den Weg. »Da doch nicht, du dumme Gente! Das ist das Gemach der Gräfin. Ich wollte dich nur warnen, meist verknuspert sie dort ihre Sänger.«


    Tatsächlich hörte sie Blasius’ Schmalz unter der Türritze hindurchklingen. Der Geist beugte sich vor und linste durchs Schlüsselloch. Kichernd winkte er sie heran. »Prima Aussicht, wenn’s gefällt.«


    Sie wollte nicht und konnte doch nicht anders. Schon klebte auch sie an der Tür. Das Gesicht der Frau war nicht zu sehen, wohl aber ihre … üppigen Brüste, die sich fast vollständig aus dem dünnen Hemdchen befreit hatten. Und diese knetete niemand anderes als Blasius voll Hingabe mit seinen Pfoten. Sie fuhr zurück. So ein Liederjan! Das waren seine treudummen Blicke also wert – die Nächstbeste war ihm genauso recht. »Das verhagelt einem ja die Grütze!«, rief sie aus und taumelte rücklings durch den Diener, was ihr einen neuerlichen Schauder die Rückengräte hinaufjagte. »Bring mich nur weg von der – von dem – bah!«


    Der Kerl hielt sich die Seiten vor Lachen. »Oh, unsere zau-ber-haft-te Gräfin! Aber Vorsicht! Der Graf lässt auf seine Blothilde nichts kommen – außer sich selbst natürlich – und liebt sie inniglich. Hier entlang, bitte.«


    Endlich in der kargen Kammer konnte sie die Tür schließen und war allein. Erschöpft, angewidert und verschreckt sank sie auf die Pritsche. Worauf hatte sie sich nur eingelassen? Aber ihre Mutter war nah! Askan krabbelte von ihrem Hals und rollte sich in ihrem Schoß zusammen. Das Kraulen seiner Börstel gab ihr Trost.


    *


    Während der Füßekneterei hüstelte Blasius immer mal wieder, um die erschröckliche Gräfin nicht mehr besingen zu müssen. Als die Maid mit dem Feuerschopf erschien, hoffte er auf Ab- oder Erlösung, dann sah er, dass sie ihm lediglich einen Trank brachte. Sie tätschelte seinen Kopf, reichte ihm den Pokal und flüsterte verschwörerisch in sein Ohr: »Sollst auch nicht mehr leiden als nötig, Kleiner, und meine Herrin wird’s zu schätzen wissen.« Feixend tänzelte sie davon.


    Froh über die Unterbrechung stürzte Blasius das Getränk in sich hinein, auch wenn seiner Stimme nichts fehlte. Mh, schmackig. Geschwafelter Wein oder was? Seine Laune besserte sich schlagartig, und als er wieder zu Blothilde sah, war ihm, als fielen Scheuklappen von seinen Augen. Die Gräfin war von holder Anmut, so sinnlich und besinglich, so begehrens- und vermehrenswert. Welch übler Zauber hatte sie zuvor in seinen Augen wie eine hässliche Riesenkröte erscheinen lassen?


    Fasziniert und begeistert legte sich Blasius ordentlich ins Zeug. Die Verse sprudelten nur so aus ihm heraus. Kein Wunder, dass Falther von der Hühnerweide auf dieser Burg seine schönsten Lieder gedichtet hatte. Oh, wenn er doch nicht nur die Füße dieser minniglichen Dame berühren dürfte. Seine Hände wagten einen Vorstoß, knetend ihre eleganten Waden hinauf. Auch seine Lanze war ganz aus dem Lot, doch ein Ansinnen dieser Art konnte er der Tugendhaften nicht antragen. Unter seiner Berührung – oder waren es seine Verse? – geriet auch sie in Wallung, jedenfalls rutschte ihr halbseidenes Leibchen immer tiefer, gab schon den Ansatz rosiger Knospen frei. Oh, seine Lippen darüber zu stülpen, was würde er dafür geben. Die Edle hechelte und keuchte. Ihre Arme schlang sie um seinen Hals, drückte seinen Kopf auf ihre Brust. Welch Wonne, welch Genuss, noch nie hatte sein Gesicht zarteres, anmutigeres Fleisch berührt. Er kroch über sie, küsste ihren Hals, schob einen Arm unter ihren geschmeidig sich ihm entgegenwölbenden Rücken. Da packte ihn eine Pranke am Kragen und zog ihn von ihrem in Liebe erglühten Körper. Wer, was?


    Wieder auf dem Boden liegend blickte er zu einem Kerl auf, der unangenehm weiße Zähne bleckte.


    »Man merkt, du bist neu hier. Wenn du dich in Gegenwart der schönsten Frau im Reich – meiner Gemahlin – nicht besser im Griff hast, darfst du ihr nur noch in Ketten was trällern.«


    Blasius schluckte mühsam. Wie hatte er sich nur so gehen lassen können? Einer verheirateten Edeldame gegenüber hatte er sich so etwas noch nie erlaubt. Er wollte gerade eine Entschuldigung stottern, als sich der gräfliche Fuß auf seinen Schritt senkte.


    »Oder ich muss dir abschneiden, was da dein Hosenleder sprengen will. Haben wir uns verstanden?«


    Blasius keuchte und nickte. »Verzeiht«, brachte er heraus.


    »Dann stell dich in die Ecke, während ich bei meinem aufgewühlten Weib die Wogen glätte, außer du willst mir dabei das Geläut kraulen.« Der Graf nahm den Fuß von ihm und feixte.


    Schnell rappelte sich Blasius auf und flüchtete zur Wand. Ein Geläutkrauler war er nun wirklich nicht. »Soll ich was singen?«, fragte er in seiner Verwirrung, obwohl ihm sicher nicht viel einfallen würde. Im Wasserspiegel sah er die Gräfin auf dem Diwan, über die sich gerade der Graf in entblätternder Weise hermachte. Der Spiegel zeigte ihm wieder die Riesenkröte! Wie konnte das sein? Ein Blick über die Schulter bot ihm die holde Schöne. Er schloss die Augen. Welches war das Trugbild? Spiegel oder Diwandame?


    »Nein«, grunzte der Graf. »Das lenkt mich nur ab. Verschwinde!«


    Mit rasendem Herzen schlüpfte Blasius durch die Pforte und lehnte sich dagegen.


    Ein dienstbarer Geist huschte heran. »Ja, so ist das.«


    »Und was genau meinst du damit?«


    »Ach nichts. Die beiden lieben sich gar inniglich, auch wenn sie das Feuerschüren gern mal anderen überlassen.«


    Welch ein Glück, dachte Blasius und fasste sich an den Hals. Manch anderer Gatte hätte ihn nicht nur querkant vom Burgfried geworfen, sondern vorher auch noch entmannt.


    »Und, wirst du bleiben?«, fragte der Geist. »Oder soll ich dir den Weg nach draußen zeigen?«


    Wenn Falther es einen ganzen Sommer hier ausgehalten und seine besten Lieder gedichtet hatte, dann konnte Blasius wenigstens noch ein oder zwei Tage durchhalten, bis er Gundel von Trübaug gefunden und befreit hatte. Wieder an seine Mission erinnert, fragte er: »Gibt’s noch mehr Gäste, oder werde ich mit den äh … hohen Herrschaften allein sein?«


    Der luftige Knilch gackerte. »Leider keine Gäste, die an den Mahlzeiten teilnehmen werden.«


    »Ach, was dann für welche?«


    »Solche, die im Kerker hocken. Willst du auch dort einquartiert werden? Der Hall ist ganz vorzüglich.« Das fand er scheinbar lustig. Ernst meinte er das Angebot wohl nicht, sonst wäre Blasius versucht, es anzunehmen, vor allem, wenn er seine Zelle von innen zusperren könnte! Aber das war unwahrscheinlich.


    »Ich nehme doch lieber mit einer Kammer hier heroben vorlieb, aber das gräfliche Verlies würde ich gerne mal besichtigen.«


    »Ts, wir sind hier doch nicht in Märheim, wo Ausheimische auch noch Führungen kriegen.« Kopfschüttelnd schwebte der Geist voraus, und Blasius folgte ihm gemäßigten Schritts. Wie sollte er mehr über Gundels Verbleib erfahren? Er musste in den Kerker schleichen. Dummerweise schienen diese dienstbaren Geister hinter jeder Wand zu lauern.


    *


    Bei Morgengrauen stand Archibald auf dem Burgfried und betrachtete das rege Treiben in der Stadt. Noch gestern Abend hatte sein Vater die Mobilmachung verkünden lassen und für diese Stunde die Ausstaffierung der Truppen befohlen. Die Uniformen und Waffen würden wohl kaum für all die streitbaren Männer reichen, die sich auf dem Marktplatz versammelten, da müssten Heugabeln, Knüppel und allerlei Werkzeug als Ersatz dienen.


    Er stieg vom Turm und ging zu seinem Vater, den er beim Frühstück antraf.


    »Setz dich, hast du schon gegessen?«


    Oh, so freundlich heute. »Ja, ich bin bereit, zur Schindburg zu reiten, wenn Ihr es mir erlaubt.«


    »Gefällt mir gar nicht.« Er sah ihn von unten herauf misstrauisch an. »Was, wenn der von der Zitterdelle dich als Geisel nimmt?«


    Sorgte sich sein Vater um ihn? Das hatte er schon lange nicht mehr erlebt. »Wird er nicht tun, weil er mich für seinen Spion hält.«


    »Was nutzt ihm ein Spion auf der Schindburg? Da sollte er wohl wissen, was vor sich geht, und du bist nutzlos für ihn. Aber als Sohn des angreifenden Heerführers bist du für ihn von Wert.«


    Daran hatte Archibald noch gar nicht gedacht. Isbert war alles zuzutrauen. Er setzte sich. »Ihr habt recht, es ist ein gefährliches Spiel, aber ich verspreche Euch, vorsichtig zu sein. Ihr wollt doch die Hühner und Gundel nicht gefährden – oder Bernwarts Tochter, falls sie sich zur Schindburg durchgeschlagen hat.«


    Der gräfliche Vater nickte. »Sobald wir die Streitkräfte des von der Zitterdelle durch unseren Angriff ablenken, sollte es für dich ein Leichtes sein, die Hühner und das Trübaug’sche Weibsvolk zu befreien – wenn du dann nicht als Geisel selbst im Kerker hockst.«


    Er stand auf. »Gut, ich reite jetzt los, sondiere die Kerker, suche nach den Frauen und Hühnerkäfigen, damit alles für den Angriff bereit ist.«


    »Vor allem die Hühnerkäfige!«


    Archibald nickte nur und verließ das gräfliche Gemach. Kein ›Viel Glück, mein Sohn‹ oder ›Pass auf dich auf‹. Hätte er doch Isbert zu einem Krieg gegen Märheim aufgewiegelt, dann gäbe es bald Bedarf für einen neuen Grafen auf dem Wolkenstein. Doch bei der Vorstellung schauderte er auch. Diesem Schindgrafen als Vasall dienen, der Feen in seine Dienste zwang? Außerdem interessierte den Kerl neben seiner krötigen Gemahlin nur sein Profit. Er wollte vor allem wieder die Märheimer Märkte beliefern; Krieg aber war teuer, mühselig und schlecht fürs Geschäft. Doch wenn es nicht anders ginge, wäre ihm das wohl auch recht.


    Im Burghof wartete schon der Pferdepfleger mit Rapido auf ihn, und Archibald schwang sich in den Sattel. Ein mächtiges Krachen aus Richtung des Faunariums ließ ihn und den Hengst zusammenzucken. »Was war das denn?«, fragte Archibald den Jungen. »Das hat sich angehört, als wäre die Wendeltreppe im Wurmturm eingestürzt.«


    »Vielleicht macht Eulfred die Erdbären mobil?«


    Gut möglich, und zuzutrauen war es dem Alten. Ob sein Vater da allerdings mitspielte, seine kostbaren Kreatiere in Gefahr zu bringen? Das konnte spaßig werden, wenn die beiden sich darüber stritten. Schade, dass er es verpassen würde. Er ritt los gen Schindburg. Schon wieder. Am Hintern hatte er inzwischen sicherlich Hornhaut.


    *


    Am Morgen wurde Limusine unsanft vom Hämmern an ihre Kammertür geweckt. »An die Arbeit, Krauterin! Der Graf wird unwirsch, wenn du dich nicht sputest!«


    Sie stöhnte. Von Frühstücken hielt man hier wohl nicht viel, zumindest nicht für die Dienerschaft. Diese dienstbaren Geister waren sicher recht günstig im Unterhalt. Sie aber war noch lebendig und hungrig. »Wirsch oder unwirsch, der Graf kann mir gestohlen bleiben«, murmelte sie und sprang in ihre Kleidung.


    Askan erklomm ihre Rockfalten und wühlte sich behaglich in sein Haarnest. Die Hand schon auf der Klinke merkte sie gerade noch rechtzeitig, dass sie noch gar kein Rosenwasser genommen hatte. Das wäre beinah schief gegangen! Während der Geist vor der Tür scharrte, musste sie warten, bis ihre Haut den gewünschten rosigen Farbton angenommen hatte, bevor sie die Klinke drückte.


    »Na endlich! Dein Geleit wartet unten schon auf dich.«


    Das wurde ja immer besser. Viel lieber wäre sie allein in die Sümpfe gegangen, als den ganzen Tag so einen lüsternen Grimmbart am Rock hängen zu haben. Durch die Schießscharten fielen die ersten Sonnenstrahlen des jungen Tages. Sie eilte durch die Gänge und hoffte, dass sie sich nicht verirren würde, denn der Geist hatte sich unsichtbar gemacht – offenbar die Lieblingsbeschäftigung der Knilche. Endlich fand sie das Treppenhaus und hastete die Stufen hinab zum Portal. Im Hof sah sie sich um. Der Geharnischte, der da am Torbogen lümmelte, war sicher ihr zugedachter Begleiter. Am Arm baumelte ihm ein Körbchen. Limusine trat näher. »Willst du deine Großmutter im Wald besuchen, oder soll das kleine Ding für meine Kräuter sein?«


    »Hä?« Er rieb sich den Nacken.


    Sie seufzte. Dümmer ging immer. »Ich bin Fellatia, die Krauterin, und ich nehme an, du sollst mich hinaus in die Sümpfe bringen? Damit kommen wir aber nicht weit. Hast du nichts Größeres?«


    Da grinste der Kerl und rieb sich den Schritt. »Klar!«


    »Lass die Krauterin zufrieden, Lanz im Lot!«


    Limusine fuhr herum. Oh, die Feuerfee. Zum Glück vernebelte Askan sogleich wieder ihre Flaura.


    Firlefanta hatte eine Liste in der Hand. »Kannst du lesen, dummes Ding? Nein? Das dachte ich mir. Dann merk auf: Sumpfotterdotter, gefleckten Hahnentritt, Pilsenkraut und Prollkirsche, Hühnerklein, Eierstichling – was auch immer das alles sein soll. Kennst du das?«


    Was für eine Frage. Sie nickte und überschlug im Geiste bereits, was die Mutter brauen wollte. Pilsenkraut und Prollkirsche in geringer Dosis gaukelten einem vor, dass man fliegen konnte, die anderen Zutaten förderten den Eidrang. Isberts Kerkerhühner schienen nicht recht legen zu wollen und unter ihrer verlorenen Freiheit zu leiden. Das hätte sie dem Schinder gleich sagen können. Arme Vögel! Wie könnte man ihm die Eier versalzen? »Gewiss, ich kenne jede Blüte, jedes Blatt, doch wächst manches im Sumpf, anderes im Wald. Es wird etwas dauern. Nicht die beste Jahreszeit zum Krauten«, murmelte sie und senkte die Lider.


    »Na dann, schleich dich. Und du, Lanz im Lot, lass sie nicht aus den Augen. Nicht, dass sie uns auch noch stiften geht wie dieser verrückte Alte.«


    »Hast’s gehört.« Der Grimmbart packte sie am Ellbogen.


    »Lass los!« Sie durchquerten das Burgtor.


    »Ohne Strümpfe in die Sümpfe«, geröllte es von der Seite.


    Limusine blieb stehen. »Was war das?« Dann entdeckte sie das Steingesicht in der Torlaibung. »Oh, wer bist du denn?« Eine Flaura umgab es, als sei es einst lebendig gewesen, bis jemand es in Stein gebannt hatte. Sacht strich sie über die Sandsteinbrauen.


    Die Fratze seufzte. »Noch nie hat mich jemand nach meinem Namen gefragt.«


    »Und?«


    »Darf’s nicht sagen«, wisperte der Steinerne. »Musst es erraten.«


    Limusine kicherte. »Ein Spiel, wie nett. Kieselher?«


    »Falsch. Und ein böses Spiel.« Er knirschte ein Räuspern. »Auf mir liegt ein Fluch, oh weh und ach! Erst wenn jemand meinen Namen sagt, dann bricht der Bann, und frei ich wieder sein kann.«


    »Du reimst ja fast so gewandt wie der Sänger, den ich unterwegs traf!«


    Ein paar Steinchen lösten sich aus den Augen der Fratze und kollerten zu Boden. »Geschlaffte Sangeskraft in Blothildes Kammer gereichte mir zum Jammer. Mehr darf ich nicht sagen.«


    »Dauert das noch lange?« Lanz im Lot lehnte an der Wand und pulte sich etwas zwischen den Zähnen heraus.


    »Ich denk darüber nach«, versprach Limusine dem Namenlosen und schritt in den trüben Tag hinaus.


    Noch in Sichtweite der Stadtmauer begann das ausgedehnte Sumpfgebiet, das Schindburgs Ländereien für die Landwirtschaft so ungeeignet machte. Seit Generationen waren die Schindgrafen arme Schlucker. Mindestens ein Ahne hatte die gräfliche Schatulle als Raubritter gefüllt und dafür an der Hanebuche gebaumelt. Andere hatten sich als Söldner verdingt. An Schändlichkeit geriet Isbert ganz seinen Vorfahren nach, auch wenn er neue Wege einschlug.


    Feuchter Nebel umfing Limusine und ihren Begleiter, Irrlichter tanzten in der Ferne. Nein, euch folge ich nicht, dachte sie und bückte sich. Ein Eierstichling? Ja wirklich. »Hast du ein Messer in deinem Korb, Lanz im Lot?«, fragte sie.


    »Damit mir dasselbe passiert wie Beinhart gestern? Den hat der verrückte Alte in den Fuß gestochen.«


    »Warum sollte ich dich …« Ach, hatte ja doch keinen Zweck. Ohne Messer war schwerlich krauten, was nun? »Dann leih mir doch dein Schwert.«


    Er dachte angestrengt nach. »Wozu? Frauen können nicht mit Schwertern umgehen.«


    »Eben!«, sagte sie. »Also bist du ganz sicher.«


    Seine Miene hellte sich auf. »Da ist was dran.« Er reichte ihr die unhandliche Waffe.


    Während sie den holzigen Stamm des Eierstichlings absäbelte, fiel ihr ein Büschel Schnätteräng nahe dem Ufer ins Auge, und sie hatte eine Idee. »Kannst du mich kurz halten, damit ich nicht abrutsche, ich muss dort etwas aus dem Wasser ernten.«


    Er grunzte und packte ihre Hand. Nun kam ihr die Reichweite des Schwerts gelegen. Ein Stängel musste reichen. Gundel würde sich wundern, warum die Krauterin ihr diese Pflanze mitgebracht hatte, die gar keine Heilkraft bei Geflügel hatte. Hoffentlich käme sie darauf, wer ihr den Schnätteräng zuschmuggeln würde. Limusine wollte ihre Mutter unbedingt wissen lassen, dass sie hier war und ihr zu Hilfe kommen würde.


    Stunde um Stunde kroch sie durch das unwegsame Gelände. Viele der Pflanzen gediehen in Schindburg nur schwer und waren nicht leicht zu finden. Inzwischen war sie so hungrig, sie hätte selbst ein außerjahreszeitliches Ei nicht verschmäht. Gelegentlich fand sie einen Speisepilz und schlang ihn hinunter, auch einige versprengte Sumpfschnegel. Lanz im Lot packte irgendwann eine Bratzwurstsemmel aus und verspeiste sie genüsslich; ihr bot er nichts an, und fragen wollte sie lieber nicht. Am Ende verlangte er gar eine Gegenleistung. Endlich fand sie auch die letzte Zutat, eine Prollkirsche. Als sie sich reckte, um sie zu pflücken, bemerkte sie, dass einer von Askans Börsteln sich in ihren von der Kraucherei verfilzten Haaren verfangen hatte. Sacht bläulich glimmte seine Flaura. Ob sie …?


    Lanz im Lot stampfte in einiger Entfernung herum, um seine Füße warm zu bekommen, und beachtete sie gar nicht. Rasch klaubte sie den holzartigen Span heraus und steckte ihn in den Schnätteräng. Tief genug, damit Firlefanta seine Flaura nicht bemerkte, aber hoffentlich nicht zu tief, als dass Gundel ihn nicht fand. Nun war die Botschaft eindeutig. Als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf etwas anderes Bläuliches: Blauhelm! Und direkt daneben reckte ein Stinkefinger seinen madenweißen Stängel in die Höhe. Oh ja, das gäbe einen Spaß! Rasch legte sie beides zu ihrer übrigen Ausbeute, aber gut versteckt unter den verlangten Pflanzen. Hoffentlich versteht Firlefanta so wenig vom Krauten, wie ihre Flaura vermuten lässt, dachte sie und gluckste in sich hinein.


    

  


  
    Tränke und Ränke


    


    Die Riesenkröte ließ ihre lange Zunge vorschnellen, umschlang ihn damit und zog ihn in ihr breites Maul. Blasius schreckte schreiend aus diesem grauenhaften Albtraum hoch. Um Atem ringend hockte er auf der Pritsche. Es war so finster und schleimig gewesen, und er hatte keine Luft gekriegt. Als er sich in der winzigen Kammer umsah, die neben der Pritsche nur noch einen Stuhl und Nachttopf an Einrichtung bot, verblassten die schrecklichen Bilder in seinem Kopf allmählich. Draußen wurde es langsam hell, und er schleppte sich zur Öffnung in der Wand, um hinauszuspähen und frische Luft einzusaugen. Heute müsste er Blothilde bestimmt wieder vorsingen. Was war schlimmer: berauscht von Firlefantas Trank in Minne für sie zu entflammen oder sich ihrer wahren Gestalt zu stellen? Hoffentlich hielt die Wirkung nicht für immer vor. Wie grausam, wenn er ständig für dieses Weib brennen würde, und das unter des Grafen Augen! Andererseits war er gestern in Höchstform gewesen, hatte zum Steinerweichen gesungen, wenn er das angesichts seines Rauschs beurteilen konnte. Hm, der war offenkundig abgeklungen, sonst würde er den anbrechenden Tag längst beträllern.


    Langsam blies die kühle Morgenluft die Spinnweben aus seinem Kopf und klärte seine getrübte Sicht. War das da unten nicht die schöne Krauterin, die im Sumpf herumwühlte? Ach, wenn er doch sie besingen dürfte oder noch besser: die schöne, tugendhafte Limusine! Hoffentlich war sie sicher in Feedora angekommen. Bestimmt hatte sie keinerlei Aufmerksamkeit auf ihre Abreise ziehen wollen, um nicht die Fänger des Schandgrafen auf ihre Fährte zu locken, und ihm deshalb kein Lebewohl gesagt. Ja, so musste es sein! Vielleicht dachte sie gerade an ihn? Das Kribbeln in seinem Bauch breitete sich bis in seine Zehenspitzen aus und ließ ihn herumwirbeln. Limusine, bald werden wir uns wiedersehen! Doch erst, wenn er seinen Auftrag erfüllt hatte.


    Den sollte er nun endlich in Angriff nehmen. Graf und Gräfin schliefen bestimmt lange, das Gesinde sicher nicht, und blöderweise hatten die Wände hier nicht nur im übertragenen Sinn Augen und Ohren. Er musste herausfinden, wo Gundel war und wie er sie befreien könnte, ohne dass jemand Alarm schlug. Dies war seine erste Aventiure, seine Queste! Schnell zog er die warme Joppe und die Krachlederne an, schlüpfte in seine ungleichen Schuhe und trat hinaus in den Korridor.


    Ein paar dienstbare Geister wieselten herum, aber noch keine Lebenden. Einer unterbrach seinen Gang und raunte ihm zu: »Tapfer gestern! Hab dich durchs Schlüsselloch gesehen, als ich mit dem Rosenmädchen vorbeikam.«


    Fellatia war Zeuge seiner Schande geworden? Oh weh! Nun aber schnell weg hier, bevor die Gräfin nach ihm krähte. Er huschte zur Treppe und hinunter zum Eingang. Aus einer Tür hörte er Kessel und Pfannen klappern. Ein Frühstück? Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und rieselte in seinen leeren Magen. Auftrag oder Stärkung? Ach was, auf der Burg konnte er sich immer noch umsehen. Er ging in die Küche und geradewegs zu dem großen Kessel, aus dem eine Frau Brei in Schüsseln schöpfte, und stellte sich hinter drei bereits wartenden Kerlen an.


    »Schauerliche Geräusche«, murmelte der Erste und nahm eine dampfende Schüssel in Empfang.


    »Ich will nicht wissen, was die Herrschaften im Verlies treiben«, antwortete derjenige, der vor Blasius stand und dessen Pferdegeruch ihm in die Nase stieg.


    »Das Gegacker wird auch immer kläglicher.« Der Mittlere erschauerte. »Mir vergeht schon der Appetit auf Eier.«


    »Hilft nichts«, meinte die Küchenmagd. »Da sind wieder besonders viele drin. Müssen ja weg, bevor sie schlecht werden.«


    Der Kerl brummte nur und nahm das Essen, dann fragte er den Stallknecht: »Hast du mitgekriegt, was der junge Wolkensteiner hier wollte?«


    Blasius merkte auf. Archibald auf der Schindburg? Hatte er eine Kriegserklärung vom Grüngrafen überbracht?


    »Weiß nicht, aber ich fand ihn sehr anständig.«


    »Anständig, pffft.« Die drei stiefelten zu einem der Tische, und Blasius beschloss, sich zu ihnen oder in ihre Nähe zu setzten, um mehr von ihren Gesprächen mitzubekommen. Als er seinen Hanebuchweizenbrei mit viel Ei in Empfang nahm, raunten die Esser und verstummten dann abrupt. Blasius dankte der Magd, bevor er sich umwandte. Firlefanta glitt durch den Raum – direkt auf ihn zu. Oh je!


    »Da bist du ja, du Singvogel.« Sie nahm seinen freien Arm und führte ihn zu einem Tisch, an dem sonst niemand saß. »Ja, stärke dich, die Gräfin vollzieht ihre Morgentoilette. Danach beginnt dein Dienst, vermutlich bis zum Mittagessen.«


    Der Appetit war Blasius vergangen, doch er sank auf die Holzbank und löffelte die Pampe, die tatsächlich sehr eierig war. Er würde alle Kraft brauchen.


    Firlefanta legte eine Hand auf seinen Arm. »Soll ich dir wieder was geben?«


    »Warum willst du mir helfen?«, fragte er misstrauisch.


    »Dir helfen?« Sie lachte. »Nein, ich will nur, dass meine Herrin glücklich ist, denn dann geht es auch mir gut.«


    »Lass mal, ich werde heute versuchen, ohne deinen Trank meinen Mann zu stehen, sonst schneidet mir dein Herr was ab.«


    »Du bist mutiger, als ich dachte.« Schmunzelnd schob sie ihm eine Phiole zu. »Für Notfälle.« Sie stand schon auf, fügte aber noch hinzu: »Geh zu ihr, sobald die Schüssel leer ist.«


    Nur noch zwei, höchstens drei Löffel voll an Gnadenfrist … Er würgte sie am Kloß in seinem Hals vorbei und machte sich auf den Weg, die Phiole wie einen Glücksbringer in seiner Faust.


    Ein dienstbarer Geist huschte vor dem Gemach der Gräfin auf und ab. »Da bist du ja! Sie wird schon ungeduldig.«


    Blasius steckte den Trank in seine Jackentasche, schloss kurz die Augen und stellte sich Limusines Antlitz vor. Erst funkelten die Augen zornblumenblau, doch bald huschte ein mitleidiger Ausdruck über ihr Gesicht, dann legte sie in seiner Vorstellung beide Hände an seine Wangen und drückte ihm einen Kuss auf die gesenkte Stirn.


    Lächelnd und voller Todesverachtung marschierte er in das Gemach der Gräfin. Es galt, den Lindwurm mit seinem Gesang niederzuringen!


    Ein oder zwei Stunden hielt er durch, die hochwohlgeborene Hand küssend oder die aufgeschwemmten Füße massierend. Er behalf sich mit Liedern anderer, weniger bekannter Dichter als Falther von der Hühnerweide, schloss zwischendurch die Augen und dachte an Limusine, seine Muse, dichtete Reime für sie. Nur musste er verfleucht aufpassen ihre Bläue nicht seine Verse färben zu lassen. Zweimal marschierte der Graf durch die Kemenate und nickte ihm anerkennend zu.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit richtete sich die Gräfin auf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Genug, ich will nun mit meinem Gatten speisen. Du kannst dir inzwischen neue Lieder einfallen lassen. Gar nicht schlecht, dein Gesang, aber nicht so schön wie gestern. Wahrscheinlich hat dir Firlefanta heute nichts für den Hals gegeben.«


    »Oh, sie hat mir etwas angeboten, aber am schnellsten heilt ein angeschlagener Hals, wenn er sich beim Singen selber ölt.«


    »Ach?« Sie wuchtete sich auf ihre Beine. »Das ist mir neu.«


    Um nicht gleich beim Essen weitersingen zu müssen, sagte er schnell: »Übertreiben sollte man es natürlich nicht. Morgen trällere ich bestimmt schon wieder so schön wie sonst.«


    »Na gut.« Sie walzte zur Tür hinaus.


    Blasius wartete, bis er sich einigermaßen sicher sein konnte, ihr nicht noch einmal über den Weg zu laufen, dann schlich er hinaus, den Korridor entlang zur Haupttreppe und hinunter. Schnell witschte er durch das Tor in den Burghof und rannte beinah die Krauterin mit ihrem Korb über den Haufen. »Oh, schön, dich wiederzusehen, meine liebliche Reisegefährtin«, grüßte er sie freudig, doch die Maid sprang angewidert zurück und umklammerte den Korb mit beiden Armen, als solle er ein Bollwerk zwischen ihnen bilden. Hatte sie plötzlich Angst vor ihm, obwohl sie allein mit ihm durch die Wälder gewandert war? Nein, da lag Schlimmeres in ihrem Blick. Verachtung! Und hätte er die nicht verdient, weil er die zweifelhafte Schönheit der Gräfin besungen hatte? Einfach losplappern und sie von den Ungemächten seiner Arbeit ablenken. »Schöne Kräuter hast du da gepflückt. Soll ich dir zeigen, wo die Küche ist?« Oh, dumme Frage, als Krauterin hatte man sie vermutlich zuerst dorthingebracht.


    Fellatia schüttelte denn auch den Kopf. Ihre Wangen nahmen statt des rosigen einen violetten Schimmer an. Ob sie fror? Oh, wie sehr sie ihn plötzlich an Limusine erinnerte! Seufzend blickte er in den blassblauen Himmel und summte das Lied von Limusine in dem Bade voller Limonade. Sein Herz schmerzte.


    »Nein, meine Ausbeute soll ich dem Wärter da drüben bringen«, sagte die Maid und rüttelte ihn aus seiner Nostalgie.


    Ah, Kräuter im Kerker. Sehr interessant. »Und wer sollte die dort brauchen?«, fragte er mit möglichst unschuldiger Miene.


    Fellatia blickte von einer Seite zur anderen, dann auf ihre Schuhe. »Ich weiß es nicht, denn ich war noch nie im Kerker.«


    Blasius kicherte. »Ist bestimmt auch besser so. Deine Gesindekammer sollte behaglicher sein. Wo ist die eigentlich?«, fragte er.


    Ihr Kopf ruckte herum. »Das wüsstet Ihr wohl gern, Ihr Schwanzlurch!« Bevor er noch antworten und seine hehren Absichten verteidigen konnte, wechselte sie das Thema. »Trotzdem würde ich gerne mal die unterirdische Küche besichtigen und dabei zusehen, was für ein Trunk aus diesen Zutaten gebraut werden soll.«


    »Kannst ja mal fragen, ob du darfst. Nee, lieber nicht.« Er schüttelte den Kopf, beugte sich nah zu ihr und raunte: »Hier gehen seltsame Dinge vor. Halte dich vom Kerker fern.« Und damit verdrückte er sich schnell, bevor er sich verplapperte. Bestimmt war das Grünzeug für Gundel, also musste sie in den Verliesen eingesperrt sein. Möglichst unauffällig schlenderte er zur anderen Seite des Burghofs und sah sich um, ob es noch weitere Ausgänge gäbe außer dem Tor mit der Steinfratze, bemerkte aber keinen. Schließlich hatte er den Platz einmal umrundet und war wieder bei der bewachten Kerkerpforte angekommen.


    »Was drückst du dich hier rum?«, blaffte der Grimmbart, der neben der verriegelten Tür stand, Fellatias Korb mit dem Gefleuch am Arm baumelnd.


    Ob er von ihm etwas erfahren würde?


    »Mir ist langweilig. Die Gräfin speist und ist erst mal vollgesungen.«


    »Verschwinde hier.«


    »Was bewachst du denn, Gold, Waffen, Gefangene?« Gar Hühner?


    Der Bärtige verzog das Gesicht, dass die Stoppeln in alle Richtungen borstelten. »Geht dich einen feuchten Hühnerdreck an. Verschwinde, oder ich mach dir Beine!«


    »Danke, hab schon welche.« Blasius klatschte sich auf die Schenkel und schlenderte in Richtung Gesindeküche. Dort drehte er sich um und sah, wie der Kerl den Riegel aufschob, um die Tür für jemanden zu öffnen. Die feurige Firlefanta erschien im Eingang. Braute die am Ende gar die Tränke statt Gundel von Trübaug …? Tränke, welche die Gräfin gar wunderschön erstrahlen ließen. Er schauderte. Wo steckte dann aber die Truchsessin?


    Aus dem Augenwinkel sah er jemanden um die Ecke huschen – Fellatia? Was trieb die denn noch hier, nachdem er sie doch gewarnt hatte? Er schlenderte weiter. Beim Tor angelangt lehnte er sich gegen die Mauer und wartete darauf, dass ihn die Fratze anquatschte.


    »Dich kenne ich! Du bist der Sänger, der es nicht nötig hat, durchzuhalten, wenn er nicht will«, kieselte es aus der Laibung.


    »Genau der.« Der Steinkopf hatte ein gutes Gedächtnis. So etwas in der Art musste er letztes Mal beim Abschied wohl gesagt haben.


    »Was führt dich dann zurück?«


    »Diesmal will ich durchhalten.«


    »Hast es jetzt doch nötig? Oder ist dir die Gräfin nicht mehr aus dem Sinn gegangen – ihre Schönheit und Anmut.« Ein kollerndes Seufzen ließ die Wand vibrieren. Kein Anflug von Spott in der Stimme.


    Verwirrt trat Blasius in den Torbogen. Wirkten Firlefantas Tränke auch bei Steinfratzen? Er berührte die wohlgeformte Nase im Gesicht und erwartete fast, dass der Mund nach ihm schnappen würde. Nichts regte sich. Natürlich, war ja aus Stein. »Musst du nichts trinken und essen?«, fragte er geradeheraus.


    Ein rollendes Lachen beantwortete seine Frage. »Wie sollte das gehen? Wenn du deine Hand in meinen Mund legen und wie geschneckt lügen würdest, ich könnte sie dir nicht abbeißen. Ach, ich vermisse die leiblichen Genüsse.«


    »Du warst mal aus Fleisch und Blut?« Blasius erschrak. Welch fürchterlicher Zauber hatte den Kerl in den Torbogen gebannt? »Wie heißt du, wer bist du? Was hast du getan, um hier zu enden?«


    »Brrr«, kollerte die Fratze. »Zu viele Fragen. Aber wenn du meinen Namen errätst, bin ich frei.«


    »Oh, wie spaßig. Kunold?«


    »Nein! Und jeder hat nur drei Versuche, also überlege es dir gut. Schon zu viel gequasselt. Geh weg. Lass mich zufrieden, oder ich pfähle dich.«


    Aus dem Sandsteingewölbe über ihm rutschten die Eisenspitzen des Fallgitters fast bis zu Blasius’ Kopf herunter. »Ähm, ja, ich geh dann mal.«


    *


    Gundel verging vor Sorge. Niemand war gekommen, um sie in Firlefantas Flammenküche zu bringen, und abgesehen vom Grimmbart mit dem Fraß, den sie den Gefangenen hier vorsetzten, hatte sich den ganzen Tag niemand blicken lassen. Und ihre arme Tochter lag keine zehn Schritte von ihr in einer ebensolchen Zelle, ohne dass sich jemand um ihre Wunden kümmerte! Hätte sich jemand Limusines Karzer genähert, sie hätte es mitbekommen. Nicht einmal Essen hatten sie ihr gebracht. Gundel befürchtete das Schlimmste. Bevor sie irgendetwas für Isbert und seine böse Fee anrührte, sollten sie ihr erst mal beweisen, dass ihr Kind noch lebte! Noch immer meinte sie, das verbrannte Fleisch zu riechen.


    Als sie für diesen Tag schon nicht mehr mit Besuch rechnete, näherten sich Schritte – unverkennbar Firlefantas Tänzeln. Die schweren Sohlen waren wohl die eines Grimmbarts. Klirrend wurde ihre Zellentür entriegelt.


    »Raus mit dir, Gundel, es ist Zeit, dass du anfängst zu brauen.«


    Gundel blieb, wo sie war. »Erst will ich meine Tochter sehen!«


    Firlefanta kam näher. Ihre Flaura loderte vor Zorn. »Hast du hier was zu sagen?«, kreischte sie. Dann glitt ein listiges Lächeln über ihre Lippen. »Oh gewiss. Gehen wir zum Töchterlein, dann kann ich sie gleich noch ein wenig sengen. Ist das recht?«


    Geschlagen schüttelte sie den Kopf. Das Elend würgte sie in der Kehle. Verschnickt aber auch! Firlefanta wusste, wie man Daumenschrauben ansetzte.


    »Dann bitte nach dir.«


    Was blieb ihr übrig. Der Grimmbart vor ihr trug etwas, einen Korb. Hatten sie etwa die Zutaten für den Heiltrank bekommen? Sie stolperte durch den dunklen Gang den inzwischen bekannten Weg zu Firlefantas Trankküche. Der Raum war duster; es musste bald dämmern.


    Firlefanta klopfte auf das Irrlicht in seiner Halterung. »Na los, du faules Ding.«


    In seinem unsteten Schein sah Gundel ihre Annahme bestätigt. Der Korb war voller Grünzeug, und auf den ersten Blick schien es sogar das zu sein, was sie benötigte.


    »Stell das Zeug ab und verschwinde«, zischelte Firlefanta den Grimmbart an. »Und, Gundel, hast du nun endlich alles? Wir haben extra eine Krauterin für dich angeheuert, die zufällig des Wegs kam. Weh ihr, wenn sie geschlampt hat.«


    Eine Krauterin? Die verdingten sich doch sonst nicht einfach so. Merkwürdig. Gundel trat an den Arbeitstisch und unterzog den Inhalt des Korbes einer flüchtigen Prüfung. Plötzlich stutzte sie – Schnätteräng? Den hatte sie gar nicht geordert. Ja, wenn man sich auf fahrendes Volk verließ … sonst waren allerdings sämtliche Zutaten vorhanden. Und was war das noch alles? Einiges Zeug hatte ihr die Pflanzenfrau zusätzlich eingepackt, das musste sie sich später genauer besehen. Sie klappte den Mund wieder zu und nickte. Ärger wollte sie der Unbekannten nun wirklich nicht machen. »Es ist alles da. Wärst du dann so gütig, mir ein Feuer zu entfachen?«


    Firlefanta gackerte und sandte einen Blitzstrahl auf den Holzstoß im Kamin. »Wo das Wasser steht, weißt du ja. Bis morgen ist der Trank fertig, sonst kannst du was erleben. Und das Limusinchen erst … Ah!« Sie rekelte sich genüsslich. »Ich für meinen Teil geruhe jetzt zu ruhen. Ta-ta!« Und fort war sie, nicht ohne den Riegel von außen vorzuschieben.


    Gundel atmete auf. Sie hatte schon befürchtet, ihre Flammenzunge und den Glutblick die ganze Zeit ertragen zu müssen, und dann wäre es ihr auch schwergefallen, die Pflanzen zu untersuchen, welche die fremde Krauterin in den Korb gelegt hatte. Ganz unten, wohlgemerkt, als hätte sie vermeiden wollen, dass Firlefanta etwas merkte. Sie breitete die benötigten Zutaten auf dem Tisch aus und griff erneut in den Korb, um den Schnätteräng herauszuholen. Beinah hätte sie sich an etwas gestochen. Seit wann hatte die Wasserpflanze Dornen? Sie sah genauer hin. Ein Splitter hatte sich in den fleischigen Stängel gebohrt. Holz? Nein, nein. Bläulich schimmerte eine Flaura. »Askan!« Zusammen mit dem Schnätteräng konnte das nur eins bedeuten: eine Nachricht von Limusine. Aber wie war das möglich? Sie hatte doch selbst gehört, wie Firlefanta ihre Tochter gepeinigt hatte, ihre unmenschlichen Schreie! Ihr Kind saß in demselben Kerker wie sie gefangen, wie sollte sie da das Kraut besorgen? Nein, da wollte sie jemand narren. Nur wer?


    Sie fühlte sich plötzlich sehr schwach und musste sich auf die Arbeitsplatte stützen. Ein besonders hinterhältiger Kniff von Firlefanta? Doch sie konnte nichts vom Schnätteräng wissen, geschweige denn von dem Holztier. Jemand aus Märheim? Keiner dort außer ihr, Schnitter Sensenmann und Limusine kannte all diese Pflanzen. Eulfred hatte sich der Fauna verschrieben und gewiss keinen Sinn für solche verborgenen Botschaften. Archibald? Der musste als Junge unliebsame Bekanntschaft mit Schnätteräng machen. Hatte er ihr eine Nachricht geschickt? Unmöglich, das war viel zu speziell. Was war denn da noch? Blauhelm, Stinkefinger?


    Jetzt erst begriff sie. Natürlich! Oh ja, sie würde dem Schandgrafen seinen Trank brauen. Legen würden die Hühner wieder, doch – sie kicherte in sich hinein – er würde sich wenig daran erfreuen können. Es musste Limusine sein, die das hier gesammelt hatte! Vor Erleichterung rannen ihr die Tränen über die Wangen. Ihr Kind war nicht gefangen, sondern frei. Irgendwie war es ihr geglückt, unerkannt in die Burg zu gelangen und sich als eine Krauterin auszugeben, die der von der Zitterdelle gerade so dringend benötigte. Nicht ausgeben, sie war ja eine Krauterin. Gundel fühlte sich so leicht, als hätte sie vom Pilsenkraut genascht. Von wegen gefangen und gemartert! Was für ein mieser Trick von Firlefanta, sie glauben zu machen, dass es Limusines Schreie waren. Das würde sie ihr büßen!


    Trotzdem war sie zum ersten Mal seit Tagen fast heiter, als sie mit dem Brauen des Trankes begann.


    *


    Endlich eine Mahlzeit! Limusine schlang den stark geeierten Brei hinunter, auch wenn es sie um die Hühner dauerte. Außer ihr saßen nur einige Grimmbärte in der Küche herum, einem großen Raum unter niederem Gewölbe, der von der riesigen Herdstelle dominiert wurde. War das ein Ferkel da am Spieß? Angewidert drehte sie sich weg. Nach Blasius hielt sie vergeblich Ausschau. Na, der ließ sich bestimmt das junge Gemüse oben am Grafentisch schmecken. Was kümmerte es sie überhaupt? War ja nicht so, als könne sich der Pfeiffenheini mit Hartmann von der Lanze vergleichen. Hartmann! An den hatte sie ja schon Tage nicht mehr gedacht. Und über den Blödius war sie mehr als verärgert. Fragte der Lurch sie nach ihrer Kammer, als wäre sie eine gemeine Schlupfdohle und als hätten seine Schmierpfoten nicht gerade erst die Gräfin durchgewalkt! Was schlich der so auffällig unauffällig überall rum und stellte dumme Fragen? Welch ein Glück, dass nur sie es gehört hatte, ein Diener wäre misstrauisch geworden und hätte den Grafen benachrichtigt. Dämlich genug war der Vogel aber, seine Plapper auch andern gegenüber zu weit aufzureißen. Ja, es war gut, dass sie Archibald entwischt war und sich selbst um die Befreiung ihrer Mutter kümmerte. Plötzlich spürte sie Blicke in ihrem Rücken und wandte sich um. Zwei Grimmbärte beäugten sie lüstern. Sie sah besser zu, dass sie in ihre Kammer kam und den Riegel vorschob.


    Im Hof wäre sie beinahe mit einem Pferdeknecht zusammengeprallt, der ein stattliches Ross hielt. Kein Zügel? Musste ein Märheimer Gaul sein. Und dann erkannte sie Rapido. Was tat Archibald denn auf der Schindburg? Ob er ebenfalls gekommen war, um Gundel zu befreien? Aber das ergab keinen Sinn – dann wäre er doch nicht Gast des Grafen. Welches Spiel spielte der junge Wolkenstein? Oder war er gefangen genommen worden wie ihre Mutter? Isbert war alles zuzutrauen. In jedem Fall sollte sie sich besser unsichtbar machen wie ein dienstbarer Geist, wenn man einen brauchte. Archibald kannte sie von Kindesbeinen an. Gut möglich, dass er hinter das Rosenblendwerk sehen konnte und sie erkannte.


    Auf ihrem Weg durch die Gänge begegnete sie zu ihrer Erleichterung niemandem, auch folgte ihr keiner, aber dennoch atmete sie erst auf, als sie die verschlossene Tür zwischen sich und den übrigen Burgbewohnern wusste. Aufseufzend schlüpfte sie aus den groben Überkleidern und mummelte sich auf ihrer Lagerstatt in die Decke. Ob ihre Mutter die Botschaft verstanden hatte und das Richtige mit den Spezialzutaten anfing? Aber viel drängender war die Frage, ob Isbert ihr glauben würde, dass Hühner selbst bei bester Pflege in Gefangenschaft nur faule Eier legten. Glauben oder nicht, er konnte trotzdem seinen Ärger an ihrer Mutter auslassen. Immerhin wusste sie jetzt, dass Gundel tatsächlich im Verlies festgehalten wurde, nur nicht genau wo. Das Tor zum Kerker war bewacht. Würde es ihr gelingen, den Kerl außer Gefecht zu setzen? Über diesen Gedanken schlief sie ein.


    *


    Nach dem Gespräch mit Isbert lag Archibald noch lange wach. Zum Glück hatte die gräfliche Wuchtbrumme sie nach dem wieder mal köstlichen Mahl verlassen. Ihr Anblick war kaum zu ertragen, gerade beim Essen. Isbert hatte sich erfreulich entsetzt gezeigt, als er ihm erzählt hatte, dass seine Wolperlurche in Märheim aufgeflogen waren. Nun schien auch der Talergeier einen Krieg für einträglich zu halten oder zumindest den Geschäften weniger abträglich als Nichtstun. Wenn Archibald seine Karten richtig spielte, konnte er nur als strahlender Sieger aus diesem Konflikt hervorgehen, denn er würde entscheiden, welche Seite gewann. Wenn die Truppen seines Vaters die Burg bestürmten, würde er Isbert raten, ihn tatsächlich seinem Vater als Geisel zu präsentieren. Ha, Firlefanta könnte so tun, als fackle sie ihn auf dem Burgfried ab. Ob sie kühle Flammen produzieren konnte? Wenn sein Vater dann nicht abrückte und zeigte, dass ihm das Leben seines Sohnes über das der Hühner ging, würde Archibald dem Schindgrafen helfen, die Märheimer in einen Hinterhalt zu locken. Die Sümpfe boten sich an. Sobald sie kapitulierten, musste er nur noch Isbert unschädlich machen und konnte die Macht in Märheim und auf der Schindburg übernehmen. Er hatte noch nie getötet, war auch nicht gerade erpicht darauf, aber in einem ehrlichen Kampf mit dem Zitterdelligen könnte er sich als Ritter bewähren.


    Sollte sein Vater doch abrücken, um das Leben seines Sohnes zu schützen, dann musste er nur Isbert schlagen, und den Märheimer Truppen die Tore öffnen. Hernach könnte der väterliche Graf ihm schwerlich den Ritterschlag und die Herrschaft über die Schindburg verweigern. So oder so, er wäre der strahlende Held des Eierkriegs. Archibald schob die Arme hinter seinen Kopf und lächelte die Decke an. Der Pfeiffenheimer würde noch Lieder auf seine Heldentaten anstimmen. Vergessen wäre Hartmann von der Lanze, wo auch immer der sich herumtrieb.


    

  


  
    Auf dem Schliche


    


    Damit im Trubel des beginnenden Tages keine neugierigen Augen ihre Bewegungsfreiheit einschränkten, war Limusine schon vor dem Morgengrauen auf den Beinen und draußen auf dem Burghof. Diesmal hatte sie rechtzeitig daran gedacht, ihre Farbe aufzufrischen, und so fühlte sie sich halbwegs sicher, selbst wenn sie jemanden träfe, solange es nicht Archibald war. Aber wie sie den kannte, schnorchelte der noch vor sich hin. Er war schon immer eine faule Birne gewesen. Kein Wunder, wenn man keine Aufgaben zu erfüllen hatte. Da trieb einen nichts aus dem Bett.


    Ein Grimmbart lehnte schnarchend an der Wand neben der Kerkertür – gut zu wissen! Die Kerle waren entweder dümmer, als sie aussahen, oder man fühlte sich hier sehr sicher. Darauf bedacht, ihn nicht zu wecken, schlich Limusine an ihm vorbei und entlang der Mauern. Sicher gab es zumindest dort, wo Gundel den Trank brauen sollte, ein Fenster. Vielleicht konnte sie den Raum finden. Tatsächlich drang flackernder Lichtschein aus einem Spalt nahe dem Mauerfuß, und nun nahm Limusine auch den würzigen Kräutergeruch wahr, überdeckt vom stechenden Gestank nach pochiertem Stinkefinger. Ihre Mutter hatte sie also verstanden, zumindest diesen Teil der Botschaft. Vorsichtig schlich sie näher. Stimmen!


    »… tig geworden. Wenige Tropfen davon ins Hühnerfutter, und die Tiere fühlen sich wie neugeboren.«


    Limusine beugte sich hinab und konnte einen grünen und einen roten Schopf erkennen.


    Firlefantas irres Lachen. »Wir werden sehen, Gundel. Es riecht schlimmer als eingeschlafene Füße. Weh dir, wenn du gehudelt hast! Denk daran, dass wir dein Töchterlein haben. Ich würde sie gern noch mal quieken hören.«


    Wie bitte? Das stimmte doch gar n – Limusine ging ein Armleuchter auf. Natürlich, so hatten sie ihre Mutter gezwungen, für sie zu arbeiten.


    »Nicht mein Kind, Firlefanta, ich fleh dich an! Ich versprech auch, ich leg ein gutes Wort für dich bei der Feedoria ein, dass sie dich wieder aufnehmen.«


    Das Gackern der Feuerfee hallte schaurig durch den Schacht. »Ich diene meinem Herrn im Guten wie im Schlechten. Und ich sorg schon dafür, dass es im Guten ist – für uns. Ab jetzt in deine Zelle, und weh dir, die Hühner legen nicht.«


    Oh weh, sie brachte Gundel weg. Nun war Limusine so schlau wie zuvor, denn andere Fensterschlitze fand sie nicht. Hoffentlich waren die Kerkeranlagen nicht zu weitläufig, gar mehrstöckig! Wenn sie erst einmal in die unterirdischen Kammern eingedrungen wäre, musste sie schnell sein, bevor jemand bemerkte, dass oben zum Hof hin die Tür entriegelt war. Mal überlegen … Wenn Isbert und seine grausliche Fee den Hühnern den Trank jetzt gleich verabreichten, würden spätestens morgen die ersten frischen – sie unterdrückte ein Kichern – Eier gelegt werden, und dann sollte ihre Mutter am besten schon außer Reichweite sein.


    Doch das Befreien aus dem Kerker war eine Sache, das Entkommen aus der Burg eine andere. Sie lief an der Mauer entlang, bis sie zu dem großen Tor mit der Steinfratze kam. Im fahlen Licht der ersten Sonnenstrahlen konnte sie erkennen, dass ein eisernes Fallgitter den Weg nach draußen versperrte. Wo war der Mechanismus dafür? Da, ein Eisenhebel. Schnell verwarf sie den Gedanken: viel zu laut. Es musste einen anderen Weg aus der Burg geben. Sie lief weiter an der aus unregelmäßigen Steinen gefertigten Wand entlang und stieß schließlich, halb verborgen von allerhand Gestrüpp, auf eine kleine Ausfallspforte. Wo die wohl hinführte? Sie handelte sich einige Kratzer ein, als sie durch die Zweige eines Dornbusches nach dem Riegel tastete. Der ließ sich mit einiger Mühe bewegen; es bräuchte etwas Öl, damit er leichtgängiger und geräuschloser wäre, aber das nützte alles nichts, wenn sie den passenden Schlüssel zu dem Schloss darunter nicht in die Hände bekam. Ohne viel Hoffnung drückte sie die Klinke und konnte ihr Glück kaum fassen. Die Tür war unverschlossen! Allerdings ließ sie sich trotzdem nicht mehr als einen Spaltbreit öffnen, denn sie ging natürlich nach innen, und das Dornengestrüpp versperrte den Weg. Das ließe sich leicht entfernen, Gundels grüne Daumen wussten mit Dornpflanzen umzugehen, allerdings noch nicht jetzt, das könnte auffallen. Beim Blick durch den Spalt konnte sie erst nichts erkennen, nur – Ach du Schreck, da war jemand! Und auch er hatte sie bemerkt.


    »Fellatia?«


    »Blasius?« Ungläubig starrte sie in das wohlbekannte Gesicht des Singerlings. »Was machst du da draußen?«


    »Ach …« Mit ausgebreiteten Armen drehte er sich einmal im Kreis. »Nur die schöne Landschaft bewundern.«


    »So? Ja …« Von wegen. Er hatte dieselbe Idee gehabt wie sie und forschte einen Fluchtweg aus. Hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Was nun? Sollte sie sich ihm zu erkennen geben und mit ihm zusammen einen Plan aushecken?


    »Und du?«, fragte er.


    »Ach, ich wollte nur mal sehen, wohin diese Pforte führt, falls ich Kräuter brauche.«


    Er nickte anhaltend. »Ja, kann für dich bestimmt nützlich sein … Und die war nicht verschlossen?« Seine Miene war reinste, dick aufgetragene Unschuld. Er legte den Kopf schief.


    Warum nicht Informationen teilen von Spion zu Spion? »Nein, verschlossen nicht, nur verriegelt, aber sie lässt sich nicht weit genug öffnen. Ein Dornengestrüpp ist im Weg.«


    »So. Interessant.«


    »Und wie bist du da rausgekommen, obwohl das große Tor noch geschlossen ist?«


    »Oh, ähm.« Er kratzte sich am Kopf.


    Was für ein schlechter Lügner er doch war, jedenfalls, wenn er keine Lieder sang.


    »Du darfst es aber niemandem verraten«, sagte er und beugte sich näher zum Spalt. »Die Wächterfratze hat die Gitterstäbe so weit hochgezogen, dass ich grad so nach draußen kriechen konnte. Das hat dem Schalk natürlich gefallen.«


    Limusine musste lachen. »Und dazu hast du dich herabgelassen, nur um die Landschaft zu bewundern?«


    Er biss sich auf die Unterlippe und schüttelte dann den Kopf. »Hier draußen zu stehen, gibt mir das Gefühl, doch noch ein freier Mann zu sein.«


    Diesmal log er sicher nicht. Das Leben eines wandernden Sängers konnte nicht einfach sein. Gerade wollte sie ihm ein paar tröstende Worte sagen, da verschwand er aus ihrem Blickfeld.


    »Ich wünsche dir einträgliches Krauten«, rief er viel zu laut, dieser Tollpatsch.


    Hoffentlich ließ man sie später wirklich wieder zum Krauten nach draußen, dann könnte sie versuchen, die Mauer zu umrunden. Wenn nicht, müsste sie Blasius finden und ihn ausfragen. Vielleicht wäre es doch einfacher, wenn sie sich ihm zu erkennen gäbe. Aber bei seinen fadenscheinigen Lügengespinsten konnte das gefährlich werden.


    Allmählich erwachte die Burg. Limusine beeilte sich, in die Küche zu kommen, um wenigstens heute ein Frühstück in den Magen zu kriegen.


    *


    Blasius verfleuchte sein Ungeschick. Da hatte er sich noch vor Sonnenaufgang aus der Burg geschlichen, und nun das! Was musste er auch in jeden Spalt linsen, der sich vor ihm öffnete! Wenigstens war es nur Fellatia gewesen. Die kannte hier vermutlich niemanden, dem sie von seiner Herumschnüffelei um die Burg erzählen würde. Andererseits waren solche Geschichten die beste Handelsware, um sich mit Leuten anzufreunden oder gar beim Grafen anzudienen.


    Mit seinem Magen um die Wette grummelnd stapfte er weiter. An den Sumpf schloss sich in Richtung Märheim Wald an. Wenn er den mit Gundel erreichte, sollten sie ausreichend Deckung und Verstecke haben. Hoffentlich konnte die Kräuterfee überhaupt noch laufen. Er hatte keine Ahnung, welche Foltermethoden ein von der Zitterdelle anwendete. Wer Hühner einkerkerte und Frauen entführte, dem traute er jede Schindtat zu.


    Als er wieder das Burgtor erreichte, war das Gitter hochgezogen. Konnte er der Fratze trauen, oder würde der Geröllige ihm die Stäbe auf die Latschen knallen lassen? Er warf seinen Füßen einen fragenden Blick zu. Voller Sumpf und Modder, mit so dreckigen Schuhen konnte er sich nicht bei der Gräfin blicken lassen, die bald nach ihm krähen würde.


    »Komm nur durch, ich tu dir nichts«, kieselte der Steinwächter.


    Blasius trottete durchs Tor, immer darauf bedacht, niemandem zu begegnen. Wer ihn sah, musste sich unweigerlich fragen, wie seine Schuhe in den Gängen der Burg so schmutzig hatten werden können. Er lehnte sich an die Torlaibung neben der Fratze, schlüpfte aus Lappen und Latschen und schob sie in den Schatten der Laibung. Vielleicht spendierte man ihm auf der Burg neues Fußwerk.


    »Du wirst doch deine Stinkschlappen nicht direkt unter meiner Nase loswerden wollen?« kollerte die Fratze.


    »Ich hab gehofft, du passt darauf auf?« Das Ratschen über ihm ließ Blasius diesmal gar nicht zusammenzucken. Er hatte damit gerechnet. »Bitte? Du hast dann auch was gut bei mir.«


    »Ha, und welchen Gefallen könntest du mir wohl tun?«


    »Denk drüber nach, vielleicht fällt dir etwas ein.« Schnell lief er barfuß weiter, überquerte den Burghof und betrat das Hauptgebäude. Gemächlicher stieg er die Treppe hoch und ging zu seiner Kammer, wo ihn auch gleich ein dienstbarer Geist ansprach: »Mach dich lieber fertig, die Gräfin wird bald nach dir verlangen.«


    »Sehr wohl. Aber ich habe meine Schuhe verloren. Denkst du, es gibt hier welche, die ich mir borgen könnte?«


    Der Geist grinste. »Wir hatten mal einen Hofnarren.«


    »Ja, ja, der könnte ich gewesen sein. Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Er ging in seine Kammer und warf die Tür zu, auch wenn das hier niemanden fernhielt.


    *


    Ein dienstbarer Geist drückte sich am Eingang zur Küche herum, die Blicke seiner fahlen Augen huschten über das Gesinde. »Krauterin, zum Grafen mit dir!«


    Oh weh, Limusine hatte doch gehofft, sich nachher ungestört draußen umsehen zukönnen, da ihre Aufgabe hier erledigt war. Was konnte Isbert von ihr wollen? Nur nicht wieder schwengeln, bitte, dachte sie. Benommen folgte sie dem durchscheinenden Kerl durch die Gänge. Vor dem Gemach zum Grafen wäre sie beinahe in das hässlichste Weib geprallt, das sie je gesehen hatte. Vornehm gewandet, sicher eine Zofe der Gräfin – aber was für ein Unblick! Das grobe Gesicht hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Schweinigel als mit einer Frau. Durchdringender Schweißgeruch umwaberte sie, als sie an Limusine vorbei ins Gemach der hohen Frau walzte.


    »Wo ist der Singerling? Her mit ihm, er soll meine Anmut in Verse dengeln!«, krähte sie.


    »Sehr wohl, Herrin!« Der dienstbare Geist entschuldigte sich bei Limusine und schwebte davon.


    Herrin? Das war die Gräfin? Gleich müsste sie speien. Und die hatte Blasius besungen, betatscht und besabbert? Wie konnte er nur! Gleich würde ihre Flaura überkochen. Ruhig, Limusine! Wenn Firlefanta ihr blaues Glühen bemerkte, wäre sie schneller bei Mutter, als ihr lieb sein konnte. Hoffentlich war die verdorbene Feuerfee nicht im gräflichen Gemach, mit Isbert allein war leichter Prollkirschen essen. Alleine vor der Grafenkammer und unfähig, dem Mann schon jetzt ins Auge zu sehen, versuchte sie zu erraten, was er von ihr wollen mochte. Da kam Blasius gesenkten Hauptes und über neue Schnabelschuhe stolpernd an ihr vorbei und huschte durch die Tür zur Gräfin. Sie musste stehen bleiben und hören, was geschah. Bald schon drangen schmalzige Dekadenzen in den Gang hinaus. Limusine schüttelte es. Unmöglich, dass er das abstoßende Äußere der Frau einfach ignorieren konnte! Sie biss sich auf die Lippe. Armer Blasius. Sie hatte ihm wohl bitter Unrecht getan. Er war ein wahrhaft mutiger Mann, es mit dieser Unholdin aufzunehmen. Trotzdem – das Bild, wie er den ausladenden, kaum einladenden Vorbau des Weibs hatte erklimmen wollen, sie würde es schwerlich wieder los.


    Nun schlug er eine liebliche Melodie an. Neugierig trat sie ein paar Schritte näher zur Kemenate und lauschte.


    »Oh, Blothilde auf der Zitterdelle, deine Schönheit überragt aller Frauen Helle. Am Fuße des Wolkensteins stahl mein Herz ein edles Fräuelein. Mich sehnend, mich grämend …«


    Ein unwirsches Grunzen ertönte, aber Blasius ließ seine Stimme anschwellen.


    »… wanderte ich durch finstere Wälder, über Berge und durch Täler. Bis ich auf die Zitterdelle kam. Hier lebt das einz’ge Weib, das meine Sehnsucht ersticken kann. Blothildes Größe, ihre Breite, diese Weite … Blothilde von der Zitterdelle!«


    Ein Kichern entfuhr Limusine. Schnell schlug sie die Hand über den Mund. In diesem Fall wollte sie gerne von der Gräfin übertrumpft werden. Aber wie lieb, er dachte an sie, während er die Unholde pries, oder … Was für ein erschröcklicher Gedanke! Hatte ihm ein anderes Fräulein am Fuße des Wolkensteins das Herz gestohlen, etwa Kunigunde?


    Endlich fühlte sie sich gefasst genug, um an die gräfliche Tür zu pochen. Da keiner antwortete, öffnete sie sie einen Spaltbreit, konnte aber niemanden entdecken. Doch halt, bewegte sich da nicht etwas hinter jenem Wandteppich?


    »Verzeiht, jemand da?«, würgte sie heraus.


    Verschwitzt und erhitzt lugte Isberts Kopf hinter dem Gobelin hervor. »Ah, du bist es.«


    Nun kam auch der Rest des lüsternen Grafen zum Vorschein. Hinter dem Teppich musste ein Guckloch sein, durch das Isbert seine Frau mit ihren Sängern beobachten konnte. Pfui Schnecke! Verschämt wandte sie den Blick ab, während er seine Hosenschlange wieder dorthin steckte, wohin sie gehörte. Wie hatte der dienstbare Geist neulich gesagt? Zitterdelle liebte seine Zitterdellin von ganzem Herzen. Schien zu stimmen. Limusine sah den Mann nun mit ganz anderen Augen – nur mit welchen?


    »Nun, Fimosa, man hinterbrachte mir, dein Gekraut sei recht gewesen. War es denn auch billig? Was verlangst du für deine Dienste?«


    Der Schreck fuhr Limusine in die Glieder. Was nun? Hastig stieß sie hervor: »Ihr habt mich reichlich mit Euren köstlichen Speisen und der Unterkunft entlohnt, hoher Herr.«


    »So?« Zitterdelles Brauen zogen sich zusammen. »Lobt die Speisen – was fressen sie denn, wenn ich wegschau, he?«


    Von einer Napfschnecke in die nächste, oh weh! Sie schlug die Lider nieder. »Eierpampe gab’s. Die Köchin sagt, die Eier müssen weg.«


    »So, so. Hm. Mag sein.« Isbert lief auf und ab. »Die Märheimer nehmen mir keine Eier mehr ab, doch ich kenne Wege … Aber davon verstehst du nichts.«


    Limusine schüttelte stumm den Kopf. Sie verstand ihn wirklich nicht, konnte nur daran denken, dass er sie nicht wegschicken durfte, bevor sie ihre Mutter aus dem Kerker befreit hatte.


    Er schnippte ihr einen Sandtaler zu. »Sollst trotzdem nicht mit leeren Händen von dannen ziehen. Hier, das hat mein Pfennigfuchs für dich lockergemacht.«


    Sie fing das Geldstück auf – ein schabernackiger Lohn für einen Tag Krauten – und sank auf die Knie, um ihre Angst zu verbergen. Sie sollte Schindburg verlassen! »Ich könnt noch andere Kräuter für Euch sammeln, welche die Schönheit Eurer holden Gattin noch mehr erstrahlen lassen würden«, stieß sie hervor. »Und vielleicht braucht die Safterin noch mehr von ihrem Trank …« Sie schluckte. »Ist schwer für eine wie mich zu dieser Jahreszeit. Ich tät’s auch um Kost und Logis.«


    Isbert blieb vor ihr stehen und beäugte sie misstrauisch. »Was geht mich fremder Leute Elend an? Hast du überhaupt einen Blick auf meine Holde geworfen? Mein Weib noch schöner machen – als ob das ginge! Pff. Aber gut, lass sehen, was du sonst noch für mich tun kannst.«


    Erleichtert senkte Limusine das Haupt. »Habt Dank, hoher Herr, Durchlurchtigster.« Behutsam kroch sie rückwärts und bekam einen Eindruck davon, wie Blasius sich wohl häufig durchschlagen musste.


    »Recht so! Halt, wohin schleichst du? Hast du nicht was vergessen?« Er baute sich wieder vor ihr auf und deutete auf seinen Stiefel.


    Ernsthaft? Limusine schloss die Augen und küsste seinen Fuß. Die waren hier doch alle vom wilden Lackaffen gebissen! Sein wollüstiges Erschauern ließ Mulm in ihr aufsteigen. Hastig zog sie sich zurück, ehe seine Gedanken auf weit schlimmere Abwege gerieten.


    Ihr Herz pochte bis zum Hals, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Armer Blasius, noch immer musste er der krötigen Gestalt da drinnen von Minne faseln. Wie hielt er das nur aus, und wie konnte der Graf so blind sein für die Hässlichkeit seiner Gemahlin? Na, etwas Rosenwasser würde bei ihr sicher keine Wunder, aber doch eine Verbesserung bewirken. Sie würde es einfach mit etwas Sumpfschleim vermengen.


    Gut gelaunt ging sie zum Tor. »Steinhardt?«


    »Wieder falsch. Hast nur noch einen Versuch, Jungfer, für meinen Entfluch. Wenn’s auch dann nicht gelingt, kann ich nur hoffen, ein andrer meinen Namen singt.«


    Limusine macht ein bedauerndes Geräusch, ohne den Steinheini ernst zu nehmen. Obwohl, vielleicht war er ja wirklich durch Zauberei hierher geraten, allerdings bedürfte es dazu weit mächtigerer Kräfte, als eine Fee sie hatte. »Was das Singen angeht, da wüsst ich einen«, meinte sie.


    »Etwa den Plapperlappen mit oder ohne Flapperschlappen?«


    Limusine kicherte. »Ich sehe, ihr habt euch bereits bekannt gemacht. Kennt er deinen Namen?«


    »Weiß er ihn nicht, ist er ein tumber Wicht.«


    »Da mag was dran sein. Nun denn, ich gehabe mich. Auf dein Wohl.«


    Leise rieselte etwas Sand zu Boden. »Jungfer mein, könnt ich nur bei dir sein …«


    Sie winkte ihm fröhlich zu. Von diesen Reimen könnte sich manch einer, den sie kannte, ein Verslein abschneiden, aber so ganz schlecht war Blasius auch nicht. Er würde es ihr sicher am meisten danken, wenn er der Gräfin wenigstens zu einem etwas annehmbareren Geruch verhalf. Kaum aus der Stadt heraus wandte sie sich nach links Richtung Sumpf, also auch dorthin, wo sie die Ausfallspforte vermutete. Noch sah sie nichts als den grauen Stein der Stadtmauer. Endlich ging der in den gelblichen Sandstein der Burgmauer über, bevor sie ihr Ziel erreicht hatte. Limusine atmete auf. Das war gut. Hinter dieser Wand, in der die Pforte saß, war demnach nichts als die Freiheit, keine weitere Hürde zu überwinden. Ungeduldig spähend schritt sie weiter aus. Da, kaum auszumachen war die kleine Tür, so verkrautet war die Gegend, aber sie wusste ja, wonach sie Ausschau hielt. Sie steuerte darauf zu.


    »He, was treibst du da unten?«


    Beinah wär sie in ein Fesselnesseldickicht gepurzelt, als sie so unvermittelt angeblafft wurde. Sie blinzelte gegen die Sonne zu den Zinnen hoch. Ein Grimmbart, das fehlte noch! »Ein Kraut für die holde Gräfin suchen«, rief sie zu ihm empor. »Graf Isbert selbst gab mir den Auftrag.« Hühnerkacke und Krötenlaich! Musste denn ausgerechnet hier ein Wächter stehen? Nun trat zu allem Unglück ein zweiter Mann neben ihn.


    »Lass sie in Ruh, Kerl. Schleich dich.«


    Archibalds Stimme! Das fehlte noch. Was hatte der auf den Mauern der Schindburg zu suchen – und den Grimmbärten Befehle zu erteilen?


    »Soll hier Wache schieben«, maulte der Söldner.


    Archibald wisperte ihm was ins Ohr und steckte ihm etwas zu. Der Lanzenträger straffte sich erfreut. »Ein Euleneul auf Euer Wohl? Da sag ich nicht Nein! Danke, Mann.« Hurtigen Schritts marschierte er davon.


    Limusine drückte sich in den Mauerschatten. Nun hatte sie noch ein viel größeres Problem. Was, wenn Archibald sie erkannte? Er musste mit dem Schindburger gemeinsame Sache machen, anders ließ sich sein Verhalten kaum erklären. Nur – warum hatte er den Mann fortgeschickt? Fast sah es aus, als wollte er selbst die kleine Pforte ausspähen. Sehr merkwürdig. Trotzdem, sie sollte lieber zusehen, dass sie fortkam – und das machte sie dann auch. Im Sumpf atmete sie auf. Sollte sie es mit Gundel durch die Pforte schaffen, wären sie in dieser unwirtlichen Gegend schnell vor Verfolgern sicher. Als Feen konnten sie feste von Irr- und Abwegen unterscheiden, die, ungezähmt, wie sie hierzulande waren, einen Wanderer gern ins Verderben lockten. Und sobald sie den Wald gen Märheim erreicht hätten, fände sie wahrlich keiner mehr, wenn sie dies nicht wünschten. Ein Zweig knackte unter ihren Füßen; ein Eichelspäher flog krächzend auf. Oh weh, hoffentlich stand der nicht in Isberts Diensten. Aber selbst wenn – sie suchte ja nur Kräuter. Neben einer Pfütze, auf deren Oberfläche schleimige Blasen trieben, machte sie Halt und füllte die mitgebrachte Phiole auf, in der noch ein wenig Rosenwasser war. Befriedigt schnupperte sie. Der Rosenhauch überlagerte den Sumpfbrodem – sollte die Kröte sich daran doch den Magen verderben! Ein sanftes Säuseln ließ sie den Kopf wenden. War Blasius ihr etwa gefolgt? Sie lugte um den mächtigen Mastbaum herum, neben dem sie hockte. Nein, es war ein Ring Lullabys. Die hatte Gundel oft gepflückt, wenn Bernwart unter Schlafstörungen litt. Der Wind spielte in den wie Schnitzwerk wirkenden Pilzen und sang ein leises Lied. Der Saft aus den fleischigen Stängeln ergab einen wirksamen Schlaftrunk. Das brachte sie auf einen Gedanken, und sie nahm eine Handvoll davon mit.


    *


    Baldanders drückte die Blase, doch sie wollte sich nur tröpfchenweise entleeren. Welch Elend das Alter war! Und das ihm – in so jungen Jahren. Endlich ausgetropft schlurfte er zum Eingang der kleinen Hütte zurück, um die sich sein erbärmliches Leben nun drehte – und die Nahrungssuche natürlich, die seine gesamte wache Zeit in Anspruch nahm. Vielleicht sollte er doch nach Märheim zurückkehren und auf ein angenehmeres Leben hoffen.


    Was war denn das? Auf der Straße unter seinem Hügel zog ein Tross von drei Reitern, einigen Hornochsenkarren, Fußsoldaten und Bauernburschen in Richtung Schindburg. Ein Krieg? Das wäre der erste, seit er zum Ritter geschlagen wurde, und er nicht dabei! Womit hatte er dieses Unglück verdient? Er sank auf den Baumstumpf und starrte durch das Gewirr der Stämme auf den Zug an Bewaffneten. Was, wenn er sich ihnen anschloss? Nein, einen alten Zausel wie ihn würden sie nur auslachen. Er verbarg sein Gesicht in den Händen und wollte weinen, doch ein Ritter tat so etwas nicht! Als er wieder aufsah, erblickte er eine vage bekannte Gestalt auf einem der Wagen. Er verengte die Augen, bis er ihn erkannte. Eulfred! Was machte der bei einer Armee? Wunder über Fragen … Er musste ihnen nach!


    Nun winkte Eulfred einen Soldaten heran und deutete in seine Richtung. Baldanders wusste nicht recht, ob er sich fürchten oder freuen sollte. Der Alte könnte immer noch seine Hand abschneiden wollen, um dem Tatzelwurm auf die Schliche zu kommen. Egal, dies konnte seine Freifahrt nach Märheim sein – mit einem kleinen Umweg über die Schindburg. Er sah die stolzen Recken bereits heldenhaft gegen die Mauern anbranden, den Feind besiegen – und er wäre nicht dabei! Welch ein Elend. Flennend humpelte er der Straße entgegen. »Wartet auf mich!« Ach, diese jungen Leute rannten viel zu schnell, und die Wagen rollten, als ginge es nur bergab. Da verfing sich sein Stiefel im Gestrüpp. Schwankend versuchte er, sich zu befreien, und musste dazu einen Schritt beiseite tun. Als er wieder aufsah, war da keine Straße mehr, und von anderen Menschen keine Spur. Er hatte aus Versehen den nächsten Irrweg betreten!


    

  


  
    Gut geplant ist halb gewagt


    


    Blasius schreckte hoch. Nun war er doch tatsächlich zu Füßen der Gräfin eingeschlafen. Kein Wunder, wenn er schon vor der Sonne aufstand und nachmittags eine zweite Sangesschicht einlegen musste. Wenigstens war die Edelkröte nach dem Essen ebenfalls schnell müde geworden und eingedöst. Er rappelte sich auf, rückte seine lächerlich spitzen Schuhe zurecht und schlich zur Tür. Wenn sie jetzt nur nicht aufwachte und ihn weiter quälte. Ein Blick durchs Fenster verriet ihm, dass es bereits Abend wurde. Nun, so wäre er für eine nächtliche Erkundung der Kerker frisch und munter.


    Mit neuer Zuversicht schlüpfte er in den Gang, wo ein gelangweilter Geist in der Mauer lungerte. Ob Fratze ein entfernter Verwandter von denen war? Frei bewegen konnte er sich offensichtlich nicht. Armer Wicht, doch nicht sein Problem. Er musste endlich seinem Ziel näherkommen, die edle Gundel zu befreien, womit er sich hoffentlich eine gesicherte Existenz in Märheim verdiente. Er hielt inne. Und vielleicht gar die Hand der schönen Limusine gewann? Ach nein, er war zu gering für eine Truchsine, noch dazu für eine, deren Schönheit es selbst als Erinnerung vermochte, über seine Augen einen schützenden Schleier zu legen, damit er Blothilde nicht allzu deutlich sehen musste. Wer brauchte da schon den Trunk einer Firlefanta? Er hastete weiter die Treppe und hinunter. Da schwang eine Tür auf, und Archibald vom Wolkenstein stand vor ihm.


    »Ähm …«


    »Pfeiffenheimer! Ich habe schon gehört, dass du jetzt die Gräfin besingst.« Das hämische Grinsen zeigte klar, der Märheimer hatte nicht Firlefantas Trunk genossen.


    Blasius nickte. »Ja, sie ist eine große Musikliebhaberin«, plapperte er, während er sich fragte, was den Sohn des Grünen Grafen auf die Schindburg führte. Verhandlungen, Verrat, Ver …? Nun fiel ihm kein drittes Ver- ein. Wie jämmerlich für einen Dichter!


    »Archibald!«, rief Isbert von oben. »Kommt rauf, wir haben zu reden. Meine Eichelspäher bringen Neuigkeiten.«


    »Ich komme.« Der Grafensohn eilte an ihm vorbei.


    Blasius stand immer noch wie versteinert, dann drehte er sich um. Niemand mehr zu sehen. Welche Nachrichten das wohl waren? Er zog die Schnabelschuhe aus und schlich die Treppe hoch, huschte um die Ecke und ging auf Zehenspitzen zur Tür des gräflichen Gemachs. Dabei bewunderte er seinen eigenen Mut, sich so nah an die Kemenate seiner Peinigerin zu wagen. Ein Auge am Schlüsselloch spitzte er das Ohr.


    »… Truppen auf dem Weg. Im Morgengrauen könnten sie hier –«


    Aus dem Schlüsselloch quoll blauer Dunst, und ein dienstbarer Geist nahm vor ihm Gestalt an. »Da drin gibt es selten etwas Interessantes zu sehen. Bei dir und der Gräfin war’s schon spaßiger, aber inzwischen auch nicht mehr. Langeweile ist eines dienstbaren Geistes Los.«


    Blasius richtete sich auf und feixte, während er sich zu seiner Geistesgegenwart gratulierte, weil ihn sofort die rettende Idee ereilte. »Weißt du …« Er trat ein paar Schritte weg von der Tür. »Manchmal schaut mich der Graf so an, als gefielen ihm auch Männer. Und weil er eben mit einem jungen Mann in seinem Gemach verschwunden ist …«


    Der Geist winkte ab. »Mach dir keine Hoffnungen auf derlei Schlupf. Andererseits weiß man nie. Einmal durfte ein Sänger zusammen mit dem Grafen die edle Dame beglücken.«


    »Nein!« Blasius starrte ihn überrascht an. »Wie soll das gehen?«


    »Vielleicht wirst du’s noch herausfinden, bist schon überraschend lange hier.« Kichernd verflüchtigte sich der Knilch.


    Blasius blieb zurück und blickte neuen Schreckgespinsten ins Auge. Er und der Graf mit Blothilde? Ihm wurde schlecht. Vielleicht sollte er erst einmal was essen. Das half meistens gegen Übelkeit. Auf zittrigen Beinen wackelte er zurück zur Treppe und befingerte dabei die Phiole in seiner Jacke. In so einem Fall würde er sicher nicht umhin können, bei Firlefantas Trunk Zuflucht zu suchen. Nein, lieber vorher Gundel von Trübaug befreien und – Halt, was hatte der Graf gesagt? Truppen unterwegs zur Schindburg? Ihm blieb wirklich nicht mehr viel Zeit. Er hastete nach draußen auf den Hof. Auf halbem Weg zur Gesindeküche blieb er stehen und lehnte sich an die Wand. Da drüben war der Kerker. Er musste da rein, aber wie? Wenn er Gundel erst befreit hätte, konnte er sie durch die kleine Pforte hinausschleusen. Das Dornengestrüpp davor könnte er schon umhauen. Irgendwie … Beinah hätte er bitter aufgelacht. Mit seinen Schnabelschuhen umtreten, oder was? Er war schon ein Held – ein Maulheld! In der Küche ein Messer mitgehen lassen, das wär’s. Und dann? Ein Wächter stand immer vor der Tür, weitere vielleicht im Verlies. Verschneckter Salat! Er brauchte mehr Informationen. Doch wen konnte er fragen, ohne aufzufallen, wem vertrauen?


    Da kam Fellatia, anscheinend tief in Gedanken, gebeugten Hauptes in Richtung Küche geschlendert. Vielleicht hatte sie die Tränkebrauerei im Verlies besuchen dürfen. Er musste es wagen. »Psst.«


    Sie zuckte zusammen. »Blasius! Ständig erschreckst du mich.«


    »Willst du mit mir essen, schöne Fellatia? Dein Anblick tut meinen geschundenen Augen gut.«


    Sie lächelte. »Aber verliebt bist du nicht in mich, trotz all der lieblichen Reime, die du auf mich angestimmt hast, richtig?«


    Beinah hätte er, der Natur des Sängers folgend, seine minnigliche Hingabe an sie beschworen, doch da schien Limusines edles Antlitz ihn aus Fellatias Gesicht anzuschauen. Er schüttelte den Kopf. »Mein Herz gehört einer anderen, die mir nicht Lebewohl gesagt hat.«


    »Oh.« Nun sah Fellatia ganz traurig aus. »Das tut mir leid für dich.«


    »Muss es nicht, das bedeutet nur, dass wir uns wiedersehen werden. Ihre feenhafte Mutter hat mir auf der Reise beigestanden, erst schickte sie mir blaue Blutstropfen, die mich an die schöne Lim –«


    Fellatias Lippen drückten sich auf seine, brachten ihn zum Schweigen. Was? Er hatte doch gerade gestanden, dass er eine andere liebte! Da sah er Archibald an ihnen vorbeischlendern. Der zwinkerte ihm ja zu! Die Lippen der Krauterin pressten sich so hart auf seine, dass er nicht glauben konnte, sie sei in Liebe zu ihm entflammt. Fürchtete sie sich vor des Märheimer Grafen Sohn? Als dessen Schritte verhallt waren, löste sie sich von ihm.


    »Verzeih, ich wollte nur prüfen, ob du sie wirklich liebst und deshalb meinen Reizen nicht erliegst. Außerdem solltest du ihren Namen nicht einfach so aussprechen, sonst verfleuchst du vielleicht eure hohe Minne.«


    Er schluckte, nickte und konnte sich keinen Reim auf die seltsame Krauterin machen.


    »Wollen wir nun etwas essen?«, fragte sie leichthin.


    »Noch ein Wort, solange wir allein sind.« Diesmal ließ er zuerst den Blick über den Hof schweifen, bevor er losplapperte. »Du solltest weiterziehen und dir andernorts ein Auskommen suchen.«


    »Warum?«, fragte sie neugierig.


    Zu neugierig? Wenn er ihr verriet, was er gehört hatte, könnte sie ihn verraten, um die Gunst Isberts zu gewinnen. Wenn sie sich vor Archibald verstecken musste, hatte sie vielleicht in Märheim Probleme bekommen. Er schüttelte den Kopf. »Ach, nur so. Ich habe geträumt, die Burg würde gestürmt.«


    »Wann?«


    »Morgen vielleicht sch …« Oh, da war es raus und klang gar nicht nach einem Traum. Er schluckte.


    Auch Fellatia sah sich um, bevor sie sprach. »Träume muss man manchmal sehr ernst nehmen, aber noch möchte ich nicht fort von hier. Ich würde zu gerne vorher die Tränkebrauerin im Verlies sprechen, ihr ein paar Geheimnisse entlocken, damit ihr Wissen mir auf meiner Weiterreise zum Nutzen gereiche.« Sie blickte ihn so treuherzig an und klimperte mit ihren Augenlidern, dass ihre Worte nur langsam zu ihm durchdrangen. Sie wollte auch ins Verlies! Gemeinsam könnten sie erreichen, was einem allein schwerfiel. Vielleicht fand sie bei dieser Gelegenheit heraus, ob es noch weitere Wachen gab, und möglicherweise könnte sie ihm verraten, wo genau sie Gundel festhielten. Er lächelte sie an. »Lass uns etwas essen. Nach Einbruch der Dunkelheit werde ich den Wächter für dich ablenken, damit du ins Verlies schlüpfen kannst.«


    Fellatia strahlte ihn an. »Das würdest du für mich tun, einfach so, und dabei deine Stellung riskieren?«


    »Oh, wenn ich doch endlich einen Fußtritt kriegen würde. Nein noch nicht. Ich muss noch durchhalten. Gerne helfe ich dir. Du sagst mir dann Bescheid, wie viele Wachen es im Innern gibt und ob die Tränkebrauerin grüne Haare hat.«


    Fellatia schmunzelte. »Doch nicht so selbstlos.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Aber du versprichst mir, mit keinem anderen Menschen darüber zu sprechen, was wir vorhaben!«


    »Natürlich nicht, wofür hältst du mich?«


    »Für einen Plapperlappen, der auch noch ein ganz erbärmlicher Lügner ist.«


    Blasius seufzte und ließ sich von ihr zur Gesindeküche ziehen.


    *


    Vielleicht war Blasius am Ende doch noch zu was nütze? Limusines Lippen brannten noch von dem Kuss. Unter anderen Umständen … Nein, dafür war jetzt nicht die Zeit. In der Gesindeküche herrschte Hochbetrieb. Gut oder schlecht? Der im Gewölbe widerhallende Stimmenwirrwarr würde hoffentlich auch ihre Unterhaltung mit Blasius schlucken. Sie fand eine freie Bank an einer Wand abseits der Tische und ließ sich darauf nieder. Ehe Blasius seinen dürren Hintern ebenfalls dort niederlassen konnte, rief sie ihm zu: »Bring mir auch was zu essen!«


    Er machte auf dem Absatz seiner lächerlichen Schnabelschuhe kehrt. Wo hatte er die schon wieder aufgetrieben? Irgendwie schien er jedes Mal, wenn sie ihn sah, ein anderes groteskes Schuhwerk zu tragen. Vielleicht trugen eher die Schuhe ihn?


    »Bitte sehr, ein leck’rer Brei, ich bin so frei.«


    Er reichte ihr die Pampe, die sie vage an Mörtel erinnerte. Na, besser als nichts war’s wohl. Hm, etwas Lullaby im Essen würde die gesamte Burgbesatzung augenweiden lassen. Sie sah sich um, ob sie ungestört reden konnten. Diesmal drehte sich eine Kalbslende am Spieß. Beschämt wandte sie sich ab. Wie konnte man nur Jungtiere töten? Schnell schaufelte sie sich einige Löffelvoll Grütze in den Mund. Blasius kaute mit vollen Backen.


    »Also, du willst wissen, wo die Frau mit den grünen Haaren gefangen gehalten wird?«, wisperte sie.


    »Hm, mjam.«


    »Und ich will meinen Horizont erweitern. Wie also gelangen wir in die Kerkerzellen? Der Eingang wird bewacht.«


    »Ablngngmnöf«, nuschelte er.


    Sie lächelte ihn so lieblich wie möglich an. »Genau das dachte ich auch! Wie klug du bist.«


    Er strahlte und leckte sich einen Klumpen Brei aus dem Mundwinkel.


    »Und deshalb wirst du versuchen, den Grimmbart abzulenken, während ich durch die Pforte schlüpfe.« Sie hätte sicher leichteres Spiel mit einem von den lüsternen Kerlen, aber sie traute Blasius nicht zu, Gundel dort unten ausfindig zu machen und ihr zu erklären, was sie mit den Pilzen tun sollte. Der Tölpel würde am Ende noch alles verderben, besser, sie machte es selbst. Außerdem hatte sie keine Lust, sich von Lanz im Lot oder einem seiner Kumpane beäugen zu lassen oder Schlimmeres. Bevor er protestieren konnte, fuhr sie fort: »Also, ich dachte mir das so. Du kriechst in den Dornbusch nahe der kleinen Tür, wo wir uns heute Morgen trafen. Verstanden?«


    Sein Kopf wippte wie ein Nickvogel.


    »Dann tust du so, als habest du dich darin verfangen, und schreist um Hilfe. Der Wächter wird angerannt kommen und versuchen, dich zu befreien. Klar?«


    »So klar wie Limusines trübe Augen.«


    Sie senkte den Blick. Schon wieder dachte er an sie. Fast könnte man meinen, sie hätte nachhaltigen Eindruck bei diesem Berufslobhudler hinterlassen, nicht nur einen Fußabdruck auf seinen Latschen. »Und ich schlüpfe indessen ungesehen durch die Pforte, während er mit dir beschäftigt ist. Alles verstanden?«


    Auf seiner Stirn zeichnete sich ein angestrengter Gedankengang ab, kurz nickte er wieder, beugte sich aber zuguterletzt verwirrt vor und hob seine Hand. »Äh …«


    Sie seufzte entnervt. »Ja?«


    »Wäre es nicht besser, wenn ich versuche, ihn mit einem Ständchen wegzulocken?«


    Viel Erfolg dabei, du Pfeife, dachte sie. »Du weißt schon, dass das Kerle sind? Grimmbärte? Wenig Verstand, noch weniger Kunstsinn? Was ist denn an meinem Plan auszusetzen?«


    Wehleidig rieb er sich die Arme. »Muss es denn der Dornbusch sein? Ginge nicht der Wattestrauch in der anderen Ecke?«


    Streng sah sie ihn an. »Ja. Es muss. Er soll ja lange genug beschäftigt sein.« Bestenfalls sich sogar selbst in den Zweigen verfangen. »Außerdem kann er von dort aus die Kerkertür nicht sehen.«


    »Oh, richtig. Das leuchtet mir ein. Wann werden wir es tun? Morgen früh?«


    Warum nicht gleich vor Zitterdelles Augen? »Heute Nacht, wenn alles schläft«, zischte sie. Ob sie ihn nicht doch lieber einweihte? Keinesfalls. Zu gefährlich.


    Wie schön wäre es, wenn sie gleich heute ihre Mutter aus der Zelle befreien könnte! Doch dazu musste der Wärter außer Gefecht sein, und sie traute sich nicht zu, den Grimmbart niederzuschlagen, Blasius allerdings genauso wenig. Wenn der Kerl Alarm schlug, war alles verloren. Nein, für die Flucht brauchte sie einen Trank, mit dem sie den Grimmbart, am besten sogar gleich alle in der Burg stationierten Wachen betäubte, und den konnte ihr hier auf der Schindburg nur Gundel brauen. Dafür musste sie ihre Mutter allerdings sprechen und ihr die Pilze geben. So viele Schwierigkeiten!


    Blasius leckte seine Schüssel genüsslich aus, und sie fragte sich, ob sie die Sache nicht doch besser allein versuchte. Wenn sie ihrer Mutter die Lullabystängel einfach durch den Fensterschlitz warf … Besser nicht, zu groß die Gefahr, dass sie es nicht begriff.


    *


    Blasius schlich – so leise es seine Schnabelschuhe erlaubten – vor Fellatia an der Burgmauer entlang in Richtung Dornenbusch. Aus dem Speisesaal drangen Gesang und Lachen. Da flossen wohl schon Ströme von Euleneul, Bier und Wein. Umso besser, dann sollte nur der Kerkerwächter seine Hilferufe hören. Ihm graute schon, denn ungeschunden würde er dem Schindburger Gewächs nicht entfleuchen können, doch die Krauterin wusste bestimmt, was am besten war. Welch ein kluges Fräulein, und so mutig. Sie würde ihm den Weg zu Gundel weisen, damit er seine Queste vollenden konnte. Ha, gut, dass er diese Pforte entdeckt hatte! Durch sie könnte er die Truchsessin ungesehen aus der Burg schaffen, wenn die Märheimer Truppen anrückten. Dumm nur, dass der Strauch sie versperrte, derselbe, in den er nun kriechen musste. Da ereilte ihn ein Geistesblitz. Wenn der Grimmbart ihn befreien käme, würde er bestimmt gleich den halben Busch weghacken und dabei die Pforte für ihre spätere Flucht freilegen. Er grinste vor sich hin, bis der Schrei eines Schnäuzchens ihn zusammenfahren ließ. Genau, nicht zu selbstsicher werden! Er blickte in den Nachthimmel. Ein paar dicke Wolken zogen immer wieder unter dem Halbmond vorbei und verdunkelten ihn. Jemand stupste ihn in den Rücken. »Ja, ja«, flüsterte er und ging auf Zehenspitzen weiter, bis ein Schnabel seiner Schuhe an einer widerhakigen Pflanze hängen blieb. Er stolperte, fing sich aber gerade noch ab.


    »Pssst«, zischte es hinter ihm.


    Er ersparte sich ein weiteres ›Ja, ja‹, hob nun aber immer schön die Knie hoch, während er vorwärtsstakste. Der Grimmbart hockte gelangweilt neben der Kerkertür, aber bald müssten sie in sein Blickfeld geraten. Blasius richtete sich auf und legte einen Arm um Fellatia. »Komm, schöne Maid, ich werde dich verwöhnen.«


    Sie zuckte entsetzt zurück und wollte sich aus seinem Griff befreien.


    »Sträub dich nicht so, Heidschnuckelchen. Du willst es doch auch.«


    »Wer da?«, rief der Grimmbart.


    »Nur zwei Liebende, die mit ihren Lustschreien den Mond ansingen wollen«, erwiderte Blasius und erhielt einen Tritt auf den Fuß.


    »Du hättest mich warnen können«, raunte Fellatia.


    »Er musste uns doch sehen, wenn er kein Grottenolm ist, und einen Grund brauchen wir auch dafür, warum ich im Dornengestrüpp lande«, flüsterte er zurück.


    »Gar nicht so dumm.«


    Hörte er da Überraschung aus ihrer Stimme? Doch sie legte einen Arm um ihn. »Ja, ich will es auch«, seufzte sie vernehmlich genug.


    Ein keckerndes Lachen hallte vom Kerker zu ihnen. »Treibt’s nicht zu laut.«


    »Der wird sich noch wundern.« Blasius grinste Fellatia an, doch die zog ihn nur weiter. Und da stand es, das dornige Ding, und harrte seiner. Er schluckte. Wenn er doch nur eine Lederjoppe besäße, die er über das fadenscheinige Sackleinen seines Hemdes hätte ziehen können.


    »Leg dich hin«, flüsterte Fellatia.


    Zitternd sank er auf alle viere, rollte sich auf den Rücken und rutschte unter den Busch. Die Dornen schienen schon gierig nach ihm zu greifen. Hungrige Biester! »Aah!« Ein Stachel ritzte ihm die Wange.


    »Noch ein Stück«, säuselte Fellatia und kniete sich vor ihn, um mit spitzen Fingern ein paar Äste zurechtzurücken.


    Stöhnend rollte er sich halb auf die Seite, bis der Stoff in seinem Rücken sich ordentlich verhakte. »Das reicht, oder? Mach deine Kleidung etwas unordentlich, so als hätte ich schon versucht, dich zu entblättern, bevor ich Tollpatsch ins Gestrüpp fiel. Oder willst du mich in deiner Tugendhaftigkeit gestoßen haben? Soll ich schon um Hilfe schreien?«


    »Psst.«


    Er sah auf zum mondbeschienenen Gesicht Fellatias, das sich Richtung Kerker wandte. Sie begann, leise den Burgfried zu umrunden, war aber schon bald wieder zurück bei ihm.


    »Da kommt einer und spricht mit dem Grimmbart«, flüsterte sie.


    Blasius wollte aus dem Gestrüpp rutschen, um es ebenfalls zu sehen, doch er hing fest. »Wer ist es?«


    Sie duckte sich in den Mauerschatten und linste ums Eck. Dann schrak sie zurück und schlug eine Hand vor den Mund. »Nein!«


    »Sprich!«


    Sie kam zu ihm und hauchte: »Archibald!«


    Zu gerne wollte Blasius wissen, warum dieser Kerl ihr jedes Mal Furcht einjagte, wenn sich ihre Wege kreuzten. »Woher kennst –«


    »Psst. Horch, sie sind gut zu verstehen.«


    Er musste den Kopf drehen, um sie zu sehen. Autsch, diese Dornen! Sie waren überall. Er spitzte seine Lauscher. Tatsächlich hallten die Stimmen von Archibald und dem Grimmbart durch die Nacht.


    »… brauche frische Luft … Qualm und Geschrei. Und dir bringt keiner was, während die anderen … aufen.« Das war der Grafensohn. Jemand musste die Tür zur Gesindeküche geschlossen haben, denn nun wurden die Worte deutlicher.


    »Echt ungerecht!«, maulte der Grimmbart. »Aber auf Wache darf man nichts trinken.«


    »Wieso gehst du nicht rein und trinkst was mit deinen Freunden, während ich derweil für dich aufpasse. Dann trinkst du nicht während der Wache.«


    Fellatia fauchte unterdrückt: »Gerissener Hund! Den können wir nicht ablenken. So kommen wir nie rein. Als wüsste er, was wir –«


    Nun durfte endlich mal Blasius »Psst!« zischen, und sie verstummte prompt.


    »Ja, so ein Humpen Bier würde jetzt sehr angenehm meine Kehle hinunterlaufen. Hey, Ihr seid doch der, der meinem Kumpel das Euleneul spendiert hat? Wollt Ihr mir nicht auch eins ausgeben? Der Graf lässt uns für das gute Zeug extra zahlen, umsonst gibt’s nur Dünnbier.«


    Archibald lachte. »Überredet. Lass dir Zeit und schütte es nicht einfach rein, steigt schnell in den Kopf.«


    Blasius’ Nacken krampfte, und er musste den Hals zurückdrehen, wobei ihm ein Dorn beinah das Ohrläppchen aufgespießt hätte. Den geradezu hüpfenden Schritten nach zu urteilen, ging der Grimmbart tatsächlich zum Speisesaal. »Was macht Archibald?«, wisperte er.


    »Moment.« Sie huschte in die Nacht hinein und kehrte kurz darauf schwer atmend zurück.


    »Lehnt an der Kerkertür.«


    »Hm, den können wir w –«


    Wieder rannte sie zum Burgfried und lauschte angespannt. »Er ist reingegangen! Was will er da? Ich muss ihm hinterher!«, rief sie nun lauter und sprang davon.


    »Fellatia, warte!«, raunte er so laut, wie er sich traute, doch die Krauterin witschte davon, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Blasius wollte ihr nach, aber er hing ordentlich fest. Seinen linken Arm bekam er nicht heraus, dafür das eine Bein, aber dabei verhedderte sich das andere noch mehr. Wenigstens hatte er die Krachlederne an, doch sein lustiger Schnabelschuh schien das Gestrüpp ehelichen zu wollen. Fellatia! Warum hatte sie nur nicht auf ihn gewartet?


    

  


  
    Kommen und gehen


    


    Archibald hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, den Grimmbart zu übertölpeln, aber viel Gelegenheit, ihren Verstand zu üben, bekamen die Kerle wohl nicht. Falls die Märheimer Truppen wirklich so schnell vorrückten, wie er sich das ausmalte, ohne je mit einem Heereszug unterwegs gewesen zu sein, dann musste er heute Nacht herausfinden, wo sich Gundel befand und wie er sie im Ernstfall befreien könnte. Zitterdelle würde nicht zögern, sie als Druckmittel zu verwenden, doch wie Archibald seinen gräflichen Vater kannte, zählten für den nur die Hühner. Dass Gundel etwas angetan wurde, wollte er nun wirklich nicht, aber er musste sich nach allen Seiten absichern. Ginge Schindburg als Sieger des Konflikts hervor, wäre er der treue Verbündete gewesen, sollte Märheim obsiegen, könnte Gundel glaubhaft versichern, dass er nur aus Sorge um sie gehandelt hatte. Ja, das war gut! Und falls ihm seine Pläne um die Ohren flögen wie eine zweiköpfige Gente, könnte sie in diesem gefährlichen Spiel notfalls ihm als Geisel dienen. Er erreichte die Trankbrauerei, in der er Gundel letztes Mal mit Firlefanta gesehen hatte, und ließ das Irrlicht aus seiner Hand auf den Tisch fallen, wo es einsam vor sich hin spotzte. Hier war sie natürlich nicht, und abgesehen von einem wahrhaft widerwärtigen Geruch fiel ihm auch nichts Ungewöhnliches auf. Vermutlich lag ihre Zelle nicht allzu weit von hier. An der Gabelung ließ er ein zweites Irrlicht fallen – es sollte ihm als Wegweiser dienen – und holte ein anderes aus seiner Tasche.


    Der eine der drei Gänge war völlig leer, und praktischerweise standen alle Türen offen. Dort war sie also nicht. Der nächste führte zu nur einer Tür, hinter der sich die Hühner befinden mussten, wenn er sich recht erinnerte. Sie war nicht verriegelt, aber trotzdem sah er hinein, man konnte ja nie wissen. Dort türmten sich die Käfige mit dem Federvieh. Richtig, die hatten ein Nordfenster, damit sie glaubten, im Süden angelangt zu sein. Doch die breite Öffnung narrte sicherlich kein Huhn. Er warf das Irrlicht in den Gang, packte das Sims über seinem Kopf, zog sich daran hoch und spähte durch die Gitterstäbe hinaus. Ja, in diese Richtung lag der Sumpf. Er ließ sich zu Boden gleiten und verließ den Raum.


    Nur ein Gang blieb noch übrig, und dazu musste er zurück zur Trankküche. Waren das Schritte? Er blieb stehen und lauschte. Konnte der Wächter den Sandtaler so schnell versoffen haben? Es blieb still. Nur ein Kellerwussel? Er ging weiter, um den letzten Gang zu erforschen. Hier musste sie sein.


    *


    Limusine hatte den Treppenfuß erreicht, als sie das tanzende Licht auf sich zukommen sah. Grüngütiger, war Archibald schon wieder auf dem Rückweg? Sie presste sich an die Wand und kniff die Augen zu. Da hörte sie die Schritte in einen Nebengang abbiegen. Puh! Auf Zehenspitzen schlich sie vorwärts. Wo kam der diffuse Lichtschein her? Hinter einer Biegung entdeckte sie das am Boden herumtanzende Irrlicht. Was sollte es da? Der Gang war vermutlich nicht der richtige, da alle Türen offen standen. Sie lugte in den anderen, in dem Archibald verschwunden war. Nur eine Tür war zu sehen, an der Stirnwand, geöffnet, Archibalds Gestalt war im Schein eines weiteren Irrlichts gut zu erkennen. Was tat er da? Oh, es war das Hühnergefängnis. Ob er die Tiere befreien wollte? Als er sich plötzlich umdrehte und auf sie zukam, schrak sie zurück und wich hastig in den Gang mit den leeren Zellen aus. In die erste schlüpfte sie hinein. Wild pochte ihre Flaura, und Askan begann zu dünsten. Doch nicht hier, nicht jetzt! Archibalds Schritte kamen näher. Gleich würde er sie entdecken –


    Er bog woanders ab. Es zischte, als die angestaute Luft aus ihren Lungen entwich, und erschrocken hielt sie den Atem erneut an, aber nichts rührte sich. Da, ein Riegel knirschte, jetzt Stimmen. Archibald musste Gundels Gefängnis gefunden haben und mit ihr sprechen. Oder hatte der Grafensohn gar im Sinn, Gundel zu befreien? Sie hätte beinah laut geschnaubt. Der doch nicht! Ihr fiel ein, dass er seinem Insektenkundelehrer einmal Wassernesseln ins Bad gekippt hatte. Daran, dass sie ihm diese aus der Wolkach geholt hatte, wollte sie lieber nicht denken. Welche Schandtat hatte er nun vor?


    *


    Schritte weckten Gundel aus ihrem unruhigen Schlummer. Es musste doch noch tiefe Nacht sein. Wer kam um diese Zeit, und warum? Ob Limusine einen Weg in den Kerker gefunden hatte? Halb hoffte sie, halb bangte sie. Mit Firlefanta und dem Schandgrafen war nicht zu spaßen. Eher war es aber wohl Erstere, die sich nicht enthalten konnte, sie zu quälen. Ihr wurde ganz flau. Wenn Isbert morgen früh die frisch gelegten Eier serviert bekäme, was würde ihr dann erst blühen? Jetzt wurde der Riegel zurückgeschoben, aber so geräuscharm, das konnte kein Schindburger sein. Doch Limusine? Das mitgebrachte Irrlicht ihres Besuchers verströmte eine Helligkeit, die sie einige Augenblicke blendete. Dann erkannte sie, wer vor ihr stand. »Archibald? Archibald vom Wolkenstein!«


    »Ja, Truchsessin. Ich bin’s.« Er stellte das Irrlicht in eine Wandnische. »Geht es Euch gut?« Er legte die Hände auf ihre Schultern und musterte sie. »Man hat Euch kein Haar gekrümmt?« Er sah erleichtert aus und ließ die Arme sinken.


    »Noch nicht, aber was tut Ihr hier auf der Schindburg? Habt Ihr Euch eingeschlichen, um mich zu befreien?« Rührung übermannte sie. »Welches Wagnis, eines wahren Ritters würdig!« War aus dem kleinen Jungen, der gern Blumen die Blütenblätter ausgerupft hatte, am Ende doch noch ein Mann geworden, auf den sein Vater stolz sein konnte? Sie sah ihn sacht erröten.


    Nun wandte er den Blick ab, ließ ihn unstet über die Wände ihrer Zelle huschen. Er räusperte sich. »Ich würd Euch gern befreien, wirklich, aber Ihr müsst Euch noch gedulden.«


    Gedulden? Aber warum war er dann hier, wenn nicht, um sie zu retten? Sie begriff nicht.


    Er ging zur Wand neben der Tür, stützte einen Arm dagegen und sprach mit gesenktem Kopf zu den Steinen. »Ich gaukle dem Zitterdelligen vor, ich sei auf seiner Seite und würde für ihn meinen Vater ausspähen. Deswegen kann ich auf der Schindburg ungehindert kommen und gehen. Aber wenn ich Euch befreite, dann wüsste er gleich, wer’s war, und hätte mich am Schlawickel.« Nun richtete er sich auf und drehte sich um, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet.


    »Oh.« Gundel war zu betroffen, um mehr zu sagen. Natürlich sollte er nicht um ihretwillen in Gefahr geraten, wenn er zum Wohle Märheims hier war. »Euer Vater hat Euch hergeschickt?« Vielleicht hatte Kunibert das gar angeordnet, um sie zu beschützen?


    »Nicht ganz, ich musste ihn überreden, mich gehen zu lassen. Euer Verschwinden hat uns alle sehr gesorgt. Bernwart schickt Grüße. Limusine müsste inzwischen sicher in Feedora eingetroffen sein, ich selbst geleitete sie zur Fähre.«


    Beinah hätte Gundel erleichtert gejubelt, doch da fiel ihr wieder ein, dass Limusine auf der Schindburg sein musste. Wer sonst sollte ihr gerade diese Kräuter zusammengestellt haben? Archibald log. Welches Spiel trieb er? »Und was führt Euch nun zu mir in den Kerker?«


    Er nahm ihre Hände und drückte sie fest. »Ihr müsst gewarnt sein, Gundel. Märheims Truppen ziehen gen Schindburg, doch mir bleibt dabei weder Ruhm noch Ehr. Ich soll Isberts Verteidigung innerhalb der Schindburg hintertreiben, deshalb kann ich Euch noch nicht entfliehen lassen und damit meine Absichten verraten. Was hätte ich denn –« Er verstummte. Nach einem Moment der Stille stieß er hervor: »Falls ich dieses doppelte Spiel nicht überlebe und mein Vater die Zitterdelle einnehmen sollte, sagt ihm, ich sei erhobenen Hauptes für Märheim in den Tod gegangen.«


    Gundels Rührung wandelte sich bei seinem bitteren Lachen in Furcht. »Wie ist Euch, Archibald? Dies ist kein Anlass zu spaßen.«


    Seine Mienenspiel waberte zwischen Grinsen und gefletschten Zähnen. Vermutlich lag es nur am flackernden Lichtschein.


    »Vielleicht verleiht er ja meinem zerschmetterten Körper den Ritterschlag.«


    »Archibald …!« Fort war er. Krachend schlug die Kerkertür wieder zu. Wenigstens hatte er ihr das Irrlicht gelassen. Was war nur mit dem Jungen? So hatte sie ihn noch nie erlebt. Er musste unter seiner wenig ehrenvollen Tätigkeit hier leiden, und doch war er das Risiko eingegangen, sich zu ihr zu schleichen, um sie zu warnen, ihr Hoffnung auf Befreiung zu geben. Warum nur hatte er bei der Sache mit Limusine gelogen? Sie musste darauf vertrauen, dass das Gute in ihm die Oberhand behielte.


    *


    Limusine spähte um die Ecke. Archibald war wirklich in einer Zelle verschwunden, und sie hörte Stimmen. Die Tür war angelehnt, und hinter dieser erblickte sie eine weitere offen stehende. Ob sie es wagen konnte, an Archibald vorbei in den Nachbarraum zu schlüpfen? Sie musste, wenn sie hören wollte, was die da drinnen sprachen. Leise, leise, Schritt für Schritt schlich sie vorwärts, jeden Moment die Entdeckung fürchtend. Vielleicht wäre es nicht mal schlimm. Sollte Archibald ihrer Mutter doch helfen wollen, könnten sie zusammenarbeiten. Und dann verstand sie die ersten Fetzen der Unterhaltung und erstarrte. Märheim auf dem Marsch? Archibald als Spitzel in seines Vaters Diensten? Und Mutter kaufte ihm das faule Ei ab? Sie rieb sich die Stelle an ihrem Schenkel, wo der kleine Grafenspross sie gern gekniffen hatte, wenn keiner hinsah. Bildete sie sich den falschen Unterton in Archibalds Worten nur ein? Ihrer Mutter machte sonst niemand etwas vor, und sie schien ihm zu glauben. Oh, jetzt ging er, der Schneck. Gundel ließ er da, verriegelte die Zelle wieder. Ja, ein feiner Helfer, der Archibald. Die eigene Haut wollte er lieber nicht zu Markte tragen. Sie wartete, bis seine Schritte verhallt waren, dann lugte sie in den Gang hinaus. Fort war er. Durfte sie es wagen …? Ja, sie war allein hier unten, puh. Trotzdem versuchte sie, den Riegel von Gundels Tür möglichst leise zurückzuschieben.


    *


    Blasius kämpfte stöhnend mit dem Dornbusch – so leise wie möglich natürlich. Rinnsale liefen ihm Arme und Rücken hinab; Blut oder Schweiß? Er schwitzte trotz der kühlen Nacht. Es brannte jedenfalls wie Euleneul in wund gesungener Kehle. Mit einem letzten verzweifelten Ruck bekam er den Oberkörper frei. Ganz frei. Das Sackleinen hing nur noch in Fetzen an seinem Leib. Puh, jetzt noch den letzten Fuß da rausholen, mit Schuh, denn so bald bekäme er sicher keinen neuen. Der Strauch entpuppte sich als wahrer Tatzelwurm, sein Kampf inspirierte ihn gar zu einem Epos. So sollte es sein mit Aventiuren, so hatte er sich das vorgestellt! Endlich, der Sieg war sein. Triumphierend rappelte er sich auf und sah sich um. Niemand bewachte die Kerkertür. Fellatia musste in ihrem Drang, Gundels Geheimnisse zu erfahren, nach Archibald hineingeschlüpft sein. Krauterinnen brauchten bestimmt eine hohe Wissbegier, um ihre Arbeit gut zu machen. Genau wie Sänger, die so viele Lieder lernen mussten, wie in ihren Kopf passten, damit sie immer das Richtige parat hatten. Arme Tröpfe! Er dagegen war nicht nur Sänger, sondern auch Dichter, und fürderhin würde es ihm auch nicht mehr an Heldenliedern mangeln, wo er doch selbst ein tapferer Recke war. Stolz lächelnd ging er zum Kerker. Ach du Schreck, jedem, der hier vorbeikam, musste die geöffnete Tür auffallen, und das ohne Wächter davor. Hm, wenn er sie schloss, konnte er nicht rein, und dies war die Gelegenheit, selbst herauszufinden, wo Gundel von Trübaug war. Die Krauterin mochte sich verlaufen haben oder von Archibald erwischt worden sein – eine weitere Gelegenheit, seinen Heldenmut zu beweisen.


    Beherzt schlüpfte er in den dunklen Schlund und huschte die erste Treppe hinunter. Ein Irrlicht schimmerte am Ende des Gangs. Er schlich dorthin, als ihm Schritte entgegenhallten. Zu laut für Fellatia! Schnell hastete er zurück zu den Stufen, doch oben gab es kein Versteck. Halt, da! Er kauerte sich unter die Treppe und erhaschte gerade noch einen Blick auf des Märheimer Grafen Sohn, der etwas murmelte wie: »Verfleuchte Kellerwussel.«


    Blasius hielt den Atem an, während der Mann die Stufen erklomm. Endlich verkündete das Quietschen der Türangeln, dass Archibald den Kerker verlassen hatte, und er schnappte nach Luft. Ratsch machte der Riegel. Sehr gut, nun würde niemand merken, dass sie in den Kerker eingedrungen waren.


    *


    Archibald trat ins Freie, schob den Riegel vor die Tür und atmete tief durch. Vom Grimmbart war noch nichts zu sehen. Er lehnte sich an die Wand. Hoffentlich trank der Kerl nicht gar so langsam oder hatte noch den Säckel voller Sandtaler, denn die ganze Nacht wollte er nicht hier draußen verbringen. Gerade schob sich wieder eine Wolke vor den Mond, und der Burghof wirkte noch düsterer als sonst, was sehr gut zu seiner Stimmung passte. Gundel in diesem Kerker zu sehen …


    Hatte er vorhin noch gedacht, sie könnte als Geisel seinen Zwecken dienen, so musste er sich nun eingestehen, dass keiner der verfeindeten Grafen sich um ihr Wohlergehen kümmern würde. Dem einen ging es nur um die Hühner, dem anderen um die Eier oder vielmehr den Handel damit. Er horchte in sich hinein, ob er es mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, sie dort unten zu lassen. Sollte er die grüne Fee lieber an einen sicheren Ort bringen? Doch nachts war das Burgtor geschlossen, da blieb nur die verkrautete Pforte. Und er musste besonnen handeln, wenn er das Beste für sich aus der Starrköpfigkeit seines Vaters und der Rücksichtslosigkeit des von der Zitterdelle schlagen wollte. Dies war seine Gelegenheit, da mussten eben Opfer gebracht werden. Solange nicht er das Opfer war …


    *


    »Limusine!« Gundel glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.


    Aufschluchzend sank das Mädel an ihre Brust.


    »Geht es dir gut?«, fragten sie gleichzeitig und lachten.


    Gundel hielt ihre Tochter auf Armeslänge von sich weg. »Rosenwasser, hm? Sehr schlau von dir.«


    »Die Nachricht hast du verstanden?«


    Gundel sank auf ihre Pritsche und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Gewiss, und es hat mir gut getan, sie zu bekommen. Firlefanta hatte mir nämlich vorgegaukelt, sie hätten auch dich in ihrer Gewalt.« Sie schauderte, als sie an die gequälten Schreie dachte.


    »Mutter, lass uns schnell raus hier, bevor der Wächter zurückkommt. Ich hab mir solche Sorgen gemacht, was der schändliche Isbert und seine Feuerfee mit dir machen, wenn sie entdecken, was mit ihren Eiern ist, aber dank Archibald kannst du schon heute fliehen. Er hat den Wächter weggeschickt und ihm versprochen, für ihn Wache zu halten.« Limusine sprang auf und zog sie hoch. »Aber ich schätze, Archibald liegt inzwischen in seinem Bett, und oben dürfte die Luft rein sein.«


    Ja, Gundel wollte raus aus diesem finsteren Loch und den Fängen Firlefantas entkommen! An der Tür zu ihrer Zelle fiel ihr ein, was der Grafensohn vorhin gesagt hatte: Wenn sie flöhe, würde man ihn beschuldigen. Warum eigentlich? Irgendwie klang es nicht mehr recht schlüssig, wenn sie so drüber nachdachte. Trotzdem zögerte sie. »Archibald könnte teuer bezahlen müssen, wenn Isbert meine Flucht entdeckt«, murmelte sie.


    »Gar nichts wird ihm geschehen!« Limusine stampfte mit dem Fuß auf. »Ich hab euch belauscht. Der Kerl hat dich belogen, nicht nur wegen der Sache mit Feedora. Da bin ich ihm entschlüpft, und was glaubst du, wo er als Erstes hin ist? Er ist Isberts Mann, fürchte ich, jedenfalls würde ich ihm nicht weiter trauen, als ich seinen Gaul werfen kann.« Sie stieß die Tür auf. »Komm, Mutter! Wenn Isbert bemerkt, dass du ihm entwischt bist, wird Archibald sein Fell schon in Sicherheit bringen.«


    *


    Blasius war seinem Ziel so nahe, und ein Irrlicht schien ihm den Weg zu weisen. Oh, Stimmen! Eine Tür ging auf. Wohin mit ihm? Er sprang in den einen Gang und linste um die Ecke. Zwei Frauen kamen aus einer Zelle.


    Die eine sprach: »Ach, Limusine, wie ich mich freue –«


    Limusine! Die holde, schöne, tugendhafte Limusine? Hier in diesem Loch? Er sprang in den Gang und eilte auf die beiden zu. »Limusine?«


    Die Frauen zuckten zusammen.


    »Und Gundel?« Blasius’ Herz pochte wild vor Aufregung. Welch Glück er doch hatte. »Ich habe euch gefunden, alle beide!« Am liebsten hätte er Limusine in die Arme genommen. Sie drehte sich langsam um. Das war doch gar nicht Limusine, sondern Fellatia! Welche Gaukelei wurde ihm hier vorgeflunkert? Ratlos stand er vor den Frauen, eine rosig eine grün, keine blau!


    Die Rosige stöhnte. »Nicht so laut, Blasius. Ich wollte es dir ja früher sagen, aber du bist zu redselig. Was machst du denn hier? Solltest du nicht oben aufpassen?«


    Diese Stimme! Blasius torkelte gegen die nächste Wand, als ihm eine Glühbirne ins Hirn schien. Die ganze Zeit war Limusine in seiner Nähe gewesen, und er hatte sie nicht erkannt? Nein, das konnte sie doch nicht sein! Aber wie oft hatte er an die wasserblaue Limusine denken müssen, wenn er in Fellatias Nähe war. Es ergab Sinn. Irgendwie … »Meine Queste«, stammelte er. »Ich sollte doch Gundel von Trübaug befreien.«


    »Wir müssen hier raus, Blasius. Du kannst dich später von dem Schrecken erholen.«


    Er streckte sich, drückte die Schultern nach hinten und die Brust nach vorne. »Genau, ich bringe euch sicher nach oben!«


    *


    Als ob sie Blasius dazu brauchen würden! Dieser Vogel, aber trotzdem rührend, wie er einen auf Held machte. An der Weggabelung wollte Limusine nur schnell zum Ausgang, denn sie befürchtete die Rückkehr des Wächters, aber ihre Mutter blieb schon wieder stehen. Sie unterdrückte ein Stöhnen. »Was ist? Wir müssen weiter!« Sie wechselte das Irrlicht von der Rechten in die Linke.


    »Die Hühner! Wir können sie doch nicht hierlassen und uns selbst in Sicherheit bringen! Wir müssen sie freilassen.«


    Limusine schüttelte den Kopf. »Keine Zeit!«


    »Dann bleibe ich hier.«


    Sie glaubte, sich verhört zu haben. War ihre Mutter von allen guten Feen verlassen? Wie konnte sie das Leben der Hühner über ihr eigenes stellen? Im Schein des Irrlichts sah sie den eigensinnigen Zug um den Mund ihrer Mutter, den sie so gut kannte. Nachgeben würde sie nicht, sie musste sie überzeugen. »Das lasse ich nicht zu. Wenn ich an deiner Ste –«


    Blasius drückte sich an ihnen vorbei. »Mit Verlaub, edle Damen, so lasst uns eilen, statt zu weilen.« Schon patschten seine Schritte den Gang zum Hühnerkarzer entlang.


    Dieser Tropf. Gundel war ihm schon auf den Fersen, und Limusine drehte den Kopf Richtung Ausgang. »Verfleucht noch eins und zugeschnickt!« Sie lief den beiden nach.


    *


    Dieser Sänger ist kein so übler Kerl, dachte Gundel. Dabei hatte sie ihn in Märheim für einen Blasebalg gehalten, als sie seinen Auftritt vor Gericht erleben durfte. Viel heiße Luft, wenig Substanz. Andererseits war Luft lebenswichtig. Sie schmunzelte. Es sprach für ihn, dass er hier war, um ihr zu helfen, obwohl er sie nicht mal kannte. Ohne viel Federlesens hatte er den ersten Käfig geöffnet und reichte ihr nun ein verschlafen glucksendes Huhn. Sie ging zur vergitterten Fensteröffnung, dessen Stäbe zwar Menschen am Ausbruch hinderten, nicht jedoch diese Tiere, und schubste es aufs Sims. »Na los doch, du träger Vogel. Flieg! Du bist frei!«


    Blasius trabte mit dem nächsten Huhn heran. Sie setzte es neben das andere. Beide steckten die Köpfe unter die Flügel und – schliefen ein.


    »Das gibt’s doch nicht!« Gundel war den Tränen nahe. »Fliegt, ihr dummen Hühner!« Sie drehte sich um.


    Limusine stand in der Tür, die Arme in die Hüften gestemmt. »Nachts schlafen alle Hühner. Nachdem wir das nun bewiesen haben …« Sie gab den Weg in den Gang frei. »Vielleicht haben wir später noch Gelegenheit, die Tiere zu retten, wenn es stimmt, was Archibald gesagt hat. Der Grüne Graf rückt mit seiner Truppe an.«


    »Ja, das habe ich auch gehört«, bestätigte Blasius. »Ein Eichelspäher brachte Isbert die Nachricht, und ich habe sie erlauscht.«


    Gundel bezweifelte, dass Kunibert etwas gegen die trutzigen Mauern der Schindburg auszurichten vermochte. Der Grüngraf scheute jede Gewalt, und so waren weder er noch die Märheimer Leute im Kampf erprobt. Doch hier ging es um den Schutz der Floraunik, und da mochte Kunibert über sich hinauswachsen. Blasius holte eins der Hühner wieder vom Sims und schwenkte es zwischen Käfigen und Fenster hin und her, wobei er sie fragend ansah. Wehmütig nickte sie zum Käfig, sammelte den zweiten Vogel ein und sperrte auch diesen wieder weg. Im Morgengrauen würden die Eiersammler kommen, und wenn sie die offenen Gehege bemerkten, würde man ihre Flucht auch sogleich entdecken. Gundel wusste nicht, ob Limusine und Blasius einen Weg aus der Burg kannten. Sie presste die Lippen zusammen und folgte den beiden in Richtung Ausgang.


    *


    Limusine schritt schnell aus. Dieser unsinnige Befreiungsversuch hatte viel zu lange gedauert! Immer zwei Stufen auf einmal nehmend erreichte sie keuchend die Tür und lauschte. Würde sie es überhaupt hören, ob draußen jemand war, wenn der nur ruhig dastand? Sie hielt den Atem an und presste ihr Ohr an den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Stimmen!


    »…ast …ir …Zei… …assen.« Archibald! Er war also noch oben. Dann hatte er sein Versprechen, für den Grimmbart Wache zu stehen, während der sich ein Euleneul hinter die Binde kippte, doch gehalten. Seine Loyalität musste demnach Isbert gehören, aber wozu hatte er sich erst die Mühe gemacht, nach Gundel zu sehen? Sie hörte den Wächter betrunken lallen, dann Schritte. Was nun? Archibald war zwar weg, aber der Grimmbart stand wieder vor der Tür. Wie sollten sie an ihm vorbei?


    Hinter ihr drängte sich Blasius heran. »Macht schon die Tür auf, Limusine.«


    Zornig fauchte sie: »Der Wachmann ist gerade wiedergekommen! Das haben wir nun von der Hühnerbefreiung.« Eigentlich konnte er nichts dafür, denn es wäre genauso schlecht gewesen, wenn sie gleich diesen Weg genommen hätten. Dann wären sie nämlich Archibald direkt in die Arme gelaufen. Aber vielleicht hätte der ihnen doch geholfen? Na, jetzt saßen sie jedenfalls in der Picktentinte. Sie lauschte noch einmal. Der Kerl da draußen, er schnarchte! Hm, wenn er so voll war, wie er geklungen hatte, konnten sie vielleicht an ihm vorbeischlüpfen. »Shhh, ganz leise!«, wisperte sie und drückte behutsam die Klinke nach unten. »Er ist eingeschlafen.«


    Ein Widerstand. Die Tür ging nicht auf. Was …? »Der Riegel ist vorgeschoben!«


    *


    »Oh ja, ich hab noch gehört, dass Archibald …« Da dämmerte Blasius, wie sehr er doch mit Einfalt geschlagen war, als er sich über das Geräusch des vorgeschobenen Riegels gefreut hatte. Er räusperte sich. »Ganz vergessen.« Er blickte in entsetzte Gesichter und überlegte fieberhaft. »Wenn wir klopfen, macht der Grimmbart bestimmt auf und ist verdutzt. Dann können wir ihn einfach niederschlagen und uns davonmachen.« Sein aufmunterndes Lächeln schien niemanden zu überzeugen.


    Limusine schnaubte. »Und womit sollen wir den Wächter niederschlagen, mit deinem Holzkopf?«


    Autsch, das tat weh, aber leider hatte sie recht.


    Limusine drückte gegen das dicke Holz. »Wir könnten die Tür aufbrechen und ihn anschließend überrumpeln!«


    Blasius ächzte. »Vielleicht mit deiner, äh, Eurer spitzen Zunge?«


    Sie funkelte ihn aus zornblumenblauen Augen an.


    Da keimte eine Glühbirne in ihm. »Klopft doch einfach, Limusine, und bezaubert den Wächter mit Eurer Schönheit, die auch ohne Euer gewohntes Blau nicht ohne ist.«


    Diesmal lächelte sie. »Die Idee ist nicht schlecht, Singerling.«


    Ihr Lob ließ seinen Bauch kribbeln, seine Mundwinkel wollten die Ohren kitzeln.


    »Herrje!« Gundel raufte sich die grünen Haare. »Mich erkennt jeder sofort als die gefangene Fee.«


    Limusine legte einen Arm um ihre Mutter. »Am besten solltet ihr beide euch erst einmal im Hintergrund halten, damit er euch gar nicht sieht.«


    »Und wie willst du –?« Gundel seufzte. »Ich vertrau dir, du wirst es schon richten.«


    Blasius geleitete sie die Stufen hinab bis unter den Treppenabsatz, allerdings fürchtete er, dass das laute Pochen seines Herzens an den Wänden widerhallen würde.


    *


    Grüngütiger, ob das gut ging? Limusines Hand verhielt mehr als einmal in der Bewegung; sie traute sich einfach nicht, ihn aufzuwecken. Andererseits waren diese Grimmbärte wenig gewitzter als Genten, und dieser war noch dazu volltrunken. Blieb ihnen eine Wahl? Nun klopfte sie vorsichtig gegen das Holz. Draußen ging das Geschnarche unvermindert weiter. Mist. Sie hämmerte lauter. Oh weh, das war bestimmt in der ganzen Burg zu vernehmen, nur dieser Schnorch da draußen, der hörte natürlich nichts. Sie schloss die Augen und donnerte gegen die Tür, so laut sie konnte, und brüllte: »He, da draußen. Ist jemand zu Hause?«


    Endlich, der Kerl regte sich. Sie pochte noch einmal. »Aufmachen!«


    Metall schabte auf Metall, dann öffnete sich die Pforte. Das war der erste Teil. Limusine atmete auf. »Das wurde aber auch Zeit«, fuhr sie den Wächter an. »Hast du etwa geschlafen? Im Dienst? Das werde ich Isbert von der Zitterdelle melden.«


    »Aber –?«


    »Gib schon den Weg frei, Tölpel!«


    Limusine wollte schon an ihm vorbeistürmen, da merkte der Grimmbart doch, dass etwas faul war. »Mo-mo-ment. Wies’n das möschlisch? Wo kommsu her?« Er schwankte und trug eine intensive Euleneul-Fahne vor sich her. »Bissu ka-keine Ge-ge-faa?«


    Limusine nahm allen Mut zusammen. »Guter Mann, wenn ich nicht hier sein dürfte, wäre ich nicht hier, das ist doch klar.«


    Er kratzte sich angestrengt grübelnd im Nacken.


    »Und säße ich gefangen im Verlies, könnte ich kaum frei herumlaufen. Nun lass uns gehen, und keiner verliert ein Wort darüber. Bist ein Braver.« Sie tätschelte seine Wange, bis sich ein seliges Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


    »Un-und du … Du bis ne Leckre! Hihihi.«


    »Da du es schon erwähnst, ich hätte da etwas ganz Leckeres für dich.« Sie fischte einen der inzwischen fast getrockneten Pilze hervor. Der sollte auch ungekocht wirken.


    Der Grimmbart spitze seine Lippen zum Kuss und schloss die Augen. Eigentlich könnten sie in diesem Moment alle an ihm vorbeischlüpfen, aber spätestens, wenn sie sich durch die Pforte zwängten, sollte er merken, was gespielt wurde. »Mund auf«, säuselte sie, und er gehorchte. »Das hält dich schön wach und gibt dir Manneskraft.« Sie steckte ihm den Pilz in den Mund und klappte seinen Kiefer zu.


    Er öffnete die Augen und kaute, erst lächelnd, dann grimmig. »Jerch.«


    »Vertrau mir.«


    Schon schwankte der Kerl. Blasius – wo kam der auf einmal her, sollte der nicht unten mit Mutter warten? – sprang ihm zur Seite und packte seinen Arm. »Setzt dich lieber hin, dann wirkt es schneller.«


    Jetzt trat auch ihre Mutter in den Hof hinaus. Limusine nahm ihre Hand, und sie rannten zum Dornengestrüpp.


    

  


  
    Gehen und kommen


    


    Gundel wurde, kaum dass sie endlich wieder freien, wenn auch finsteren Himmel über sich hatte, von ihrer Tochter gepackt und über den Hof gezerrt. In einer abseits gelegenen Ecke, die vom vorkragenden Mauerwerk des Burgfrieds abgeschirmt lag, machte Limusine bei einem Gestrüpp halt.


    »Der Busch versperrt eine kleine Pforte. Vielleicht könntest du …«


    Schnaufend stieß Blasius zu ihnen und schwenkte ungeschickt ein großes Schwert. »Damit kriegen wir diesen verfleuchten Dornbusch klein!«, rief er und holte aus.


    Limusine konnte ihm gerade noch in den Arm fallen. »Bist du vom Schabernack gepufft, oder nistet eine Gente in deinem Schädel?«, zischte sie. »Mutter macht das, pass auf. Und sieh zu, dass du niemanden damit verletzt, vor allem nicht dich selbst. Wo hast du die Waffe eigentlich her?«


    »Dem Grimmbart abgelurcht«, murmelte er geknickt.


    Der Wind blies die Wolken fort, die den Mond verdeckt hatten, und in seinem fahlen Schein sah Gundel, wie Limusine die Augen rollte. Schnell ging sie zu dem Strauch und nahm seine Flaura in sich auf. Dann wisperte sie: »Schlechte Erde, böser Ort, nimm deine Wurzeln und geh fort.«


    Ein Zittern und Beben durchlief das Gestrüpp, Mörtel rieselte aus den Mauern. Mit einem Stöhnen, das den Tiefen des Erdbodens zu entsteigen schien, zog der Busch seine Wurzeln aus der Erde und kroch beiseite, bis er gegen die Burgmauer stieß und immer wieder gegen sie anrannte.


    »Ooooh!« In Blasius’ Mund hätten ganze Mückenschwärme ein- und ausfliegen können.


    »Gute Erde, guter Ort. Bleibe dort«, wies Gundel die Pflanze an.


    »Das muss ich mir merken«, krähte der Singerling. »Hut ab, Pferde – nein, das war’s nicht. Schlechte Flechte – ja, schon eher …«


    Gundel schrak zusammen, so laut klang seine Stimme. Nicht für einen Sandtaler Verstand, der Bursche, mochte man meinen. Das dauerte alles schon viel zu lange. Was, wenn einer der anderen Grimmbärte herauskam, um den Abtritt zu benutzen oder sich einfach nur an der Mauer zu erleichtern?


    »Wirst du wohl die Plapper halten? Man hört dich ja noch oben in der Kemenate! Jetzt nichts wie raus hier.« Limusine war schon an der Pforte und zog. »Steckt noch immer fest, verschnickt noch eins. Die Erde ist zu aufgewühlt.«


    Sofort begann Blasius, mit seinen riesigen Füßen auf und ab zu springen, bis die Fläche vor der Tür halbwegs eben war. Endlich ließ sich das Türchen weit genug öffnen, dass sie hindurchschlüpfen konnten, Blasius als Letzter. Gundel bedauerte, dass sie den Busch nicht zurück zu seinem alten Standort befehlen konnte, aber nun war die Mauer zwischen ihnen, die Verbindung abgebrochen. Sie konnten nur hoffen, bis zum Entdecken ihrer Flucht einen Abstand zwischen sich und die Burg zu bringen, der es ihnen ermöglichte, die Truppen des Grünen Grafen zu erreichen, bevor Isbert sie wieder einfing. Schuld durchzuckte sie. Während sie sich in Sicherheit brachte, ging es den armen Hühnern vermutlich morgen an den Kragen, wenn Isbert die Auswirkungen des Tranks bemerkte, den sie den armen Tieren bereitet hatte.


    Plötzlich sank ihr Fuß in ein Erdloch. Sie verlor das Gleichgewicht und wäre gestürzt, wenn Blasius sie nicht gerade noch gehalten hätte.


    »Vorsicht, ihr beiden«, flüsterte Limusine. »Da vorn ist ein Dickicht voller Fesselnesseln. Wenn wir da reingeraten …«


    »Fesselnesseln?« In Gundels Kopf formte sich ein Gedankenblitz, so bildhaft, als sei er eine echte Vision. Sie blieb abrupt stehen, und Blasius trat ihr auf die Fersen. »Au! Ich weiß jetzt, wie wir die Schindburger besiegen können, ganz ohne Blutvergießen!« Sie erläuterte den beiden ihren Plan.


    Limusine zu überzeugen, war nicht leicht. »Die Grimmbärte aus der Burg und zu einer Stelle locken, auf der wir Fesselnesseln ausgelegt haben?«


    »Und Schlupfschlingen. Im Sumpf gibt es doch sicher Schlupfe?«


    »Schon …«


    Blasius blickte zwischen ihnen hin und her, aber offenbar nicht durch.


    Gundel seufzte. Dieser ausheimische Vogel war wohl floraunisch vollkommen ungebildet. »Wenn Isberts Streitmacht gefesselt ist, kann er die Burg nicht länger verteidigen.« Und sie könnte die Hühner vor Isberts Zorn retten, wenn der erst entdeckte, was mit seinen Eiern war! Nun war sie erleichtert, dass die Pforte nicht wieder vom Dornbusch blockiert wurde. Limusine sollte sie vorerst allerdings ihren Plan, in den Kerker zurückzukehren, verschweigen. Eins nach dem anderen.


    »Nur, wer wird die Grimmbärte dorthin locken?«, wandte Limusine ein.


    »Ich! Ich mache das!« Blasius hüpfte aufgeregt.


    Gundel sah ihn überrascht an. »Du?«


    Da nahm ihre Tochter sie beiseite. »Mutig ist er, wenn auch nicht das hellste Irrlicht im Wald, und einer muss es ja tun. Er hat das Ohr des Grafen, wenn er dessen Gattin …« Sie erschauerte. »… besingt. Er könnte Isbert tatsächlich am unauffälligsten den Plan eingeben, den Märheimern einen Hinterhalt zu legen, ohne zu wissen, dass er es ist, der in die Falle tappt.«


    *


    Blasius rückte näher an die edlen Damen heran. »Welchen Plan soll ich wem einflohen?«


    Mutter und Tochter tauschten Blicke, die wohl viele Pergamente füllen könnten, nur kannte er die Buchstaben nicht. Schließlich nickte Gundel und warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu.


    Limusine trat an seine Seite, berührte sogar seinen Arm und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wir brauchen deine besonderen Fähigkeiten, Blasius von Pfeiffenheim. Dichte uns ein Lied, das Isbert die Idee einbläst, der Märheimer Armee im Wald hinter der Wüstung aufzulauern.« Nun senkte sie den Blick. »Mach es aber bitte nicht zu offenbar! Er darf es nicht merken, sonst tut er dir ein Leid an und das täte mir sehr leid.«


    »Oh, wie schön du Worte setzen kannst.« Blasius schwoll die Brust vor Glück. Sie schätzte seine Kunst und fürchtete um ihn, ganz wie in den großen Heldenepen, wenn das holde Edelweib trauernd zurückbleiben muss, während der tapfere Ritter ins Abenteuer zieht. »Ich werde dichten, dichter als ich je gedichtet habe!«


    »Dann fang schon mal an, Verse zu schmieden.« Sie lächelte anmutig. Oder mitleidig? In der Tat, sie hatte Angst um ihn. Er sah ihr nach, wie sie mit ihrer Mutter das Gekraut durchstöberte. Dann hob er das Schwert, umfasste den Griff mit beiden Händen. Ich bin ein Ritter, mein Pferd grast hier irgendwo. Ich locke eine ganze Armee in den Hinterhalt. Doch wie und womit?


    »Ah, da!«, hauchte Gundel in die Nacht.


    Aus seiner Fantasie gerissen sah er fasziniert zu, wie Gundel vor einem Gewächs mit zierlich dünnen, aber sehr langen Blättern in die Hocke ging. Limusine streckte eine mit dem Stoff ihres Rocks umwickelte Hand danach aus, und eine Sprungzunge schnellte aus der Pflanze. Gerade rechtzeitig zog sie den Arm zurück und kicherte, als die Ranke ins Leere griff. Seine geliebte Limusine – wie verspielt sie sein konnte! Gundel nahm unterdessen ganze Bündel des Gewächses in ihre Arme und murmelte dabei unverständliche Worte. Ihr taten die Blattzungen nichts, welch Zaubermacht. Da wurde ihm klarer denn je, aus welch nobler und zaubermächtiger Familie Limusine stammte. Er war ihrer unwürdig und würde es immer bleiben, selbst wenn er sich hier mit Heldentaten bewährte. Hängenden Kopfes schlurfte er weiter. Oh, ein Schilfröhricht! Er wollte darauf zu, doch sein rechtes Bein wurde festgehalten. Eine dieser hinterhältigen Nesselzungen. Mit beschwörender Stimme redete er auf die Pflanze ein: »Lass mich los, ich bin ein Freund der Gundelfee.« Half nichts. Vielleicht singen? Er warf sich in die Brust und begann zu summen, aber die Ranke wand sich nur um so fester um sein Bein. Ihm brach der Schweiß aus, und das Schwert entflutschte seinem Griff. Schnell fing er es auf. Noch besser! Er holte aus – und hielt inne. Gundel mochte es vermutlich nicht, wenn man Pflanzen schwertete, und mit Limusines Mutter sollte er sich besser gut stellen. »Pssst!« zischte er in Richtung Gundel. Sofort ruckte ihr Kopf hoch.


    Er deutete nach unten. »Hab noch eine gefunden«, flüsterte er.


    Die Pflanzenbeschwörerin kam näher. »Die hat wohl eher dich gefunden. Gut, dass du eine Lederhose trägst, sonst würdest du jetzt kreischen wie ein Schnäuzchen.«


    *


    Limusine atmete erleichtert auf, als sie endlich die Sümpfe erreichten. Hier waren sie im Schutz der Dunkelheit nicht ganz so schnell zu entdecken wie unmittelbar am Fuß der Burgmauer. Bei Fesselnesseln handelte es sich um äußerst tückische Gewächse, und nur jemand mit den Erdfeenkräften ihrer Mutter konnte sie gefahrlos ernten und woandershin verbringen. Bestimmt ein Dutzend Mal war Gundel hin- und hergeeilt, beladen mit den nesselnden Schlingpflanzen, die sie jetzt am Rande der Wüstung zu einem großen Netz verknüpfte. Der Ort war ideal für den Hinterhalt, auch wenn Limusine immer noch Bedenken wegen der Idee hatte. Lieber wäre sie gleich den Märheimer Truppen entgegengeeilt, doch die Gelegenheit, die Schindburger kampflos zu überwältigen, war einfach zu günstig. Sie musste auch ihren Teil dazu beitragen und setzte ihre Schritte auf den schwankenden Untergrund des Sumpfgebiets. Blasius folgte ihr.


    Allmählich fand sie sich in der Finsternis zurecht. »Ich glaube, nahe der großen Trantüte da drüben habe ich neulich jede Menge Schlupfe gesehen«, sagte sie schnüffelnd und eilte auf den trichterförmigen Baum zu, der selbst nachts wegen seines durchdringenden Trangeruchs von Insekten umschwirrt war. Zum Glück spendeten einige entfernte Irrlichter etwas Helligkeit, sonst wäre Blasius, dieser Bottervogel, bestimmt das erste Schlupfopfer geworden.


    Was trieb er da schon wieder? Hieb mit dem Schwert auf Röhricht ein, als hätten die armen Pflanzen ihm was getan! Sie wollte ihn schon zurückpfeifen, da hörte er von selbst auf. Sein Gezappel ging ihr an die Nieren. »Blasius?«


    Eifrig kam er angetrabt. »Womit kann ich Euch helfen?«


    »Warum gehst du nicht zurück in die Burg und passt auf, dass der Grimmbart nicht aufwacht?« Der sollte noch den ganzen nächsten Tag verschlafen, hoffte sie wenigstens, aber Blasius wäre aus dem Weg. »Das würde mir Sicherheit geben, denn ich fürchte mich gar sehr, ertappt zu werden.«


    Seine Zähne blitzten auf. »Wie gewünscht, schon gescheh’n. Tapferer Held bewacht den Unhold und dichtet dabei gar mächtig.« Dann betrachtete er das Röhrichtstück in seinen Händen, schwang es surrend durch die Luft und nickte. »Habt Vertrauen, edles Fräulein. Alles wird gut!« Damit sprang er davon wie eine Labergeiß und stolperte über einen Pinkelstein.


    Oh weh, dachte Limusine. Sollten sie sich wirklich auf ihn verlassen? Askan schnarrte beruhigend, und er hatte recht. Man musste seine Verbündeten nehmen, wie sie kamen. Beherzt griff sie in die schleimige Brühe zwischen den ins Wasser ragenden Luftwurzeln der Trantüte und säuselte: »Schlinger Schlupf sei lappenschlapp.«


    Normalerweise hätten die Pflanzen einen Menschen, der ihnen zu nahe kam, sofort umwunden und unter Wasser gezogen, doch sie konnte nach diesem Schlummerspruch die endlos langen und sehr zähen Fäden gefahrlos an die Oberfläche ziehen. Elle um Elle legte sie lose um ihren Arm. Beim Klang von Gundels leichten Schritten hob sie den Kopf.


    »Genug, Kind. Das sollte reichen, wir müssen ja noch die Schlingen knüpfen und auslegen. Zuletzt breiten wir dann das Fesselnetz über den Boden.«


    »Werden sie denn auch alle in die Falle tappen?« Sobald die Ersten der Schindburger sich gefesselt sahen, würden die übrigen doch sicher kehrtmachen, oder? Na, dumm genug waren sie wohl zu versuchen, ihre Kameraden zu befreien, so hoffte sie zumindest. Ihre Mutter tat den Einwand mit einem Schulterzucken ab. Gemeinsam knüpften sie Knoten in die Schlupfe und setzten besonders viele Schlingen entlang des unbefestigten Pfades durch die Wüstung. Auch das Nesselnetz legten sie so an, dass die Schnappranken gerade noch von beiden Seiten bis zur Mitte züngeln konnten. Plötzlich erschallte eine Männerstimme von den Zinnen der Burg. Ein Wächter! Warum hatten sie nur nicht daran gedacht, dass die Mauer auch die ganze Nacht über besetzt sein könnte?


    *


    Auf Schnabelspitzen schob sich Blasius durch die kleine Pforte und schloss sie, ohne den Riegel vorzuschieben, denn sonst sperrte er die beiden Frauen aus. Ja, er dachte mit! Stolz erfüllte seine Brust, weil er seine Queste gemeistert hatte. Na, noch nicht ganz, eine letzte Aufgabe musste er bewältigen: Aufpassen, dass der Kerl hier nicht aufwachte. Das war leicht. Schon nach kurzer Zeit war er es leid, dem Sägen des Grimmbarts zu lauschen, allerdings brachte das ›Phüüü‹-Geräusch, das er gelegentlich ausstieß, ihn auf eine Melodie. Genau, er sollte ein Epos dichten. Grüngütiger, hatte er nicht vorhin angeboten, Isbert und seine Mannen zu verlocken? Der Schreck fuhr ihm ins Gedärm. Das hieß, noch einmal der Gräfin gegenübertreten, eine wahre Heldentat. Er schluckte mühsam. Wenn er sich so töricht verhielt, musste Limusine seine Gedanken ordentlich verwirren. Ob das die wahre Liebe war, die er so oft besungen hatte? Nun brauchte er ein Lied, und zwar eines, das dem Grafen die hinterhältige Idee einflohen konnte. Er schlenderte zur kleinen Pforte und berührte das rissige Holz. Ob die beiden Feen ihm vor ihrer Flucht Lebewohl sagen würden? Plötzlich fühlte er sich sehr allein.


    Er lief zum Kerkerwächter zurück und lehnte sich neben den Schnarchenden an die Wand, das Schwert griffbereit, damit er ihn unschädlich machen konnte, falls er aufwachte. Nur wie? Er nahm das klobige Ding in beide Hände und hielt es über den Kopf des Mannes. Ganz schön schwer. Dann schwang er es einmal durch die Luft, doch es sang nicht so schön wie sein Röhrichtrohr. Da hatte er wirklich ein besonderes Stück gefunden. Er lehnte die Waffe an die Wand und ließ das Holz durch seine Finger gleiten. Oh ja, da ließ sich was draus machen. Er zückte sein Schnitzmesser und ließ sich mit gekreuzten Beinen neben dem Wächter nieder, legte das Schwert über seine Schenkel und begann, das Schilfrohr zu bearbeiten. Das sollte eine gar prächtige Rohrdommel werden, mit der er seinen Gesang bei Blothilde untermalen konnte. Unter seinen geschickten Fingern verwandelte sich das Röhricht zu einem Quell verlockender Töne – hoffentlich. Mal ausprobieren?


    Schritte von der Mauerbrüstung schreckten ihn aus seiner Vertiefung. Natürlich, daran hätte er denken müssen! Auf dem Wehrgang zog ein Wächter seine Runde, vermutlich die ganze Nacht. Bis jetzt hatte der faule Kerl wohl nur in dem überdachten Türmchen gesessen und Richtung Städtchen gestarrt, aber nun war ihm wohl langweilig geworden, und er vertrat sich die Beine. Die finstere Gestalt steuerte auf die Seite zu, die an den Sumpf angrenzte, und der Burgfried drohte, Blasius’ Sicht auf ihn zu versperren. Falls Limusine und ihre Mutter noch sumpften, sollten sie unter all dem Geschling und Geschlupf schwer auszumachen sein, aber wenn sie schon die Wüstung vernesselten, könnte der Kerl sie sehen. Was tun, wenn der da oben weiter in diese Richtung ging und vielleicht gar dort stehen blieb? Sollten die Feen in die Burg zurückkehren, würde er sie sofort entdecken. Er musste den Wächter anlabern und ablenken und mit seiner Stimme hoffentlich auch die Frauen warnen. Schnell richtete Blasius den schlafenden Grimmbart etwas ordentlicher auf und drückte sich in den Schatten dicht neben dem Mann, dessen Nase noch immer leicht sägende Geräusche von sich gab.


    Da! Jetzt schlenderte er weiter in Richtung Wüstung. Blasius nahm allen Mut zusammen. Hoffentlich schnarchte ihm der Zottelbart nicht dazwischen. Ah, dem konnte er abhelfen! Er packte die Nase seines Nachbarn und klapperte mit dem Schwert. Der Mauerläufer drehte sich zum Burghof, und Blasius hob die Klinge wie zum Gruß. Neben ihm japste es. Der Schläfer hatte den Mund aufgeklappt, erwachte aber nicht. Diese Pilze waren wirklich gutes Zeug. In seinem Übermut rief Blasius: »Und, wie sieht’s aus? Greifen uns schon die Märzhasen an?«


    Der Mauerschützer lachte. »Ja, ich seh schon Rauch und Flammen. Und bei dir?«


    Blasius war vom Schabernack gebissen. »Kann gerade noch die vielen Gefangenen an der Flucht hindern!« Diesmal nur ein Keckern, das aber gut im Burghof hallte. Hoffentlich hörten Gundel und Limusine den Kerl. »Ich wünsch mir Isberts Fee zum Füßewärmen, ganz schön kalt heut Nacht«, rief er.


    Das brachte ihm ein schrilleres Lachen ein. »Der war gut, … ähm. Wer bist du eigentlich?«


    Oh verfleuchter Faselfiesel! Er kannte keinen Grimmbart mit Namen. »Derselbe wie gestern, nur ein wenig älter und klüger«, fiel ihm ein.


    Ein Kichern gefolgt von: »Ich dagegen werd immer jünger und müder.«


    »Na, dann hau dich im Häuschen aufs Ohr, ich mucks schon, wenn was ist«, schlug er vor.


    »Da sag ich nicht Nein.« Tatsächlich schlurfte der Kerl in die überdachte Turmstube zurück, und Blasius entspannte sich. Puh, das war gerade noch mal gut gegangen.


    *


    »Fertig.« Befriedigt stemmte Gundel die Hände in die Hüften. Die Fallen waren gut verborgen unter dem struppigen Bewuchs der Wiese. Doch was, wenn Isbert die Idee, einen Hinterhalt zu legen, nicht gefiel oder er sich einen anderen Ort dafür aussuchte? Jemand musste sie dorthin locken. Und was, wenn nur die Ersten in die Falle liefen, die übrigen zurück zur Burg rannten? Sie bräuchten einen saftigen Lockvogel, der die Schindburger ins Verderben führte. Diesem Blasius traute sie die heikle Aufgabe eigentlich nicht zu, trotzdem musste sie auf ihn vertrauen.


    Sie seufzte. Jetzt kam das, wovor ihr graute: ihr Kind davon überzeugen, sie zurück in den Kerker gehen zu lassen und sich selbst in Sicherheit zu brin … Was war das? Geräusche von der Burg! Sie spähte die Mauer hinauf. Ein Glück, dass diese Grimmbärte so viel Lärm machten und jeden warnten, der sich mit unlauteren Absichten näherte, aber sie mochten schon die halbe Burg aufgeweckt haben mit ihrem Gelächter. Hoffentlich hatte niemand den schlafenden Kerl am Kerker bemerkt. Jedenfalls war nun Eile geboten, wenn sie unentdeckt in die Zelle zurückgelangen wollte. Sie erklärte ihrer Tochter, was sie tun musste.


    »Auf keinen Fall!« Limusines Flaura sprühte Gischt und zerfloss dann. »Ich kann dich doch nicht dorthin zurückgehen lassen! Wenn Isbert die frischen Eier aufschlägt und merkt, was damit los ist, was wird er mit dir tun?«


    Gundel umarmte ihre Tochter und unterdrückte einen Nasenrümpfer. Dieses Tier von ihr, es müffelte schon wieder. »Ich habe mir das gut überlegt. Ich werde ihm sagen, das mit den Eiern sei eine vorübergehende Nebenwirkung, die sich im Lauf der Zeit geben würde – was ja nicht gelogen ist.« Sie lächelte in sich hinein und pflanzte einen Kuss auf Limusines Scheitel. »Besser so, als dass er seinen Grimm an den armen Vögeln auslässt. Was würde der Grüne Graf dazu sagen, wenn ich mein Leben über das der armen Tiere stellte? Schau: Isbert wird gar nicht mehr dazu kommen, mir etwas zu tun, wenn seine Mannen erst einmal in Kuniberts Hand sind. Wenn die Grimmbärte nicht schon feststecken, müsst ihr euch etwas einfallen lassen, um sie in die Wüstung zu locken. Isbert wird kapitulieren und die Burg an Märheim übergeben.«


    Limusine tat einen zitternden Atemzug. »Ich habe doch nur eine Mutter. Hühner dagegen gibt es genug.«


    »Mir wird nichts geschehen. Ich verspreche es dir. Nur dich muss ich in Sicherheit wissen. Eile zu deinem Vater – und vor allem: Erstatte Kunibert Bericht, wie er diesen Krieg gewinnen kann, ohne jemandes Haar zu krümmen. Das wird ihm gefallen.« Sie spürte Limusines Schultern herabsinken. Na also.


    »Ja, das wird es.« Sie kicherte sogar. »Nimm für alle Fälle die restlichen Lullabys und das Rosenwasser. Vielleicht wirst du beides noch brauchen.« Sie kramte die Pilze und eine Phiole aus ihrer Rocktasche.


    Das gute Kind! Die Dinge würden ihr vielleicht wirklich von Nutzen sein, wenn nicht alles so verlief, wie es sollte – und wann tat es das je? Am Rand des Sumpfs trennten sie sich mit einer Umarmung. Es wurde höchste Zeit, sie spürte bereits das Erwachen der Natur. Bald würde der Tag grauen.


    Während Limusine mit schnellen Schritten Richtung Märheim eilte, wandte Gundel sich der Böschung am Burgberg zu. War der Anstieg vorhin auch schon so steil gewesen, oder war es die Anstrengung der heutigen Nacht, die ihr den Atem raubte? Endlich die Pforte! Sie glitt hindurch und schlich auf den Kerker zu, als ihr der Busch einfiel. Schnell ging sie zurück und überredete ihn, sich wieder an seinen alten Standort zu begeben.


    Plötzlich hörte sie ein schiefes Quietschen und erstarrte. Unheimlich laut hallte es durch die klare, kalte Luft. Gundel drückte sich an die Mauer des Burgfrieds und bewegte sich Schritt für Schritt daran vorwärts, bis sie um die Ecke spähen konnte. Da, eine Bewegung. Jemand scharrte oder schabte. Grüngütiger, der Wandersänger! Den hatte sie ja ganz vergessen. Was machte der hier? Dass er noch von keinem der Grimmbärte entdeckt worden war! Wahrscheinlich hatte Limusine ihn hergeschickt, damit er nicht zwischen ihren Füßen herumtölpelte, aber nun brachte er sie in Gefahr mit dem Radau, den er veranstaltete. Lullaby sei Dank war der Grimmbart am Kerker nicht aufgewacht; der schnarchte noch immer wie ein Sägezahnbiber.


    »Bursche, sei still! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wenn dich der Wächter auf der Mauer hört!«


    Blasius fuhr heftig zusammen, als sie ihn mit diesen Worten an der Schulter packte, und ließ klappernd ein kleines Messer und ein Stück Rohr fallen. »Oh, Ihr seid’s, Truchsessin.« Er kicherte albern. »Wo ist Limusine?«


    »Auf dem Weg zu ihrem Vater«, zischte sie.


    »Ohne mich?« Seine Unterlippe bebte. »Und warum seid Ihr noch hier?«


    Sie seufzte. Schlimm genug, dass der Kerl Limusine stielaugte, er war auch noch so schwer von Begriff. In ihrem erschöpften und überreizten Zustand konnte sie ihn kaum erdulden. Oder hatte sie das Geplänkel zwischen den beiden gar missdeutet. Ging da mehr vor sich? Sie würde dem zerlumpten Burschen den dürren Hals – nein, würde sie nicht. Aber Bernwart würde! Ihr grimmiges Lächeln erstarb schneller, als es ihre Mundwinkel bewegen konnte. Ach nein, auch das wünschte sie weder ihrem Mann noch dem Bottervogel hier. Aber wenn schon jemand um Limusine freite, dann viel lieber Archibald. Limusine als Gräfin von Märheim, wahrlich eine würdigere Stellung für eine Halbfee, als Weib eines dahergelaufenen Pfifferlings zu sein. Was dachte sie da für krudes Zeugs, wo doch viel Wichtigeres drängte? Sie rief sich zur Ordnung. »Ich muss zurück in den Kerker, um die Hühner vor Isbert zu schützen. Du weißt noch, was du zu tun hast? Isberts holder Gemahlin von der hinterhältig siegreichen Schindburger Armee vorsingen, während er in der Nähe ist?«


    Seine Gesichtszüge entgleisten für einen Moment. »Blothilde …«


    »Limusine hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass du dich ihrer würdig erweisen musst.« Wenn er ihr das abnahm, musste Limusine ihm Grund zur Hoffnung gemacht haben.


    »Ah!« Er strahlte. »Das werde ich. Seht, ich habe mir gerade eine Rohrdommel geschnitzt. Meine alte Sackpfeife habe ich dummerweise … ähm … verloren. Und was ist ein Pfeiffenheimer ohne Pfeife? Wollt Ihr mal –«


    Gundel schnappte sich das Ding und klopfte ihm damit auf den Kopf. Ob da jemand zu Hause war? »Sei kein solcher Nutznix!«


    »He, kein Grund, gleich grob zu werden!«


    Am liebsten hätte sie seine blöde Tröte zerbrochen. »Wenn du die benutzt, haben wir gleich die halbe Schindburg an unseren Fersen, du Schabernack!«


    »Oh.« Er sah wenigstens betreten drein. »Da habt Ihr auch wieder recht. Aber was soll ich denn nun noch tun? Weiter den Kerl bewachen?«


    Beinah hätte sie ihn ins Bett geschickt, doch gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie jemanden brauchte, der hinter ihr Zelle und Kerker verriegelte. Sie erklärte es ihm geduldig. »Und wenn du den Riegel hier oben vorgeschoben hast, gibst du unserem schlafenden Freund seine Eisenwaren zurück und gehst um des Grüngütigen willen ins Bett. Morgen – heute – wird ein anstrengender Tag.« Oh ja, und sie war so müde!


    

  


  
    Märheim rückt an


    


    Limusine stolperte durch die Dunkelheit – wie lange schon? Stunde um Stunde, so schien es ihr. Langsam wurde sie unruhig. Sie hatte keine Vorstellung, wo die Truppe des Grünen Grafen lagerte – doch sicher in Sichtweite der Straße? Nicht, dass sie bereits an ihnen vorbeigelaufen war, weil sie sich im Blickdicht links und rechts des Pfades verborgen hatten! Trotz der Eile, die sie trieb, war sie inzwischen durchgefroren. Der Nachtwind zerrte mit eisigen Fingern an ihrem Umhang, zu dünn für diese Jahreszeit. Nicht mal mehr ein Irrlicht konnte sie in dieser Finsternis sehen, und sie hatte Mühe, auf dem Weg zu bleiben. Sie fühlte sich so einsam wie selten zuvor. Sogar die Gesellschaft von Blasius wäre ihr jetzt hochwillkommen. Ihre Mutter schwebte in allergrößter Gefahr, und dieser Plan, die Schindburger Grimmbärte in die Falle zu locken, da konnte so viel misslingen!


    Allmählich ließ graues Dämmerlicht die Konturen von Bäumen und Sträuchern hervortreten, und noch immer keine Spur von den Märheimern. Blasius hätte sicher ein aufmunterndes Liedchen auf den Lippen gehabt, das ihre wachsende Verzweiflung eindämmen würde. Überhaupt, sie hatte ihm Unrecht getan, ihn einfach so wegzuschicken, wo er sich doch freiwillig in Gefahr begeben hatte, damit Märheim diesen Krieg gewinnen konnte. Erstaunt machte sie sich klar, dass der schlaksige Kerl eigentlich gar keinen Grund hatte, seine Haut für ihre Heimatstadt zu Markte zu tragen, und doch tat er es heute schon zum zweiten Mal. Ob er es vielleicht aus echter Liebe zu ihr tat? Sie spürte ein Prickeln, und Askans Flaura wurde ganz wohlig. Warum sollte ein Sänger, der für seinen Lebensunterhalt Frauen anzuschmachten gezwungen war, keine aufrichtigen Gefühle entwickeln können? Unter seiner tollpatschigen und bottervogligen Schale war er eigentlich – ja, nett. Mehr als nett. Lustig, großzügig und auch mutig. Das Prickeln wurde stärker. Sehr mutig sogar. Sie wusste schließlich, was für ein Weib Blothilde von der Zitterdelle war. Hatte Hartmann von der Lanze je solch Heldentaten vollbracht?


    Hinter einer Wegbiegung konnte sie plötzlich den Schein von Lagerfeuern zwischen den Bäumen ausmachen. Beinah hätte sie vor Erleichterung geschluchzt, und ihre Füße flogen nur so dahin. »Vater!«, rief sie. »Vater, bist du da?«


    Jemand packte sie von hinten und hob sie hoch. »Welch früher Vogel hat sich denn da zu uns verwurmt?«


    Sie strampelte und kreischte. »Lass mich los, du Gente, ich bin Limusine von Trübaug. Bring mich sofort zum Truchsessen!«


    Der Kerl ließ sie fallen und blendete sie mit einem Irrlicht. »Meiner Treu, pardauz. Ihr seid es wirklich.«


    Sie ergriff seine ausgestreckte Rechte und ließ sich von ihm hochziehen. Ein Glück, dass sie seit dem Vortag kein Rosenwasser mehr genommen hatte, sonst wäre es womöglich schwierig geworden. »Ich habe wichtige Nachrichten für den Grafen. Rasch, bring mich zu ihm!«


    »Wie jetzt? Zum Truchsessen oder zum Grafen?« Er kratzte sich im Nacken, blickte einmal zur Straße nach Märheim, dann zu den Lagerfeuern.


    Limusine erstarrte. »Sag bloß, sie sind nicht beide hier?« Vater noch in Märheim, wo seine Frau in der Schindburg festsaß? Unmöglich!


    »Doch, doch, aber der eine auf dieser Seite der Straße, der andere drüben. Zu wem also?«


    Sie stöhnte. »Wer ist näher? Zu dem bringst du mich und zischst los wie ein geeulter Flitz, den anderen zu holen.« Ob nun in Schindburg oder Märheim, Grimmbärte waren nicht gerade die hellsten Glühbirnen am Baum. Sie sollte sich darüber wohl nicht beschweren.


    Wenige Momente später schlug sie die Plane am Eingang des väterlichen Zelts zurück und sank an Bernwarts breite Brust.


    »Limusine? Wo kommst du her? Wo bist du gewesen? Archibald … Feedora … ich verstehe nicht.«


    »Ich war in der Schindburg, die ganze Zeit. Vater, sie zwingen Mutter dazu, die Hühner zu heilen, damit sie legen – ach, es war furchtbar!«


    Als Kunibert vom Wolkenstein eintraf, hatte Limusine sich so weit gefasst, dass sie zusammenhängend über die Geschehnisse der letzten Tage berichten konnte. Was die Rolle Archibalds betraf, war sie sich nicht ganz sicher. Wusste sein Vater, dass er auf der Schindburg war? Besser, sie erwähnte ihn erst mal nicht. Es war schwer genug, des Grüngrafen Sinn hinreichend lange auf das Wesentliche zu lenken, so aufgebracht war er über die Hühnerschinderei. Zuletzt legte sie beiden Männern den Plan dar, den Gundel letzte Nacht ersonnen hatte.


    »Ha, die Besatzung in Nesselfesseln, sagt Ihr?«, rief Kunibert aus und klatschte in die Hände. »Die Schindburg mein wie eine überreife Kötterknolle, ohne dass jemandem ein Haar gekrümmt wurde? So gefällt mir das! Dann können wir uns für den Rest des Wegs Zeit lassen und die örtliche Florauna genießen. Sagt, kann ich gestern Moorhühner gesehen haben? Das bedarf der weiteren …«


    Bernwart von Trübaugs Miene war bei diesen Worten immer düsterer geworden.


    »Schnecken. Der Sumpf hier ist voller Schnegel: Kielschnegel, Saugschnegel, Schleimschnegel …«, schob Limusine schnell ein und sah die Gesichtsfarbe Kuniberts ins Grüne wechseln, bis er fast eine Erdfee hätte sein können. War ja klar, ihm ging es wieder nur ums Gekreuch. An die Gefahr für ihre Mutter verschwendete er keinen Gedanken. Da zischte ein Geistesblitz durch ihren Kopf. »Isbert von der Zitterdelle bringt es fertig und tötet die Hühner vor lauter Zorn, wenn wir uns nicht beeilen«, rief sie, bevor ihr Vater dem Zaudergrafen an die Gurgel gehen konnte.


    »Das wagt er? Grüngütiger, er wagt es! Weckt die Männer, wir müssen uns sputen!«


    *


    Archibald folgte dem dienstbaren Geist in die Kammer neben dem gräflichen Schlafgemach, wo die hohen Herrschaften zu frühstücken pflegten. Isbert hatte die Ruhe weg, obwohl er ihn vor den anrückenden Truppen gewarnt hatte, bevor es ein Eichelspäher tun konnte.


    »Ah, Archibald, setzt Euch zu uns, treuer Gefolgsmann. Wir haben was zu feiern.«


    Gefolgsmann? Nach dem Tod seines gräflichen Vaters wäre Archibald dieser aufgeblasenen Sackpfeife ebenbürtig. Trotzdem lächelte er und setzte sich. »Was gibt’s denn zu feiern? Doch wohl noch nicht den Sieg über Märheim.«


    Isbert schüttelte den Kopf. »Das noch nicht, aber die ersten frisch gelegten Eier seit einigen Tagen!«


    Blothilde grinste breit und nahm eines aus der Schüssel. »Schlagen wir sie gleichzeitig auf?«


    Ihr Gemahl strahlte das schauerliche Weib so verliebt an, dass Archibald übel wurde. So heiß die Feuerfee auch im Bett war, Firlefantas Zauber war ihm wahrhaft zuwider. Auch er schnappte sich ein Ei und nahm das Messer zur Hand.


    »Achtung«, meinte Isbert und schob ihm einen Pokal zu. »Die sind noch roh. Einmal gut umrühren und trinken. Das gibt Manneskraft.« Er zwinkerte Blothilde zu.


    Rohe Eier hatte Archibald noch nie probiert. Musste schon seinen Grund haben, warum normale Leute sie kochten oder brieten, trotzdem wollte er kein Feig – Dem Knacken links und rechts von ihm folgte augenblicklich ein widerwärtiger Gestank. Sein Ei war noch unbeschädigt, doch das Grafenpaar hielt bereits die halbierten Schalen über die Pokale. Blothilde kreischte. »Nein! Zitterdelle! Welch üblen Scherz erlaubst du dir?«


    Archibald lief zum Fenster und steckte den Kopf in die kühle Morgenluft.


    »Was ist passiert? Uh –«, ertönte Firlefantas Stimme hinter ihm.


    Archibald wagte nicht, sich umzudrehen.


    »Die Eier sind faul!«, brüllte Isbert.


    Nun wollte er doch die Reaktion der Feuerfee sehen und wandte sich ihr zu, Isberts Aussage mit einem Nicken bekräftigend. Er legte sich eine Hand über Nase und Mund.


    »Gundel!«, fauchte Firlefanta. »Das wird sie mir büßen.«


    Isbert sprang auf. »Du meinst, sie hat diese Untat begangen?«


    »Wer sonst? Die Hühner vielleicht?« Die Fee schnaubte Rauch aus ihren Nasenlöchern.


    Archibald erschauerte. Welch heroische Tat, und das von einer Frau! Was würde die Feuerfee Gundel antun? Seine Hand berührte das Brandmal an seinem Hals. Falsche Frage. Wie konnte er das verhindern?


    Isbert nahm die schwammige Pfote seines Weibs. »Geh in dein Gemach, meine Liebe. Lass dich besingen. Ich habe ein paar Hühnchen zu rupfen – bei lebendigem Leib! Und eine Fee gleich dazu.«


    »Viel Spaß, mein Liebster«, schnaufte Blothilde matt, dann sah sie Archibald an. »Geleitet ihr mich zu meiner Kemenate?«


    Natürlich wollte er viel lieber Firlefanta und Isbert hinterherlaufen, aber das musste er wohl verschieben. »Mit größter Freude, edle Blothilde.« Er zog sie auf die Beine und passte seinen Gang ihren winzigen, wiegenden Schritten an. Das konnte dauern. Verfleucht noch mal, warum konnte sich kein dienstbarer Geist um sie kümmern! Wahrscheinlich tuschelten sie in irgendeiner Gerüchteküche über die jüngsten Ereignisse. Hätte er sich mal beizeiten einen davon als Lauschohr verpflichtet. Endlich konnte er sie auf ihrem Diwan abliefern und davonrennen, die Treppe hinab und ins Freie. Im Burghof stritten Graf und Fee. Dann war er wohl noch rechtzeitig, um das Schlimmste zu – hm, verhindern? Wie sollte das gehen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen? Na, er würde es schon herausfinden. Im schlimmsten Fall würde er es später so darstellen, als habe er sein Möglichstes getan. Warum nur wollte ihm der Magen aus dem Mund springen bei der Vorstellung, wie Firlefanta Gundel flämmte? Ein Eichelspäher hockte auf Isberts Schulter. Nachricht über die Truppen aus Märheim?


    Gemächlich ging er zu ihnen hinüber und sperrte die Ohren auf.


    »Überlasst sie mir«, flehte Firlefanta. »Kümmert Euch um die Sicherung der Burg, das ist viel wichtiger.«


    »Was wichtig ist, entscheide immer noch ich. So einen Streich kann ich nicht unbestraft lassen.«


    »Ich auch nicht!« Die Feuerfee legte den Kopf in den Nacken und hauchte zarte Flämmchen in die Luft.


    Isbert wirkte nun doch etwas verunsichert. »Also gehen wir zusammen. Wir sollten noch gut zwei Stunden Zeit haben, bis die Märzhasen überhaupt hier herumhoppeln, und dann müssen sie erst mal einen Belagerungsring anlegen, ein Lager errichten. Das kann sich hinziehen.«


    Immer noch so ein Arroganter! Wie gerne würde Archibald diesen hochnäsigen Schinder das Fürchten lehren.


    *


    Gundel erschauerte. Es war so weit. Wenn Schritte vor Wut schnauben könnten, diese täten es. Krachend flog die Zellentür auf, und sie sah sich Isbert und Firlefanta gegenüber.


    »Was hast du getan, du Widerborst von einer Fee? Ich dreh erst den Vögeln den Hals um, dann dir, das schwör ich, wenn du keine gute Erklärung dafür hast!« Isbert zerrte sie an den Handgelenken von der Pritsche und schleuderte sie gegen die Zellenwand. Seine Rechte packte ihren Kiefer und zwang sie, ihn direkt anzusehen.


    Den Schindgrafen umgab ein furchtbarer Gestank nach faulen Eiern. Zum Glück konnten ihre Mundwinkel in seinem Griff nicht zucken! So treuherzig wie möglich erwiderte sie sein Zornesfunkeln. Als er sie endlich losließ, sagte sie: »Ich verstehe nicht. Was soll ich getan haben?«


    Firlefanta schubste den Grafen rüde beiseite. »Lasst mich das machen, ich britzel die Wahrheit schon aus ihr raus. Was hast du den Hühnern gegeben? Die Eier sind innen grün und verdorben! Das ist doch dein Werk!« Die Flämmchen aus ihrer Nase sengten bereits Gundels Brauen an. In den Geruch der Fauleier mischte sich nun der nach verbranntem Haar.


    Zu ihrer Erleichterung ließ sich Isbert ihr Verhalten nicht gefallen. »Vergiss nicht, wer dein Herr und Meister ist, Firlefanta!«, zischte er. »Geh beiseite. Ich mache das.«


    Gundel schüttelte in gespieltem Erstaunen den Kopf. »Ihr wolltet doch, dass Eure Hühner wieder legen. Das tun sie. Das mit dem Gestank – je nun.« Sie tat, als dächte sie scharf nach. »Es muss sich um eine seltene Nebenwirkung handeln, doch ich bin sicher, in einigen Tagen lässt das nach. Dann könnt Ihr die Eier gefahrlos verzehren. Das könntet Ihr schon jetzt – verdorben sind sie nicht.«


    »Glaubt ihr kein Wort!«, kreischte Firlefanta. »Das hat sie mit Absicht getan!«


    »Absicht? Wie könnte ich, wo Ihr doch meine Tochter in Eurer Gewalt habt!«


    Isbert nahm seine Fee beiseite. »Da ist was dran, sie hätte es nicht gewagt, mir zu trotzen. Nicht verdorben, hm? Vielleicht für das Essen des Gesindes und der Burgbesatzung?«


    Firlefanta schnaubte eine Dampfwolke. »Wollt Ihr eine offene Rebellion Eurer Grimmbärte? Sie beschweren sich schon jetzt über das Essen, was Ihr wüsstet, wenn Ihr Eure Nase mal aus Blothildes Schoß erheben würdet. Ich trau der Trübaugin nicht …«


    Gundel hatte Mühe, ihr Grinsen zu unterdrücken. Ob Isberts Vernarrtheit in seine Gattin das Werk der Feuerfee war? Sie konnte einen Mann schon für eine Frau entflammen lassen. Na, vielleicht war die Gräfin eine ausgemachte Schönheit. Dieser Blasius hatte auch ein wenig glasig dreingeschaut, als er ihren Namen aussprach. Und zugleich ihrer Limusine nachsteigen! Dem Lümmel würde sie Beine machen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden zu, die noch immer stritten.


    »… viele, um sie zu essen, selbst wenn jemand die Stinkdinger runterbekäme. Die taugen höchstens noch gegen Eure Feinde«, knisterte Firlefanta Funken sprühend.


    Isbert wirbelte herum und packte sie bei den Schultern. »Oh. Heiß!« Hastig blies er sich in die Handflächen. »Als Waffe, das ist ein guter Gedanke. Wir werden unsere Katapulte mit den Eiern bestücken. Ha! Die Märheimer werden ihr blaues Stink-Wunder erleben.«


    Firlefanta gackerte. »Ihr grünes. Was seid Ihr gewitzt.« Sie feuerte einen scheelen Seitenblick auf Gundel ab. »Weh dir, wenn die Eier nicht in ein paar Tagen genießbar sind! Dann rupf ich deinem Mädel jedes Härchen einzeln aus und röste sie auf kleiner Flamme.«


    Gundel riss die Augen weit auf. »Nur das nicht! Ich schwöre beim heiligen Birnbaum, die Eier sind recht, die Hühner auch. Habt Geduld!«


    Der Schandgraf war schon aus der Zelle und auf dem Weg nach draußen, und Gundel sank erleichtert zurück auf die Pritsche. Arme Märheimer Truppen, aber der Gestank hielt nicht lange an, so schlimm wäre es also nicht. Oh, Firlefanta beäugte sie noch immer misstrauisch. »Ist da noch was, das ich für dich tun kann?«, fragte sie honigsüß.


    Eine Stichflamme entwich der bösen Fee. »Bevor das hier vorbei ist, Gundel, da mach ich dich fertig!«


    Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Die Schritte entfernten sich – in Richtung Ausgang, nicht zu den Hühnern. Gundel atmete auf. Wenigstens hatte sie die Vögel gerettet, auch wenn sie selbst nun ganz oben auf Firlefantas Grillplatte stand.


    *


    Blasius schreckte aus einem Traum hoch, als ein eiskaltes Händchen ihm die Decke wegzog. Er schlug die Augen auf. »Elender geistbarer Dienst, was ficht dich an?« Im Schlaf hatte er Armeen in die Flucht geschlagen …


    »Bist du wach?«, zischte es.


    Blasius nickte. »Was sonst?«


    »So blass, wie du bist, könntest du auch tot sein, dann täte ich dich gleich in deine neuen Aufgaben einweisen.«


    »Nicht nötig.« Blasius räusperte sich. Welch glorreiche Möglichkeiten sich allerorts für ihn auftaten. »Was willst du?«


    »Fünfmal darfst du raten?«


    »Warum nicht dreimal wie allgemein üblich?«


    Der Knilch hauchte ein Lachen. »Das würde dir bestimmt nicht reichen.«


    »Schon gut.« Er stand auf und bereute, sich in den frühen Morgenstunden überhaupt noch schlafen gelegt zu haben, nachdem er Gundel wieder sicher im Kerker eingesperrt hatte. Sicher? Für wen? Eigentlich wäre es doch seine Aufgabe gewesen, sie zu befreien. Hoffentlich erzählte sie Bernwart von Trübaug nichts davon. Er atmete tief durch, goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel und wusch sich schnell. Da endlich fiel es ihm wieder ein: Große Dinge standen ihm bevor. »Darf ich heute schon während des Frühstücks dem Grafenpaar vorsingen?«


    »Frühstück? Ist längst vorbei! Eigentlich hätten dich der Lärm und das Geschrei aufwecken müssen.« Der Geist schwebte näher an ihn heran. »Sicher, dass du nicht tot bist?«


    »Lärm? Geschrei?« Waren die Märheimer Truppen etwa schon vor der Stadt? Aber wie sollte er da die Schindburger in die Fesselnesselschlingen locken? Er wollte in sein Hemd schlüpfen, doch von dem war nach seinem epischen Kampf mit dem Dornbusch kaum mehr etwas übrig. »Oh, hm. Hast du etwas, mit dem ich mich präsentabel machen kann?«


    »Sehr wohl. Du verschleißt so einiges, dünkt mich. Demnächst ist die gräfliche Lumpenkiste leer.«


    Während der Geist verschwunden war, stieg Blasius in sein Krachleder. Wenig später konnte er sich auch ein fast neues Leinenhemd überstreifen, das nur ein paar Brandlöcher zierten. Der Geist hatte ihm sogar ein gestepptes Wams mitgebracht, das sich wohlig warm um seinen zitternden Oberkörper schmiegte. Nun war er bereit. »Bring mich zur Gräfin, ich will ein Lied für sie singen.«


    »Ist dir im Schlaf der Dotter ausgelaufen, oder hat dir Firlefanta was gegeben?« Das wabernde Gesicht des dienstbaren Geistes erstarrte zu einer Grimasse.


    »Hab ich nicht nötig.«


    »Alle Achtung, am Ende hältst du so lange durch wie Falther von der Hühnerweide. Nur ist der eines Tages ganz sang- und klanglos verschwunden.«


    So einen Abgang von hier wünsche ich mir auch, dachte Blasius und schritt erhobenen Hauptes vor dem wuselnden Geist her zur Kemenate der Gräfin. Welch Glück, seine Ideen der letzten Nacht formten sich zu einem immer klareren Bild.


    Der Geist huschte durch die geschlossene Tür, dann öffnete er von innen. »Du darfst eintreten, Singerling.«


    »Da bist du endlich!«, krähte die Gräfin. »Dein Gesang muss meine Nerven beruhigen!«


    Sie war blass wie Lurchlaich und wirkte noch schlaffer als sonst, wie sie so auf dem Diwan hing. »Wie ist Euch, edle Herrin?« Beinah hatte er Mitleid.


    »Wie mir ist? Das fragst du noch! Die Eier sind in den Hühnern verfault, und die Märheimer Truppen ziehen heran! Isbert könnte das nutzlose Federvieh einfach freilassen, dann würde der kotzgrüne Graf sich wieder trollen, aber so ein Zeichen der Schwäche kann mein edler Gemahl unmöglich setzen.« Sie funkelte ihn zornig an. »Sing endlich, sonst bist du doch zu nichts nutze!«


    Diesmal kniete sich Blasius nicht vor sie. Er schloss die Augen und begann ganz sanft:


    »Die Hühnerstreichler ritten


    in Scharen zu ihrem Schaaaden.«


    Er ließ seine Stimme anschwellen:


    »Gen Schindburg sie glitten,


    wollten dort in Blute baaaden.


    Gerieten in den klugen Hinterhalt


    des Isbert von der Zitterdelle.


    Die Grimmbärte in ihrer Einfalt,


    schlugen Märheim auf die Schnelle.«


    Er atmete durch. Wie weiter? Alles war gesungen. Nicht zu plump sollte es sein, doch dieses Weib würde versteckte Anspielungen sicher nicht begreifen. Blasius holte Luft für den nächsten Vers, doch die Gräfin winkte mit dem schlaffen Arm.


    »Sing mir ein Liebeslied«, sprach sie matt.


    Blasius sackte zusammen und fiel nur allzu gerne auf die weichen Knie. Was nun? Wie konnte er dem Grafen die Idee ins Ohr flohen, wenn sie schon bei der Gräfin ungehört verhallte? Während er nachdachte, sang er von hoher Minne und tapferen Recken. Erlöste ihn mal jemand? Es war doch Krieg!


    Da flog die Tür auf, und der Graf kam hereingestürmt. »Mein edles Weib, Angebetete! Du musst jetzt stark sein. Ich will dich in Sicherheit bringen lassen. Den Sänger kannst du mitnehmen.«


    Blothilde setzte sich auf. »Aber mein Gemahl, ich fühle mich nur an deiner Seite sicher!«


    Isbert fiel neben Blasius auf die Knie und küsste die Hand seiner Frau. Blasius rückte ein Stück ab. Sollte er sich lieber trollen, bevor hier wieder schauerliche Dinge passierten? Aber so nah war des Grafen Ohr für seinen Floh! Jetzt oder nie. »Ich hät –«


    Der Graf beachtete ihn gar nicht. »Meine Liebste, Kunibert schickt sich an, uns zu belagern. Bald haben wir nur noch faule Eier zu essen, außer ich gebe klein bei und lasse die verfleuchten Hühner davonflattern, vor den Augen dieses … dieses kleingeistigen Grünzeuganbeters! Du aber darfst nicht um meiner Ehre willen leiden, das litte ich nicht. Fahr nach Tranje zu deiner Tante oder nach Xunten zu deinem Onkel. Sie werden sich gut um dich kümmern, bis ich Märheim unterworfen habe.«


    »Ähm –« Bevor Blasius weitersprechen konnte, stieß Blothilde, diese Kröte, ihn mit dem Fuß weg. Er stürzte um.


    Die Gräfin nahm Isberts Gesicht in beide Hände. »Mein tapferer Recke, warum stellst du Kuniberts Armee keine Falle, bevor er den Belagerungsring überhaupt um unsere Burg ziehen kann?«


    Isbert setzte sich auf seine Fersen. »Mein holdes Weib, du bist nicht nur von anmutigster Schönheit, sondern auch so weise und klug! Natürlich … Welch eine Idee. Würdig des Geschlechts von der Zitterdelle.« Er beugte sich über seine Frau und küsste sie leidenschaftlich.


    Blasius war froh, auf dem Boden zu liegen und das Geturtel nur aus der Ferne betrachten zu müssen. Er rollte sich auf den Bauch und robbte zur Tür.


    »He, Sänger!«


    Schnell schwang Blasius herum und setzte sich auf.


    Der Graf stand direkt vor ihm. »Du bleibst auf der Burg, Freundchen, bei meiner Frau. Wir können schließlich nicht riskieren, dass jemand diesen erleuchteten Plan verrät.«


    »Natürlich! Es ist wirklich eine sehr ausgekochte Idee. Ich werde Lieder darüber singen!«


    Der Graf holte mit dem Bein aus.


    »Hinterher!«, winselte Blasius. »Erst hinterher. Euer Ruf wird in die Welt hinausschallen als der des Klügsten …«


    Der Fuß landete wieder auf dem Boden. Blasius atmete tief durch und rutschte auf Knien zu Blothilde. »Oh weiseste aller anmutigen Damen …«


    Isbert von der Zitterdelle schritt davon mit einem gar hinterhältigen Lächeln im Gesicht. Blasius atmete auf, und dann schwindelte ihn vor Glück. Er hatte es geschafft! Limusine würde so stolz auf ihn sein. Dafür hatte er sich eine Belohnung verdient.


    »Sing«, krächzte die Gräfin.


    Alles, nur das nicht. Wenn er Blothilde nach all der Aufregung anschmachten musste, würde er sich übergeben. Er zückte stattdessen die Rohrdommel und setzte sie an die Lippen, auch wenn ihm der Mulm die Beine hochkroch. Wie würde Blothilde seine Gehorsamsverweigerung aufnehmen? Er hätte sie besser mal einflöten sollen, damit auch alle Töne saßen. Bestimmt müsste er noch nacharbeiten. Doch als er blies, hörte sich das schon ziemlich gut an. Er schloss die Lider und flötete das Gezwitscher der Schmachtigall, das er in ein fröhliches Wanderlied übergehen ließ. Was war das für ein Getrampel? Er öffnete die Augen und blickte zum Diwan, doch der war verlassen, denn die Gräfin stampfte zu den Tönen seiner Flöte durch den Raum, als streife sie durch Wald und Wiesen – immer im Kreis um ihn herum. Grüngütiger, das Lied musste ihr wirklich gefallen.


    *


    Archibald war Isbert und Firlefanta heimlich gefolgt. Nun drückte er sich in dem Gang des Kerkers herum, dessen sämtliche Zellen leer standen, und lauschte angespannt. Schritte. Er spähte um die Ecke. Ah, Isbert hatte den Raum verlassen, doch seine feurige Gehilfin musste noch bei Gundel sein. Wenn Firlefanta ihr etwas antat, würde er sich das niemals verzeihen. Allerdings konnte er auch nicht eingreifen, denn was sollte er gegen die Feuerfee ausrichten? Sie würde ihn genauso verbritzeln wie die arme Truchsessin. Außerdem stand der Graf noch immer im Gang herum und wartete. Laute Stimmen hallten durchs Verlies, aber von dem Streit konnte Archibald kaum etwas verstehen.


    Krachend flog eine Tür zu, sicher die zu Gundels Gefängnis, und leichte Schritte waren zu hören. Rasch schlüpfte er in eine der Zellen, bevor die beiden ihn entdeckten.


    »Versprecht mir, edler Herr, dass sie mir gehören wird, wenn sie uns belogen hat.« Das war Firlefantas hasserfüllte Stimme.


    Ein Brummen antwortete ihr. »Wir werden sehen.«


    »Ich war Euch immer treu ergeben.«


    »Ja, ja, und das wirst du auch weiterhin sein, weil du gar nicht anders kannst.«


    Archibald schluckte. Arme Firlefanta. Er wollte diesem Kerl sicher nicht auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein wie die Fee. Irgendein Bann musste sie in seiner Gewalt halten. Das Geräusch stapfender Schritte auf der Treppe alarmierte ihn. Er durfte hier nicht eingesperrt werden!


    So leise wie möglich rannte er zu Gundels Zelle und schob den Riegel auf, dann hastete er zur Treppe. Natürlich war die Tür bereits zu. Hoffentlich stand da immer noch ein Grimmbart dumm rum. Er sprang die Stufen hinauf und hämmerte gegen das schwere Holz. »He, ihr habt mich hier vergessen!« Nichts rührte sich. Er hämmerte weiter.


    »Archibald?«, flüsterte eine zarte Stimme.


    Er wirbelte herum. »Haltet Euch versteckt, Gundel. Ich wollte Euch die Möglichkeit geben, hier rauszukommen, aber nun sitze ich selber fest. Trotzdem, sobald mich jemand hört, dürft Ihr nicht zu sehen sein.«


    Sie sah ihn lange mit ihren moosig grünen Augen an, dann lächelte sie und hauchte: »Danke.« Da war sie auch schon verschwunden.


    »Hallo! He! Ich bin hier eingesperrt!«, schrie Archibald.


    »Wird schon seine Richtigkeit haben«, antwortete eine Stimme von draußen.


    Archibald stöhnte. »Nein, sonst wäre ich doch in einer Zelle! Graf Isbert hat mich hier vergessen.«


    »Kommt vor.«


    Er mahlte mit den Kiefern. Was nun? Der Kerl war … hm … Kommandos gewohnt. »Mach sofort die Tür auf!«, rief er im Befehlston des Grafen. Und, oh Wunder, sie öffnete sich. Er trat hinaus und meinte: »Da drinnen stinkt’s nach faulen Eiern, lass die Tür offen, sonst verrecken am Ende noch die Hühner.«


    Isbert stand in der Mitte des Burghofs und sortierte die Grimmbärte in zwei Gruppen. Weitere zogen Katapulte aus Holz an Seilen auf die Burgmauer. Fest installiert waren da nur drei – für jede Himmelsrichtung eine, außer zur Sumpfseite hin. Archibald fiel die Kinnlade herunter, als Frauen Körbe voller Eier die Treppen zur Mauerbrüstung hinaufschleppten. Dann dämmerte ihm, was Isbert vorhatte, und er musste lachen.


    In dem Moment sah sich der von der Zitterdelle im Hof um, erblickte ihn und winkte ihn heran. Gemächlich schlenderte Archibald zum Burgherrn, der alles gut im Griff zu haben schien.


    »Mein Freund und Vertrauter, Ihr seid hier der Einzige – abgesehen von mir natürlich – mit genug Verstand, um dafür zu sorgen, dass meine Mannen einen vernünftigen Hinterhalt legen. Ich muss mich um die Verteidigung der Burg kümmern.«


    Archibald verneigte sich. »Es ist mir eine Ehre.« Denkste!, dachte er. Mit dir ist nicht gut Glühbirnen essen, Isbert, und da bin ich doch lieber ritterloser Ehrling in Märheim, als ehrloser Ritter auf der Schindburg. Er würde seinen Vater warnen und ihm zeigen, wo er einen ganzen Trupp Schindburger Soldaten zugleich überwältigen konnte.


    »Was grinst Ihr so?«


    Oh, da hatte er sich wohl seine Freude anmerken lassen. »Mein Vater wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht. Und Ihr werdet künftig einen treuen Verbündeten in Märheim haben.«


    Isbert feixte. »Verstehe, vor mir steht wohl der neue Graf.« Er schlug ihm auf den Arm. »Hier, die Hälfte meiner Männer sollten reichen, oder? Meine Mauern und die Katapulte kann ich nicht unbesetzt lassen.«


    Archibald zählte ungefähr vier Dutzend. Mit wie vielen Leuten sein Vater wohl anrücken würde? »Ja, die sollten genügen. Dann mache ich mich mal lieber bereit.« Als Erstes ging er zum Stall und ließ Rapido satteln.


    

  


  
    Nach seiner Pfeife


    


    Blasius betrachtete die schlummernde Blothilde. Sein Pfeifenspiel hatte sie erst aufgemuntert und schließlich beruhigt, und als er ein Schlaflied spielte, war sie glücklich weggedämmert. So gut war ihm noch nie eine Flöte gelungen, ohne nachbessern zu müssen. Zufrieden schlich er aus der Kemenate, latschte durch einen Geist und schauderte. »Schweb nicht so im Weg rum.«


    »Verzeih. Hab auf dich gewartet. Isbert bereitet alles für den Krieg vor. Vielleicht solltest du jetzt den Falther machen.«


    »Hä? Ach so, du meinst: sang- und klanglos verschwinden?«


    Der Geist nickte ernst.


    »Danke für den Hinweis, aber ein paar Dinge muss ich vorher noch erledigen.« Gundel aus dem Verlies holen? Warum nur hatte er sie wieder einsperren sollen? Das war alles sehr verwirrend. Seine Pfeife zwischen den Fingern drehend lief er die Treppe hinunter und durchs Tor in den Burghof. Was war den hier los? Körbe voller Eier wurden auf die Mauer geschleppt. Im Hof hielt Isbert einer Gruppe Grimmbärte eine Ansprache. Blasius trat näher und lauschte.


    »Ihr werdet Euch im Wald verstecken und erst angreifen, wenn ihr möglichst viele Märheimer eingekreist habt. Schlagt ihr zu früh zu, ergreifen die Feiglinge das Hasenpanier.«


    Blasius grinste zufrieden. Sein Flötfloh hatte wahrlich gewirkt. Da sah er Archibald mit seinem Pferd herankommen und sich zu den Grimmbärten gesellen. Dass der nicht auf Isberts Seite stand, konnte er der Steinfratze erzählen!


    »Hinaus in den Wald? Hat’s da nicht Schatten? Warum können wir nicht wie unsere Kumpane die Burg verteidigen?«, rief ein Grimmbart.


    »Genau! Da sind wir viel sicherer!«, rief ein anderer.


    »Oder alle gehen raus, dann schlagen wir sie«, schlug einer aus den hinteren Reihen vor.


    »Genau! Wenn wir sie draußen fertigmachen, muss die Burg nicht bewacht werden.«


    Und wieder einmal fragte sich Blasius, wo die tapferen Recken aus seinen Liedern waren. Alles nur Dichtung?


    Isbert kreischte wie ein Zorngiebel. Seine Beschimpfungen waren aber leider kaum zu verstehen, sondern ließen nur Blasius’ Ohren klingeln. Um den unangenehmen Ton loszuwerden, setzte er seine Flöte – sie war ihm wahrlich ungemein gelungen – an die Lippen. Vielleicht entspannten sich ja alle, wenn er ein Liedchen spielte, ein Wanderlied für die beinfaulen Grimmbärte. Möglicherweise teilten sie Blothildes Begeisterung. Er schloss die Augen und trällerte eine Weile vor sich hin, bis er merkte, dass abgesehen von mannigfachem Schrittgepolter etwas Ruhe eingekehrt war. Glückselig schlug er die Lider auf. Isbert stampfte von einem Fuß auf den andern, was etwas lächerlich aussah. Sein Kopf hatte die Farbe reifer Prollkirschen angenommen. Blasius wandte sich schnell den Grimmbärten zu. Oh, die traten genauso im Gleichschritt auf der Stelle wie ihr Herr, als könnten sie es gar nicht erwarten loszumarschieren. Hier ging etwas Seltsames vor. Seiner Flöte entwich ein fragendes ›Flüüt‹, dann war sie stumm. Die Kerle standen urplötzlich still und sahen sich ratlos an.


    Isbert wirbelte zu ihm herum. »Du da, Kerl! Mach das noch mal!«


    Blasius duckte sich, fragte aber zugleich: »Meint Ihr mich?«


    »Siehst du hier sonst noch jemanden?«


    Eigentlich sah er ziemlich viele Leute, aber das war wohl nicht die Zeit für Spitzfindigkeiten, also senkte er ergeben den Kopf. »Und was soll ich für Euch tun, hoher Herr? Eure Gattin besp … besingen? Ein Liedchen träll – au!«


    Isbert hatte ihn am Schlawickel und schüttelte ihn. »In deine Tröte flöten, du Vogel!«


    Blasius plumpste rücklings aufs Pflaster. »Bitte sehr, der Herr, bitte gern«, maulte er und spielte das Schlaflied von vorhin. Sofort fingen alle an zu gähnen. Einige Grimmbärte sanken zu Boden.


    Isbert rieb sich die Augen und brüllte: »Aufhören!« Er stapfte zu Blasius und entriss ihm das Instrument, dessen Klang nach einem ›Flüüüp‹ verstummte.


    Erst sollte er ihm was blasen, dann wieder nicht, dieser Graf hatte eindeutig nicht alle Glühbirnen am Baum. Er schob die Unterlippe vor.


    »Das Wanderlied sollst du tuten, du Tröte, sonst schneid’ ich dir deine Flöte samt Klöte ab!«, zeterte Isbert und warf ihm die Rohrdommel wieder zu.


    Wie gemein. Wenn dem Zitterdelligen nicht vorher der Kopf platzte, war er glatt imstande und machte seine Drohung wahr! Blasius stimmte erneut das Wanderlied an. Die Grimmbärte erhoben sich und standen stramm, dann schallten die Tritte ihrer genagelten Stiefel über den Burghof. Das Lied begeisterte sie offenbar genauso wie Blothilde.


    Isbert stampfte auch schon wieder und scheuchte ihn mit wedelnden Armen in Richtung Burgtor, dann steckte er sich die Finger in die Ohren. Ich soll den Falther machen? Sehr gerne, dachte Blasius und lief los. Aus dem Augenwinkel sah er noch, wie der Graf im Stechschritt zu Archibald rannte, der bereits hoch zu Ross saß. Lustig, das Tier hob ebenfalls die Hufe im Takt.


    Jetzt packte auch ihn selbst die Wanderlust. Es war wirklich ein sehr beschwingtes Lied. Als er durch die Torlaibung ging, bemerkte er seine alten Latschen unter der Fratze, die er dem Steinernen zur Aufbewahrung gegeben hatte, und meinte, ein wohliges Stöhnen zu hören. Weil es hier so schön hallte, blieb er kurz stehen, bis ihn der Pulk Grimmbärte vorwärtsschob. Die konnten es wirklich kaum noch erwarten. Bei ihrem Zug durch die Stadt überholten ihn sogar einige, und jeder Bürger, der gerade auf den Gassen unterwegs war, schloss sich ihrem Zug an.


    Was für ein schöner Tag zum Wandern! Und hinaus durchs Märheimer Tor. Er wandte sich zum Feld, auf dem die beiden Feen letzte Nacht den Hinterhalt gelegt hatten; die Grimmbärte schwenkten mit ihm herum. Da kam die Stelle schon in Sicht. Wo begann das Geschlupf eigentlich? Er durfte nicht hineintapsen. Abrupt blieb er vor der Wüstung stehen, nur einen Schritt vor dem ersten trügerischen Gewächs, während die Grimmbärte weiterliefen. Jetzt nur nicht die Flöte absetzen, ermahnte er sich. Und da, die Wiese erwachte. Die ersten Grünzungen schnappten nach Beinen. Die groben Kerle wedelten mit den Armen, um nicht umzufallen.


    Pfeifend drehte Blasius sich um und staunte, weil keiner der Grimmbärte auch nur zu sehen schien, was den Kameraden auf der Wiese widerfuhr. Da preschte als einer der Letzten Archibald heran, hielt direkt auf ihn zu. Er würde mit seinem Ross wohl nicht einfach in die Falle tappen, oder doch? Holla, schon steckte der Gaul mit den Vorderhufen fest, ganz in seiner Nähe. Man musste wirklich aufpassen, wohin man trat!


    »Verfleuchter Wicht, was hast du getan? Wie soll ich nun von hier fortkommen?«, kreischte der Wolkensteiner.


    Blasius zuckte mit den Schultern, was ihn kurz aus dem Takt brachte. Da zog Archibald das Schwert. Nichts wie weg hier! Mit einem letzten ›Flörödö‹ verstummte seine Rohrdommel, während er beiseite sprang. Nach drei Sätzen steckte er fest. Eine Fesselnessel hatte nach dem Schnabel seines linken Schuhs gezungt und ihn an den Rand einer Schlupfschlinge gezogen. Er beugte sich nieder, um sich zu befreien, aber da fiel ihm ein, dass er die Nesseln lieber nicht anfassen sollte. Nicht zu lange damit aufhalten! Mit den Armen rudernd richtete er sich wieder auf. Alle Grimmbärte saßen ebenfalls fest, das war gut. Was machte der Wolkensteiner? Oh Schreck, er rutschte vom Pferd, jetzt kam er auf ihn zu. Blasius duckte sich in Erwartung eines Schwertstreichs, aber Archibald rannte einfach an ihm vorbei und Richtung Schindburg davon.


    *


    Als endlich die Schindburg hinter der nächsten Wegbiegung lag und die Grimmbärte außerhalb der Sichtweite der Mauern haltmachten, erwachte Limusine aus ihrem unruhigen Schlummer, in den sie auf einem der Trosswagen gefallen war. Neben ihr zockelte ein Karren mit einem großen Eisenkäfig einher, in dem zwei Sägezahnbiber auf ihren Einsatz warteten. Limusine rieb sich die Augen. Die Fähigkeiten der seltenen Kreatiere für Kriegszwecke zu nutzen, war dem Grüngrafen anscheinend recht, weil es galt, Hühner zu befreien. Sie sprang von der Ladefläche und lief an die Spitze des Zugs, wo Kunibert und ihr Vater sich berieten.


    »Hinter diesem Waldstück ist die Wüstung, auf der wir letzte Nacht die Schlupfschlingen und Fesselnesseln ausgelegt haben«, schnaufte sie. »Wenn alles nach Plan gegangen ist, müssten die Mannen Isberts dort bereits hilflos zappeln.« Ja, wenn! Ob es Blasius wirklich gelungen war, Isbert durch seinen Gesang den hinterhältigen Gedanken einzugeben? »Am besten entsendet Ihr einen Eurer Eichenspanner, die Lage zu erkunden.« Oh Mutter, halt aus, wir sind nah! »Denkt daran, Ihr müsst unsere Mannen das Teutokringler und das Thumber Tor bestürmen lassen, jedoch nicht das Märheimer, sonst tappen sie in dieselbe Falle.«


    Was war das? Flötenklänge? Nein, der Wind musste sie genarrt haben. Oder doch? Auch die Märheimer Mannen lauschten gebannt und trappelten unruhig hin und her. Was konnte das sein? Jetzt war alles still. Kunibert befahl einen von Eulfreds Untergebenen zu sich, auf dessen Schultern Dutzende Eichenspanner mit zusammengeklappten Flügeln dösten. Zwei von ihnen kitzelte der Mann nun wach und wisperte ihnen ihren Auftrag zu. Schon flatterten sie davon. Limusine konnte ihre Ungeduld kaum bezähmen, und ihrem Vater erging es nicht besser. Oh, könnte sie doch mit den Faltern durch die Lüfte schweben!


    Sie klammerte sich an Bernwart. »Hoffentlich hat der Hühnerschinder Mutter nichts getan. Noch mehr fürchte ich diese Feuerfee in seinen Diensten. Wie kann das überhaupt sein, dass sie ihm gehorcht und so bösartig ist?«


    Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Viel weiß ich nicht darüber, aber sie muss wohl gegen eins der Feengesetze verstoßen haben und von der Feedoria verbannt worden sein. Ohne den Schutz Feedoras ist eine Fee Freiwild. Der Erste, der sie in sein Bett lockt, ist ihr Herr und Meister.«


    Limusine sog erschrocken die Luft ein. »War das bei dir und Mutter – hast du –?«


    Bernwart lachte freudlos. »Nicht doch! Ich habe deine Mutter mit dem Segen der Feedoria gefreit. Und du weißt, mein Kind, ich bin alles andere als ihr Herr und Meister. Diese Firlefanta war wohl schon immer eine Fee mit einem Hang zur dunklen Seite. Wehe, wenn sie losgelassen …« Seine Stimme erstarb, und er legte seine Stirn in die tiefen Furchen, die er nur in äußerster Sorge zeigte.


    »Sie sind zurück, schau!«, rief sie und zog ihn zum Grafen, hielt sich aber selbst etwas im Hintergrund.


    Der Tierpfleger übersetzte soeben den gesäuselten Bericht der Spanner in klare Worte: »Schindburgs Mannen sind vor einem Einpfeifer mit riesigen Schnabelschuhen hermarschiert wie die Hameln und direkt in die Falle getappt. Nun jammern und jaulen sie und können sich nicht befreien. Nur Archibald vom Wolkenstein konnte zur Burg zurück, da er zu Ross …«


    »Archibald?«, donnerte Kunibert. »Mein missratener Sohn sollte beim Schindburger spionieren und hintertreiben, nicht mit ihm paktieren! Und ich habe mich schon gewundert, warum keine Nachricht von ihm kam. Habe mich gefragt, ob all meine Eichenspanner Isberts Eichelspähern als Zwischenmahlzeit gedient haben! Arme, tapfere Falter! Wo ist diese Truchsine? Trübaug, holt mir Eure Tochter, geschwind!«


    Limusine, die hinter dem Grafen gestanden hatte, kam hervor. »Hier bin ich, Durchfleucht.« Ihr bebten die Knie. Oh weh, was sollte sie nun sagen? Sie wusste ja selbst nicht, welches Spiel der Wolkenstein-Spross spielte. Bewusst schaden wollte sie ihm nicht, aber lügen würde sie auch nicht für ihn.


    »Habt Ihr Kenntnis davon, dass sich mein Sohn auf der Zitterdelle befindet und zu welchem Behuf?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. »Seit Tagen geht er dort ein und aus, speist mit dem gräflichen Paar, bläst ihnen Pollen um die Nase.«


    »Gründonner noch eins! Verkreucht und verfleucht! Mein eigen Fleisch und Blut – so ein Verrat! Er frisst bestimmt Eier und Kalb und Ferkel und …«


    Archibald ein Verräter? »Muss nicht sein«, wandte Limusine ein, obwohl sie sich nicht wohl dabei fühlte. »Einmal war er bei Mutter im Kerker, ich hab alles mit angehört. Einsetzen hätt’ er sich für sie wollen, doch fürchte er um sein eigenes Leben, weswegen er weder sie noch die Hühner befreien könne.«


    Kunibert schnob. »Kein Mumm in den Knochen, nur Mulm. Ein wahrer Ritter opfert sein Leben freudig für andere. Wenn seine Mutter das noch erlebt hätte! Es wäre ihr Ende gewesen … ihr Ende!«


    Warum sah Limusine plötzlich Blasius vor sich, der ohne Zuck und Zagen tat, was er konnte, um ihr oder ihrer Mutter beizustehen? Der Wandervogel ein Mann ritterlicher Gesinnung? So war es wohl. Plötzlich hallten die Worte des Tierpflegers in ihrem Kopf wider: Ein Einpfeifer mit riesigen Schnabelschuhen – Blasius! Der Gute! Er hatte die Grimmbärte höchstpersönlich in die Falle geführt und saß nun vermutlich mit ihnen in selbiger. Wie war ihm nur dieses Kunststück gelungen? Archibald dagegen hatte sich wieder einmal aus der Schlinge ziehen können. Glitschig wie ein Schnegel. Das sagte sie besser nicht laut! Ob sie hinüberlaufen sollte, um Blasius zu befreien? Vielleicht hatte sie Glück, und er saß nur in einer Schlupfschlinge fest, die ihr gehorchen würde. Allerdings konnte ihm dort nichts geschehen, während ihre Mutter noch immer in den Verliesen Isberts und in Gefahr war.


    *


    Archibald hatte ihr Tür und Tor geöffnet, doch Gundel wusste nicht, was tun mit dieser halben Freiheit. Isbert oder Firlefanta konnten jeden Moment zurückkehren, und im Burghof würde man sie sofort entdecken. Hätte sie mal nur etwas Schlaf bekommen; ihr Kopf fühlte sich an, wie mit den Früchten des Wattestrauchs gefüllt. Immerhin hatte sie etwas Zeit geschunden und den Hühnern eine Gnadenfrist verschafft. Moment, die Hühner! Sie konnte sich frei bewegen, also wäre dies die Gelegenheit. Schon eilte sie in Richtung des Ganges, in dem die armen Tiere gefangen gehalten wurden. Halt, nein. Isbert würde es sehen, wenn sie in den Herbsthimmel aufstiegen. Sie drehte sich um, unschlüssig. Und wenn schon! Schlimmer konnte es für sie eigentlich kaum noch kommen. Firlefanta würde sie sich sowieso vorknöpfen, früher oder später. Ungeflämmt käme sie aus der Zitterdelle nicht heraus. Bis auf das klagende Glucksen der Hühner war kein Laut zu vernehmen. Gundel huschte weiter, bis sie vor dem Hühnerkarzer stand. Niemand zu sehen. Sie wagte es.


    Die Hühner gackerten aufgeregt, als sie ihrer ansichtig wurden. Sie öffnete den ersten Käfig und setzte das Huhn auf den Fenstersims. »Nun flieg schon, du bist frei!«


    Der blöde Vogel machte: »Gluck, gluckedigluck« – und blieb sitzen.


    Gundel stöhnte. Allein wollte die Henne wohl nicht. Einen nach dem anderen öffnete sie die Käfige. Die ersten Hühner setzte sie noch auf den Boden, bei den weiteren war es nicht nötig, denn sie hüpften schon von selbst heraus. Drei flatterten zu der ersten Henne in die Fensterlaibung. Und dann starteten sie. Gundel hielt den Atem an, als die Vögel sich majestätisch in die Lüfte schraubten. Sofort flatterten weitere in Richtung Freiheit, bis sie endlich alle draußen waren und sich allmählich zum Rhombus formierten. Dann entschwanden sie ihrem Blick. »Fliegt wohl und kommt zurück«, wisperte Gundel unter Tränen.


    *


    Archibald blieb nur ein Weg offen: der zurück in die Schindburg. Diese Schlingfallen mochten die ganze Burg umgeben. Fluchend lief er auf dem Streifen Gras und Schlamm entlang der Burgmauer. Dieser Pfeifenheini hatte ihm alle Pläne durchkreuzt. Nun konnte er nicht mehr zu seinem Vater stoßen, ihn vor dem Hinterhalt warnen und als Märheimer Held dastehen, denn diese Rolle hatte sich der Trottel mit den Riesenfüßen schon gesichert. Alles vorbei – oder? Keinesfalls wollte er von seinem Vater hier als einer der gefangenen Schindburger Kämpfer gestellt werden. Nein, er musste zurück auf die Schindburg und sich ganz auf Isberts Seite schlagen … Doch dessen Situation wurde immer aussichtsloser.


    Ein zarter Lufthauch an seiner Wange ließ ihn aufblicken. Ein Eichenspanner hatte ihn fast gestreift! Konnten seines Vaters Truppen schon so nah sein? Er rannte zum Stadttor, wich den Menschen aus, die alle zum Märheimer Tor zu strömen schienen, und erklomm den Burgberg mit langsamen Schritten, während er wieder zu Atem kam. Wie konnte dieser tumbe Singerling so eine ausgeflachste Falle angelegt haben? Jetzt, wo er genauer drüber nachdachte … Gar nicht! Gundel musste ihm geholfen haben. Archibald schnaubte ein Lachen. Das hatte er nun davon, dass er der Fee hatte helfen wollen. Endlich durchschritt er das Burgtor.


    »Schon zurück?«, fragte die Fratze mit geschmeidigerer Stimme als sonst. »Wo ist der Pfeifenspieler? Der dürfte mir gerne noch ein Ständchen bringen.«


    Hatte ihm der Steinerne gerade zugezwinkert? Archibald schüttelte den Kopf. Das musste er geträumt haben. Er schritt in den Burghof und sah sich um. Der Graf stand neben dem Brunnen und gab einem Grimmbart Anweisungen. Archibald eilte zu ihm. »Ein Hintern im Halt, Isbert! Eure Mannen sind auf der Wüstung gefangen. Ein doppelter Moppel!«


    »Was?«, brüllte der Schindburger und fuhr zu ihm herum. »Wie soll das gehen?« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Du Verräter! Du hast sie in die Falle geführt!«


    Nun sollte er auch noch schuld sein? So weit kam es noch! Archibald hob die Hände. »Nein, mein Pferd steckt auch fest. Schlingpflanzen überall. Es war der Sänger mit seiner Tröte.«


    »Firlefanta!«, kreischte Isbert und rannte zu einer Treppe, die auf die Burgmauer führte. Die Fee trat aus dem Wohngebäude und sah sich verdutzt um. Als sie ihren Herrn auf den Wehrgang treten sah, eilte sie ihm nach. Archibald folgte beiden langsam, während er überlegte, wie er seine Haut retten konnte.


    »Meiner Treu, da zappeln sie, ich seh’s ganz deutlich! Sogar der Pfiffikus. Tu etwas, elende Fee! Wozu füttere ich dich durch?«, brüllte Isbert.


    Archibald war gerade nahe genug, um Firlefantas Antwort zu verstehen. »Soll ich die Wiese abfackeln?«, fragte sie etwas ratlos.


    Archibald schauderte und blieb stehen. Mit diesem Geschöpf hatte er das Bett geteilt, das nun die eigenen Leute bei lebendigem Leib verbrennen wollte, um den grünen Zauber zu brechen?


    Doch Isbert kreischte: »Vom wilden Lattich gebissen? Ich brauche meine Männer noch. Verschwinde, du ruchlose Fee!«


    Als Firlefanta an ihm vorbeihuschte, murmelte sie: »Was denkt er sich? Ich hätte das scheußliche Geschling natürlich einzeln abgefackelt und seine Leute befreit, aber bitte. Wer nicht will …«


    Da erblickte Isbert ihn und blaffte: »Du Schuft, du bist schuld. Der Pfeifer steckt fest, muss also ahnungslos sein. Dein Pferd steckt zwar fest, aber du nicht. Da muss man kein Einbaum sein, um zu begreifen, auf wessen Mist dieser Hühnerhaufen gewachsen ist.« Er zog das Schwert.


    Hinter ihm knisterte Firlefanta: »Das wird Gundel bereuen.«


    *


    Vor Limusines Augen rückten auf den gräflichen Befehl hin nun die Märheimer gegen die Schindburg vor und begannen, Stadt und Burg einzukesseln, immer schön die Wüstung und die Märheimer Straße meidend.


    Ein sirrendes Geräusch ließ sie gen Himmel schauen. Wurfgeschosse! Sie duckte sich. Klatsch – nasenbeleidigender Gestank breitete sich aus. Schon zerschellten die nächsten Geschosse zu Füßen der Märheimer, die ängstlich zurückwichen. »Er beschießt uns mit den Eiern«, schrie Limusine in die aufkommende Panik der Grimmbärte. »Es sind nur Eier!«


    Sie eilte fort vom Teutokringler Tor zu dem Teil der Stadtmauer, der in die Burgbefestigung überging, und beschattete mit der Hand ihre Augen. Katapulte im Dauerfeuer, so ein Schurke, dieser Isbert. Doch solange es nichts Schlimmeres war als Eier … Auf den Mauern waren kaum Grimmbärte zu sehen, also war die Besatzung dank ihrer und Gundels List arg dezimiert.


    Plötzlich entdeckte sie noch etwas am Himmel und schrie überglücklich: »Seht nur, die Hühner! Sie fliegen! Mutter muss sie befreit haben!«


    Die Märheimer Grimmbärte hielten inne und sahen offenen Mundes zum Firmament. »Ooooh!« Dann trugen sie die Neuigkeit weiter; sie breitete sich aus wie Wellen im Teich, wenn ein Frosch hineingesprungen war.


    Kurz danach erschallte ein Bockshorn. Die Märheimer sahen sich verwirrt an. »Rückzug? Es bläst zum Rückzug!«


    Was sollte das denn? Limusine packte einen der Kerle am Arm. »Wer hat da was von Rückzug gesagt? Meine Mutter ist noch in der Burg!«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das Signal. Der Graf muss es befohlen haben.« Dann trabte er den anderen nach.


    Befohlen haben, echote es in ihrem Kopf. Nur weil die Hühner frei waren, wollte der Grüngraf im Moment des bevorstehenden Sieges abziehen? Limusine löste sich aus ihrer Starre und rannte zum gräflichen Befehlsstand, wo sie einfach am Wächter vorbei ins Zelt des Kommandanten stürmte. »Warum Rückzug?«, verlangte sie zu wissen.


    Kunibert starrte sie entgeistert an. »Junge Dame, ich muss sehr bitten!«


    Der Truchsess rang im Schatten hinter ihm verzweifelt die Hände. Sie fiel vor ihm nieder und umklammerte seine Knie. »Vater, sag du doch was! Tu was! Mutter!«


    Als hätte ihr Hilfeschrei ihm Mut eingeflößt, schüttelte Bernwart sie sanft ab, trat vor und räusperte sich. »Durchfleucht, Ihr könnt nicht abziehen, solange noch Märheimer Bürger in der Zitterdelle gefangen gehalten werden. Meine Frau, Euer eigener Sohn …«


    Und Blasius, dachte Limusine.


    Kunibert schnaubte. »Mein Sohn? Faule Frucht von edlem Baum, ha! Soll er sehen, wie er aus dieser Suhle wieder herauskommt. Die Hühner sind frei und ziehen gen Süden. Dafür sind wir hergezogen.«


    Nun reichte es Limusine. Sie sprang auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Meine Mutter hat für Eure Hühner ihre Haut zu Markte getragen, vergesst das nicht. Und nicht nur sie. Blasius von Pfeiffenheim hat ungeachtet der Gefahr für Leib und Leben …« Übertrieb sie da nicht etwas? Blothildes Bild erschien ihr. Nein, das war echter Todesmut! »… dafür gesorgt, dass die Schindburg Euch in den Schoß fallen wird. Ist das nicht aller Ehren wert? Verdienen sie nicht, dass wir sie dort herausholen, ehe Isbert sein Mütchen an ihnen kühlt? Soll der Schindburger straflos ausgehen für diesen Frevel, für den jeder Märheimer wochenlang am Schandpfahl stünde?« Sie schnappte nach Luft und maß ihn mit Blicken. Nein, Kunibert kümmerte das wenig, so gelangweilt, wie er dreinsah. Sie musste größere Katapulte auffahren. »Der Schandgraf wird es wieder tun, wenn Ihr ihm keinen Riegel vorschiebt!«, schrie sie.


    Das zeigte endlich Wirkung. »Das wagt er nicht! Ich habe ihn besiegt.«


    Ihr Vater baute sich vor seinem Herrn auf. »Wessen Fahne flattert auf dem Burgfried? Nicht das Wappen mit dem heiligen Birnbaum sehe ich. Und ob er es wagt, wenn Ihr ihm nicht mal einen Klaps verabreicht. Wer wird Eure Hühner beim nächsten Mal retten? Nicht mein Weib, das schwöre ich beim Grüngütigen! Ihr seid mein Herr, doch …« Er ballte die Fäuste.


    Limusine fürchtete, ihr Vater würde gleich eine Dummheit begehen, die ihn Stellung, wenn nicht Kopf und Kragen kostete.


    Kunibert raufte sich den Bart. Seine Blicke wanderten sehnsüchtig über Bernwarts Schulter aus dem offenen Zelteingang hinaus gen Märheim.


    »Schindburg könnte ein zweites Märheim werden«, platzte Limusine heraus. »Ihr müsst nur die Hand ausstrecken, und es fällt Euch zu wie eine reife Frucht.«


    Beide Männer starrten sie an. Graf Kunibert klatschte in die Hände. »Famos, ganz großartige Idee! Der Sumpf steckt doch gewiss nicht nur voller – uh.«


    Limusine schüttelte schnell den Kopf. »Allerlei nützliches Gekreuch und Gefleuch, das Eurer schützenden Hand bedarf.«


    »Worauf warten wir noch?« Der Graf stürmte zum Eingang. »He da, Kerl mit dem Horn, blas zum Angriff!«


    Eulfred schlüpfte an Kunibert vorbei ins Zelt. »Edler Herr, das wird mir nun zu bunt!«


    Was machte der Florauniker denn hier? Limusine legte eine Hand an Askans zuckenden Morgensterz.


    »Brauchen wir nun die Sägezahnbiber oder nicht?«, fragte Eulfred. »Einmal ›hü‹, dann wieder ›hott‹, das verwirrt die tapferen Tiere – und mich dazu!«


    »Hü!«, rief der Feldherr. »Bringt sie zum Tor. Schickt sie auf die Burgmauern, Katapulte nagen! Setzt sie an die Tore, bis sie die Pforten zerspant haben!«


    Limusine entspannte sich. Während die Biber Märheims Truppen den Weg frei fraßen und die verbliebenen Schindburger ablenkten, konnte sie ihrer Mutter helfen. Unbeobachtet wollte sie aus dem Zelt schlüpfen, da ließ sie Eulfreds Stimme erstarren.


    »Ah, der Keilbröstel ist hier! Dann kann ich dieses faszinierende Geschöpf auf dem Rückweg untersuchen, noch vor der Fortsetzung der Tatzelwurmjagd.«


    »Natürlich, Eulfred«, rief Limusine und huschte hinaus. Diesem Vivisektierer würde sie Askan niemals überlassen, sollte er ruhig wieder den Tatzelwurm jagen.


    *


    »So steh ich nun, ich armer Tor,


    gefesselt bin ich wie zuvor.


    Nur nicht in Blothildes Fängen,


    sondern Gundels Nesselgängen.


    Es saugt der Schlupf,


    es rankt der Nesselhupf,


    wo vorher nur Gerupf.«


    Blasius sah sich um, doch seine Mitleidenden hatten wenig Sinn für schöne Reime. Sie ruderten mit den Armen und mühten sich ab, ihre Beine aus dem Geschling zu befreien. Manche hatten sich schon mit den eigenen Schwertern verletzt, als sie sich frei hauen wollten. Doch es lag auch viel gehackter Nesselspinat herum. Die Märheimer Armee dagegen ließ sich nicht blicken, nur ein paar Grimmbärte hatten sich das Elend der Schindburger Mannen besehen und herzlich gelacht. Niemand war gekommen, ihn zu befreien. Irgendwie sah es von seiner Warte aus auch nicht danach aus, als würden die Märheimer die Burg nun erstürmen. War Kunibert vom Wolkenstein ein so edler Mann, dass er keine Festung einnahm, die bereits vor ihm auf die Knie fiel? Nur, was sollte dann aus ihm werden? Er blies wieder auf seiner Rohrdommel. Schon wollten die Schindbärte um ihn herum wieder marschieren und konnten doch nicht. Er freute sich an diesem Anblick, weil sie nun Gundels Pflanzen nicht mehr wehtun konnten. Wahrlich ein zauberhaftes Instrument war ihm geglückt … Da erinnerte er sich daran, wie Gundel ihm das Schilfröhricht auf den Kopf geschlagen hatte. Oh, das war gewiss wenn schon kein Ritter-, dann ein Feenschlag gewesen! Deshalb war der Klang seiner Flöte so unwiderstehlich. Da mischten sich die Töne eines anderen Blasinstruments in seine leichte Gaillarde. Irgendein Unmelodause zertrötete sein Lied. Unverschämtheit!


    Er setzte die Rohrdommel ab und betrachtete seinen verschlupften linken Fuß. Der Schuh war auf alle Fälle verloren, denn der Schlupf hielt ihn fest im Griff. Wenigstens konnten in seiner Nähe die Sprungzungen ihn nur streifen, aber nicht umschlingen. Sein anderes Bein stand noch auf unverfänglichem Grund. Zeit, dem Schlupf den Schlund zu stopfen. Er verlagerte sein Gewicht aufs linke Bein und hörte ein gequetschtes Gurgeln, dann ruckte er nach rechts und zog den Fuß aus dem schönen neuen Schnabelschuh, der mit einem Schlurfgeräusch im Schlupfloch verschwand. Was nun? Er spähte in alle Richtungen. Einzelne der Schindburger Grimmbärte hatten sich schon mit ihren Schwertern frei gehauen, nur um gleich in die nächste Schlinge zu tappen. Er sollte wohl lieber hierbleiben und sie auf der Stelle marschieren lassen, bis die Märheimer kamen und sie einsammelten. Was war das? Grünlicher Dunst zog von der Burg herüber, sank auf die Umgebung herab und machte ihm für kurze Zeit das Atmen schwer. Aber den Nesseln wuchsen von dem Rauch viele neue Zungen! Da war er gerade rechtzeitig aus dem Schlupf gehupft! Die Schindburger saßen so fest, wie man es sich nur wünschen konnte, und die Märheimer Mannen marschierten nun doch auf die Stadt zu, allerdings machten sie um die Wüstung einen weiten Bogen. Limusine musste sie gewarnt haben, und das hieß, sie hatte die Truppen des Grüngrafen erreicht. Es ging ihr gut, seiner tapferen Maid. Blasius atmete tief durch und lief auf der Straße entlang den Märheimern entgegen.


    

  


  
    Kampf der Elemente


    


    Gundel tappte vorsichtig die Stufen des Kerkers hinauf. Die Hornsignale, das waren Märheims Truppen. Jeden Moment konnte jemand kommen, um sie zu holen, als Druckmittel gegen Kunibert oder einfach nur, um sie wegen der Hühnerfreilassung zu bestrafen. Und sie saß hier noch immer fest. Oder hatte vielleicht derjenige, der Archibald die Kerkertür geöffnet hatte, den Riegel hier oben nicht wieder vorgeschoben? Sie presste ein Ohr ans Holz der Tür. Viel Lärm im Burghof – dass man sie nicht bemerkte, durfte sie wohl nicht hoffen. Sie wischte sich die feuchten Handflächen am Rock ab. Was war das? Ach ja, das Rosenwasser. Mh, besser als nichts? Sie leerte die Phiole. Als sie sicher war, dass ihre grüne Haut- und Haarfarbe sie nicht mehr verraten würden, drückte sie die Klinke.


    Es ging ganz leicht! Gundel konnte ihr Glück nicht fassen, die Tür war wirklich offen. Vorsichtig spähte sie durch den Spalt. Auf den Wehrgängen rannten einige wenige Grimmbärte von Katapult zu Katapult und bellten Befehle. Zwischen zwei Geschützen stritten Isbert und Archibald miteinander. Dienstbare Geister rannten umher und brachten Eier zu den Wehrgängen. Wo war Firlefanta? Ihre lodernde Flaura konnte sie nirgends entdecken, also sollte sie es wagen. Vielleicht gelang es ihr, unbemerkt um den Burgfried herum zu der kleinen Pforte zu schleichen? Gundel quetschte sich durch die Tür und sah sich um. Niemand hatte ihr Erscheinen bemerkt, keiner rief: »Haltet sie!«


    Sie drückte sich an die Wand und schob sich vorwärts. So ein gequirlter Dotter!, schalt sie sich nach wenigen Schritten. Auf diese Weise fiel sie viel mehr auf, als wenn sie einfach über den Hof ging, als hätte sie etwas zu besorgen. Ha, wirklich. Die dienstbaren Geister schwebten um sie herum, Isberts Blick streifte sie und nahm sie doch nicht wahr. Sie jubilierte innerlich und schritt noch energischer aus.


    Jetzt war sie am Mauerfuß unter dem Schindgrafen angelangt, der gerade Archibald zur Schnecke machte. Was war das? Sie blieb stehen und lauschte. Isbert beschuldigte ihn, den Hinterhalt gelegt zu haben? Beinah hätte sie laut gelacht. Immerhin wusste sie nun, dass der Plan geglückt war. Das hätte sie dem Sänger gar nicht zugetraut. Wie, der steckte auch fest? Herrje, das traute sie ihm zu. Plötzlich hörte sie das Knistern von Firlefanta hinter sich und zog den Kopf ein. Nur schnell weg hier bevor sie –


    »Haltet sie auf! Das ist sie, die grüne Fee!«


    Ein Blitz schlug direkt neben Gundel ein. Sie duckte sich und machte einen Haken.


    »Wo?«, brüllte Isbert von der Mauer.


    »Da vorn rennt sie. Sie hat sich getarnt, aber an ihrer Flaura würde ich sie immer und überall herauskennen. Die Rosige da, ergreift sie!« Firlefantas Stimme war immer schriller geworden.


    Gundel witschte hinter den Brunnen und duckte sich. Ha, da die Lullabys rein, das wär’s gewesen. Zu spät, zu spät.


    Isbert blaffte die Feuerfee an: »Du Gente von einer Fee warst doch zuletzt bei ihr. Du musst vergessen haben, sie einzusperren, nun sieh zu, wie du sie wieder einfängst. Meine Männer haben Bes –« Er verstummte abrupt und streckte beide Arme gen Himmel. Dann schwoll seine Stimme zu einem Röhren. »Sie hat die Hühner rausgelassen! Das verfleuchte Weib hat meine Hühner befreit! Röste sie auf kleiner Flamme, worauf wartest du?«


    *


    Unschlüssig umspielte Archibalds Rechte seinen Schwertknauf. Vielleicht konnte er Isbert zur Vernunft bringen und von seiner Unschuld überzeugen. »Wie sollte ich so einen Hinterhalt legen? Das könnte nur –« Beinah hätte er ›eine Fee‹ gesagt. Verfleucht, er durfte Gundel nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen und sollte lieber die Plapper halten.


    »Musstest ja nur meine Leute hinführen. Fast alle sind sie mitgelaufen, ich hab nicht mal mehr für jedes Katapult einen!«, keifte der Schindgraf und umklammerte seinen Schwertgriff so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Zum Glück lenkte ein Tumult im Hof ihn von einer Attacke ab. Firlefanta zeigte mit dem Finger auf ein rosiges Geschöpf und kreischte Fleder und Mausio. Gundel? Er beugte sich neben dem Grafen über die Holzbrüstung und starrte nach unten in den Burghof.


    Isbert krähte: »Hinter dem Brunnen, los, fackel sie ab!«


    »Nein!«, schrie Archibald und zog seine Waffe. »Ihr dürft der Fee nichts tun!«


    »Sagt wer?« Isbert wandte sich um und holte mit dem Schwert aus, blieb aber an einer Zinne hängen.


    Archibald grinste, doch da hob der Schindburger die Klinge mit beiden Händen über den Kopf und ließ sie heruntersausen. Er blockte den Hieb, doch kam das scharfe Eisen seinem Haupt viel zu nah. Er schüttelte den Mulm aus seinen Knien. »Ich sage das, und bald gehört mir deine Burg.« Er stieß ihn zurück.


    »Niemals!«


    *


    Firlefantas Kichern jagte Gundel einen Schauer über den Rücken. Einer Feuerfee hatte sie kaum etwas entgegenzusetzen; im Geiste sah sie sich bereits zu verbrannter Erde verglost. Sie hob vorsichtig den Kopf über den Brunnenrand und konnte ihn gerade noch wieder einziehen, bevor eine Feuerwalze über sie hinwegraste. Sie kroch seitwärts und schoss einen Wachstumszauber auf die Erde zwischen den Pflastersteinen des Hofs ab. Sofort wucherten Pflanzen empor, eine Brennnessel direkt unter Firlefantas Rock, die einzige Art, eine Feuerfee zu flämmen. Schmecke deine eigene Medizin, dachte Gundel, und da kreischte die Rote auch schon und sprang herum. Solchen Schmerz war ihre Gegnerin wohl nicht gewohnt. Der aufgebrochene Boden unter Firlefantas Füßen brachte sie ins Straucheln, entlockte ihr aber kaum mehr als eine Lachsalve. Blitze schleudernd kam sie um den Brunnen herum.


    Gundel rannte los hinter den Dornbusch, der zischend in Flammen aufging. Aus dem Augenwinkel sah sie Isbert, der Archibald schwertstreichs den Wehrgang entlangjagte. Sie rannte wieder Richtung Brunnen, immer kreuz und quer, damit die zuckenden Blitze sie allenfalls streiften. Sie roch schon leicht angesengt. Das reichte nun wirklich! Gundel ließ einen Sandsturm entstehen und formte einen Wirbel, in den sie schlüpfen konnte. Im ruhigen Auge der tosenden Hose hoffte sie, die Pforte zu erreichen. Leider war sie hier blind und taub für alles um sie herum und konnte sich nur den von ihr entfesselten Kräften überlassen.


    *


    Archibald blieb stehen und sah sich nach Isbert um. Der Wutnickel wirkte schon etwas außer Puste, als er sich nun langsamer näherte. Er sollte ihn wohl noch mehr reizen, damit er unvorsichtig wurde. Wenigstens schien Isbert nicht in bester Form zu sein. Zu viele Eier, dachte Archibald gehässig, ein Mann kann auch zu viele Eier haben. Er selbst hatte seit seiner Grundausbildung bei Onkel Kunibald allerdings ebenfalls keine Gelegenheit mehr gehabt, das Schwert zu schwingen. Danke dafür, Vater, danke für nichts!, dachte er. Breitbeinig baute sich Archibald auf, ballte die Linke zur Faust und spreizte den kleinen Finger ab. »Großes Schwert, aber winziger Schwengel!«


    Isberts Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. »Niemand zeigt Isbert von der Zitterdelle den Schnerpfelfinger!« Wutschnaubend rannte er auf ihn zu.


    Archibald hatte ein Auge auf die Vorgänge unten. Ob er diesen Sandsturm zu seinem Vorteil nutzen konnte? Gefährlich war’s schon bei all den zuckenden Blitzen, aber er sollte es versuchen. Er hastete eine Treppe hinab. Kam der Graf ihm nach? Ja. Mit schnellen Schritten setzte Archibald über den Hof, bevor er eine andere Treppe hinaufrannte. Oben angelangt hatte er noch genug Zeit, zu verschnaufen und zwischen den Zinnen nach Märheims Truppen Ausschau zu halten, bevor Isbert ihn eingeholt hatte. Oh, drehten die gerade wieder ab? Er konnte es nicht fassen. Seinem Raupen streichelnden Vater reichte es anscheinend, dass die Hühner frei waren und gen Süden flogen. Was für ein Schneck! Und er saß hier oben in der Falle.


    Ein Keuchen verriet ihm Isberts Ankunft. Archibald wirbelte herum und schwang das Schwert, doch der verdellte Zitterer wehrte seinen Schlag ab, dass das Eisen nur so klirrte. Nun waren ihre Waffen an den Heften verhakt, ha! Archibald nahm alle Kräfte zusammen. Er wollte heute entweder die Schindburg erobern oder wie ein Held sterben. Drunten vor den Mauern blies das Märheimer Bockshorn zum Angriff. Sein Vater hatte ein Einsehen! Archibald stieß seinen Gegner zurück. »In der Hose hast du bestimmt keine Eier, Zitterling. Darum brauchst du all die Hühner.«


    Isbert prallte gegen die Mauer und machte sogleich einen neuen Vorstoß, die Klinge gegen Archibalds Kopf schwingend. »Jedes meiner Eier ist größer als deine zwei!«


    Er zog den Kopf ein, wich aus und tänzelte um seinen Gegner herum. »Aufgebläht, weil sie so faulig sind.«


    Überraschend wendig wirbelte Isbert herum und hieb auf Archibalds linken Arm. Der Schmerz schoss ihm durch den ganzen Körper und lähmte ihn einen Moment. Da spürte er die scharfe Spitze an seinem Hals.


    »Jetzt bist du dran, du Märzhase!«


    Archibald blickte in die blutrünstigen Augen, schwang das rechte Bein und traf das Blasebalg-Gemächt des Grafen. Jaulend krümmte sich Isbert und torkelte rückwärts. Der Geruch nach faulen Eiern wurde tatsächlich stärker, und die Luft flirrte rot und grün. Ein Sandkorn flog ihm ins Auge. Blinzelnd sah er Isbert heranstürmen.


    *


    Vor dem gräflichen Zelt herrschte ein reges Kommen und Gehen. Befehle flogen umher, dazwischen immer wieder auch Eichenspanner. Unter großem Hallo ließ Eulfred seine Sägezahnbiber von der Leine. Limusine wäre beinah über einen der Käfige gefallen. Da wurden Rufe laut: »Seht, droben, auf den Zinnen!«


    Vor einem rötlichen Widerschein erkannte sie die Umrisse zweier Männer, die gegeneinander fochten, erbittert, wie es aussah. »Es sind Isbert und Archibald!«, rief sie. Hatte sie den jungen Wolkensteiner falsch eingeschätzt? Wo blieben nur ihr Vater und der Graf? Das sollten sie sehen.


    Das Flackern hinter den Kämpfenden wurde grünlich, dann loderte eine hellgelbe Flamme auf, und erst da begriff Limusine. »Mutter!« Sie rannte los zur Pforte. Hoffentlich war die nicht wieder vom Busch versperrt.


    Ein ganzer Trupp Märheimer lief ihr vor den Füßen herum, und sie musste sich durch die Männer hindurchkämpfen. Oh nein, oh nein, was tat Firlefanta ihrer Mutter an? Die konnte doch nur Erdzauber, kaum etwas, um der Zerstörungskraft von Feuer zu trotzen. Ohne die Wiese mit den feststeckenden Schindburgern auch nur eines Blickes zu würdigen, rannte sie, als hätte sie Flügel an den Füßen. Als der Pfad zwischen Sumpf und Burg vor ihr lag, holte sie kurz Atem und starrte nach oben. Ein grünes Leuchten, getrübt von einem gelblichen Schleier. Mutter wehrte sich erbittert. Mit neuer Kraft spurtete sie den Hang hinauf und stand endlich vor der Pforte. Die Klinke war ja glühend heiß! Limusine musste erst etwas Gischt über sie sprühen, bevor sie sie berühren konnte. Da, die Tür ließ sich aufdrücken; sie quetschte sich hindurch. Dichter Qualm schlug ihr entgegen; der Busch brannte lichterloh und ließ sich leicht beiseiteschieben. Sie hustete und hüllte sich in einen Sprühnebel, um durch die Hitzewand hindurchzugelangen. Im Hof toste ein Sandsturm, der ihr die Sicht nahm. Das war Gundels Werk, doch wo war sie – und wo die garstige Feuerfee?


    *


    Blasius lief – mal wieder mit nur einem Schuh – an der Mauer entlang zum Tor. Kuniberts Grimmbärte scharten sich davor, doch ohne Rammbock … Hm, vielleicht waren diese prächtigen Tiere in der Gegend ausgestorben, weil sie sich die Köpfe eingeschlagen hatten. Auch in Pfeiffenheim sah man sie immer seltener.


    Wo war Limusine? Platschend landete ein faules Ei auf seiner Brust. Was für ein Gestank! Er sah zur Stadtmauer hoch, an der zwei seltsame Tiere hinaufwieselten, als liebten sie Schwefeleier. Er drängte sich vor zum Tor, an dem sich weitere dieser possierlichen Tierchen herumdrückten. Sie nagten ja – so leise, dass drinnen niemand merken konnte, was vor sich ging, und geschwind wie eine vielköpfige Raupe. Fantastisch! Im nächsten Moment fiel das schwere Holz krachend aus den Angeln, und die Bewaffneten stürmten darüber hinweg durch das Tor in die Stadt.


    »Nicht auf die Sägezahnbiber treten!«, rief eine hysterische Stimme.


    Blasius ließ sich von einem Trupp Grimmbärte mit in die Stadt spülen. Die Bewohner Schindburgs bewarfen sie von ihren Fenstern aus mit faulen Eiern. Waren wohl alle schlecht geworden, weil niemand sie mehr kaufte. Auf der Straße zum Burgtor staute sich der Zug, und Blasius musste auf seinen bloßen Fuß aufpassen, dass er nicht unter den Stiefeln zermalmt wurde. Kurz entschlossen legte er seine Hände auf die Schultern der beiden Grimmbärte zu seiner Rechten und Linken, stemmte sich hoch und sah das heruntergelassene Fallgitter. An dem Eisen mussten sich die Biber die Zähne ausbeißen. Die Steinfratze genoss bestimmt ihre Macht. Hm, ob er sie überreden konnte, den Weg freizugeben? Da traten die Grimmbärte einfach zur Seite, und er fand keinen Halt mehr, rutschte ab und fiel aufs Pflaster. »Aua! Warum habt ihr das gemacht?«


    »Wir sind doch keine Pfosten«, raunzte einer.


    Blasius richtete sich auf. »Lasst mich durch zum Tor. Ich kann es vielleicht öffnen.«


    Der andere Unpfosten brummte: »Wir warten auf Anweisung.«


    Gab es hier überhaupt einen Anführer? Zu sehen oder zu hören war jedenfalls keiner. »Lasst mich durch!« Er zwängte sich zwischen den Kriegern nach vorne. »Ich muss zum Tor.« Es war schlimmer, als durch Morast zu waten. »Ich kann es öffnen!« Hoffentlich versprach er da nicht zu viel.


    Immerhin hatten sie ihn wohl endlich verstanden. Einige Grimmbärte packten ihn an Armen und Beinen und stemmten ihn hoch. »Reicht den Wicht mal weiter! Er soll das Tor aufmachen.«


    »Zum Tor! Er soll zum Tor!«


    Blasius wusste nicht, wie ihm geschah. Auf einem Meer von Armen wurde er über die Köpfe bugsiert. Hoffentlich ließen sie ihn nicht fallen.


    *


    Limusines Herz pochte wie wild. Was sollte sie tun, wenn Firlefanta sie angriff? Sie hatte noch nie ein Feenduell bestritten, und als Halbfee waren ihre Kräfte bei Weitem nicht so ausgeprägt. Zumindest konnte sie Mutter eine Atempause verschaffen. Sie umrundete den Burgfried und entdeckte die böse Fee an der gegenüberliegenden Wand des Burghofs. Blitze umzuckten sie, die sie wahllos verschleuderte beim Versuch, die tanzende Sandhose zu treffen. Da musste Gundel drin stecken, sicher verborgen, allerdings bekam sie so auch nicht mit, was um sie herum geschah. Wann immer ein Blitz den Wirbel traf, schmolz der Sand an dieser Stelle zu Glas. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schutz ihrer Mutter immer brüchiger wurde. Limusine eilte zum Brunnen und beschwor das Wasser zu steigen.


    In diesem Moment entdeckte Firlefanta sie und lachte hämisch. »Das Töchterlein kommt zum Grillfest. Zwei zum Preis von einer, ha! Ha, ha, ha!«


    Limusine duckte sich hinter die Brunneneinfassung vor der Feuerwalze, die über sie hinwegrollte. »Nun steig schon!«, murmelte sie. Das dauerte viel zu lange. Schweiß perlte auf ihrer Stirn vor Anstrengung. Plötzlich wurde es leichter; der Keilbröstel hatte seine Kräfte mit ihren vereinigt. Das Wasser schoss in einer Fontäne heraus, und obenauf tanzte ein wunderschöner Wasserspiegel. »Askan!«, rief sie überrascht. Sie beeilte sich, die klare Scheibe aufzufangen, bevor sie zu Boden fiel.


    Askans Morgensterz peitschte unruhig hin und her. Ihr Flaurilling löste sich von ihrem Nacken und glitt zu Boden. Limusine zielte und schleuderte den Wasserspiegel aus dem Handgelenk gegen Firlefanta. Askan richtete sich auf vieren seiner Beine auf und blähte die Bröst. Die Feuerfee wurde durch die Bewegung am Boden abgelenkt. Der Blitz, den sie gegen Limusine sandte, ging fehl. Kreischend legte sie eine züngelnde Feuerspur zu Askan und wehrte mit der anderen Hand den Wasserspiegel ab. Gerade rechtzeitig durchschlug sie ihn mit einem Blitz, ehe er an ihr zerschellen konnte. Einzelne Tropfen zischten und verdampften um sie herum. Schrill lachte sie auf. »Jetzt seid ihr erledigt, du und dein komischer Klotz.« Ihr Blick tanzte flackernd wie ein Irrlicht.


    Limusine sah zu Askan. Das Feuer hatte ihn fast erreicht, aber er stand nur da und blähte sich. Grüngütiger, er war doch ein Holzgewächs – neben allem anderen – und Holz brannte! Sie versuchte sich an einem Schlauchfinger, doch nur ein dünnes Rinnsal plätscherte daraus hervor. Kein Druck dahinter … Wenigstens etwas Gischt konnte sie versprühen. Im aufkommenden Nebel erkannte sie gerade noch, wie einige von Askans Bröstelbörsteln, Pfeilen gleich, davonschossen – auf Firlefanta zu. Eine letzte Verzweiflungstat vor dem unausweichlichen Ende? Limusine entfuhr ein Schluchzen.


    Die Feuerfee quiekte und fluchte. Offenbar hatten die Börstel ihr Ziel gefunden. Tapferer Askan! Hätte er nur wirksamere Waffen gegen eine Feuerfee. Jetzt machte er kehrt und rannte zu ihr zurück. Sie hob ihn hoch und glitt mit ihm hinter den Schutz der Brunnenmauer. Dort legte sie ihn wieder in sein Nest in der Hoffnung, dass sie noch einmal mit vereinten Kräften einen Wasserzauber beschwören könnten, der mächtig genug war, Firlefanta das Handwerk zu legen. Nur etwas Kraft sammeln … Die Sandhose toste vorbei und war schon wieder fort.


    Komisch, von drüben kam ja gar nichts mehr, nur ein spotzendes Zischen. Firlefanta fluchte, doch ihre Stimme klang plötzlich heiser und verbraucht. Vorsichtig lugte Limusine um den Brunnen herum und traute ihren Augen nicht. Da stand eine alte Frau, grau die Haare, runzlig die Haut, von fahlen Flämmchen und britzelnden Funken umlodert. Nur an der roten Hautfarbe konnte man erkennen, wer das war. Limusine blinzelte mehrmals, doch das Bild, das sich ihr bot, blieb dasselbe. Wie war das denn geschehen? Firlefanta war eben noch eine junge, schöne Frau gewesen. Die böse Fee fauchte und stampfte mit dem Fuß; sie holte aus und schleuderte ein winziges Blitzlein, das verkümmert zu Boden fiel.


    »Na so was, kein Saft mehr? Da kann ich abhelfen«, rief Limusine. Sie zog an dem Seil, das in den Brunnen hinabhing, bis sie den gefüllten Eimer vom Haken nehmen konnte. Damit marschierte sie zu Firlefanta und kippte ihr den Inhalt über den Kopf.


    »Neiiin!«, kreischte die Fee.


    Eine gewaltige Dampfwolke stieg auf. Firlefantas Kräfte waren erloschen, nicht aber ihr Hass. Limusine sah es in ihren Augen, dass sie sich gleich auf sie stürzen würde. Musste sie wirklich Angst haben vor dem alten Weib? Die Sandhose enthob sie der Notwendigkeit, es herauszufinden. Sie tobte einmal über Firlefanta hinweg, hüllte sie vollständig in eine Sandkruste und sackte endlich in sich zusammen. Da stand Gundel, schwankte und blinzelte.


    »Mutter!« Überglücklich warf sich Limusine in ihre Arme.


    *


    Diese verfleuchte Wunde! Archibald verlor zu viel Blut, oder war ihm nur vom Feendunst so schwummrig? Der linke Arm war kaum zu gebrauchen, aber auch Isbert wurde schwächer. Die dienstbaren Geister hockten zwischen den Zinnen und schienen Wetten abzuschließen, untermalten jedes Klirren ihrer Schwerter mit ›Ohs‹ und ›Ahs‹.


    Seine Klinge glitt an Isberts entlang und schlitzte ihm die Wange auf, bevor sich die Hefte erneut verhakten. Archibald drückte ihn mit dem Rücken gegen die Wand und trat ihm auf die Füße, die Waffen zwischen ihnen gekreuzt. Die Adern an Isberts Stirn und Hals traten hervor, sein Mund verzog sich vor Anstrengung.


    Archibald schaffte ein grimmes Grinsen. »Kann mir mal einer den Arm abbinden, bevor ich höchst unritterlich verblute?«, rief er den Zuschauern zu. Da hingen auch schon drei Geister an ihm.


    »He!«, protestierte Isbert. »Ihr gehört zu mir.«


    »Ja«, hauchte ein Geist. »Aber wir haben auf ihn gewettet.«


    Archibald wandte den Kopf. Fünf hockten noch auf der Wehrmauer. Die hatten wohl auf ihren Herrn gesetzt.


    »So, kannst weitermachen.« Und weg waren die Geister.


    Isberts Faust rammte in seinen Magen, und weil Archibald immer noch auf dessen Füßen stand, wäre er beinah umgekippt, stolperte aber nur zurück und fing sich. Isbert rannte mit vorgestrecktem Schwert auf ihn zu, als wolle er ihn wie ein Ferkel aufspießen. Im letzten Moment schlug Archibald die Klinge zur Seite und drückte den Kerl gegen die Brüstung. Schnell packte er ihn an Hosenbund und Schlawickel und hievte ihn halb über das Holzgeländer.


    »Was machst du da? Lass mich runter!« Isbert zappelte mit den Beinen und klammerte sich mit den Händen fest. Archibald packte ein Bein und legte es sich auf die Schulter.


    »Du bleibst da, bis mein Vater kommt.«


    »Ich lass einen entfleuchen, dass du ohnmächtig wirst.«


    Archibald lachte. »Aufgeblasen genug solltest du sein.« Er wandte sich an einen Geist. »Um was wettet ihr eigentlich?«


    Das Geschöpf zuckte die luftigen Schultern. »Wer Blothilde waschen muss.«


    »Waschen darf, meinst du wohl«, quäkte Isbert.


    *


    Gundel war noch immer etwas schwindlig. Wieso war ihre Sandhose zusammengebrochen, und hatte sie da eben Firlefanta im Vorbeiwirbeln gestreift? Wo war die Feuersbrut? Sie musste sich schnell etwas Neues ausdenken, bevor sie geröstet wurde.


    Da flog jemand in ihre Arme. »Limusine?« Sie war es wirklich. »Kind, was tust du hier. Bring dich in Sicherheit! Die Feuerfee …«


    »Ist gelöscht!« Limusine strahlte und wies auf etwas in der Ecke, das aussah wie eine Sandsteinfigur.


    »Ich glaub’s nicht. Und das hast du geschafft?« So jung, dazu noch eine Halbfee! Gundel glühte vor Stolz, während Limusine sie zu der leicht dampfenden Gestalt zog.


    Das Mädel strahlte. »Ich und Askan. Irgendwie sah Firlefanta plötzlich ganz schön alt aus.«


    Aus der Sandkruste zischte es verhalten. Gundel piekste mit dem Finger dagegen. Steinhart. »Hm, Sand, Wasser und Feuer, das dürfte gut verbacken sein. Na, jemand wird sie da wieder rausklopfen müssen.«


    »Aber nicht wir. Und nicht heute, Mutter.«


    Gundel zwinkerte ihr zu. »Nein, bestimmt nicht.« Dann legte sie den Kopf in den Nacken und wollte laut hinauslachen, doch das blieb ihr im Hals stecken. Über ihr hing, fuchtelte und fluchte Isbert. Welche Narretei war dies? »Archibald!« Ihre Stimme hallte laut über den ganzen Hof.


    »Hier! Beschäftigt!«, kam es zurück. »Verfleucht, ich könnte etwas Hilfe brauchen, sonst fällt er mir doch noch runter.«


    Gundel nahm zwei Treppenstufen auf einmal. Hinter ihr hallten Limusines leichte Tritte. Dann standen sie neben Archibald.


    »Ihr seid verletzt!«, rief Gundel. Der Bursche hielt den Schandgrafen am Gürtel fest, doch bei dessen Gewicht rutschte er immer mehr in den Abgrund, und der andere Arm des jungen Wolkenstein wies eine böse Wunde auf. Schnell packte sie zu, auch Limusine zog mit, während Archibald erleichtert nach hinten sackte. Eisen schabte auf Stein.


    »Ich hab dein Schwert, Zitterdelle, versuch also gar nicht erst was Dummes.«


    »Für dumm bin ich nicht zuständig«, schnorchte der Schindgraf, sobald er wieder auf bebenden Beinen stand.


    Gundel blickte in beide Richtungen. Auf einer Seite versuchten Grimmbärte, ein zerfallenes Katapult wieder zusammenzusetzen. Pelzige Tiere huschten umher. Sägezahnbiber? Dann war sicher auch Eulfred hier.


    Archibald zückte sein Schwert und trieb den Besiegten in die andere Richtung vor sich her. Als sie an weiteren Grimmbärten vorbeikamen, deren Katapult noch intakt war, warf sich Isbert zur Seite und kreischte: »Helft mir! Der Feind ist in der Burg! Kommt eurem Grafen zu Hilfe, ihr Kerle!«


    Sofort setzte der Märheimer Grafensohn ihm seine Schwertspitze an den Hals. Isbert gurgelte.


    »Wenn ihr euch rührt, ist er hin«, drohte Archibald.


    Einer der Grimmbärte drehte sich zu ihm um und zuckte mit den Schultern. »Macht, was Ihr wollt. Der Graf hat gedroht, uns die Eier abzuschneiden, wenn wir unseren Posten verlassen. Wir haben Befehl, die Märzhasen zu beschießen.« Er legte ein neues Ei in die Schlinge. »Oh, das Letzte. He, Lanz im Lot, hast du noch Eier?«


    »Die größten, die du dir vorstellen kannst, aber keine faulen.« Beide lachten, und Isberts Gesichtsfarbe nahm ein sehr hübsches Purpur an.


    Gundel war nicht wohl dabei, sich an den bewaffneten Männern vorbeizudrängen und ihnen den Rücken zuzukehren, aber sie kamen ohne weitere Zwischenfälle unten an. Als sie die Sandsäule passierten, blieb Isbert abrupt stehen. »Seit wann hab ich eine Statue, noch dazu so eine hässliche?«


    Gundel kicherte. »Das ist deine Feuerfee. Sie müsste etwas Dampf ablassen.«


    Archibald stieß den Schindburger vorwärts, betrachtete aber im Vorbeigehen verwundert die Gestalt aus feinstem Burgsandstein.


    Isbert verdrehte den Hals nach hinten und giftete: »Das kommt davon, dass ich sie dir überlassen sollte. Dir hat’s doch in deiner Rachsucht den Verstand verbritzelt. Hätt ich die Trübtassin doch selbst erledigt …«


    Gundel konnte sich diesmal nicht beherrschen und schleuderte ihm eine Prise Sand in Augen und Mund. Spotzend rieb er sich das Gesicht. »Das war nicht nett.«


    »Jedem, wie er’s verdient.«


    »Was nun?«, fragte Limusine.


    Gundel strahlte. »Na, er hat doch einen hübschen Kerker.«


    Ihre Tochter lachte: »Vielleicht passt er sogar in einen Hühnerkäfig.« Beim Überqueren des Hofs duckte sich Limusine und spähte zum Burgtor. »Kümmert ihr euch darum, ich lasse unsere Mannen herein.«


    »Mach das, mein Kind. Ich freue mich schon, deinen Vater wiederzusehen.« Und das tat sie wirklich.


    Auch wenn sie sich während ihrer Ehe mit einem gewöhnlichen Menschen manchmal gefragt hatte, ob es eine weise Entscheidung war, Feedora den Rücken zu kehren, sie liebte ihren Bernwart aus ganzem Herzen und würde kein Feenidyll der Welt gegen das Leben mit ihm eintauschen wollen, und wenn sie an Firlefantas Umtriebe dachte, fühlte sie sich unter gewöhnlichen Menschen gleich wieder ausgesprochen wohl.


    

  


  
    Den Falther machen


    


    Blasius wurde unsanft gegen die Gitterstäbe geworfen. Keuchend rappelte er sich auf. »Hey, Fratze, bist du da?«


    »Wo, bitte schön, sollte ich sonst sein«, kieselte es aus dem Gewölbe.


    »Schon gut, dumme Frage. Lass uns doch bitte rein.« Ein Knarzen ließ ihn kurz hoffen, aber das war wohl nur ein steinernes Seufzen.


    »Darf ich nicht, der Graf hat’s verboten.«


    War ja klar. Was konnte man von einer hirnlosen Steinfratze auch erwarten außer blindem Gehorsam?


    »Blasius!«, hallte es durchs Gewölbe.


    Erstaunt sah er sich um. Wer hatte ihn da so lieblich gerufen? Da entdeckte er eine Gestalt im Schatten des Torbogens. »Limusine?« Es war wirklich seine schöne blaue Jungfer, die von der Burghofseite zu ihm gerannt kam.


    »Du bist frei!« Sie steckte ihre Arme zwischen den Stäben durch.


    Er umfing sie, so gut er konnte. Seine Beine wurden ganz weich, trotz des Eisens zwischen ihnen. »Oh, Limusine.« Vor Rührung schniefte er. Sie hatte sich um ihn gesorgt!


    »Ich kriege das Tor nicht auf, der Hebel funktioniert nicht!«


    Es kieselte und geröllte neben ihnen. Beide drehten sie sich um. »Ist kaputt, seit ich hier drin stecke.«


    »Dann mach du auf!«, herrschte Limusine ihn an.


    »Krrch. Ich darf nicht.«


    »Wir verraten es dem Grafen auch nicht«, versprach Blasius.


    »Genau, der kommt bestimmt nicht drauf, wer euch reingelassen hat«, kollerte er.


    Limusine stampfte unwillig auf. Oh, so ungeduldig, aber das kannte Blasius von ihr. Sie fauchte: »Dein Schindluder von Graf sitzt in seinem eigenen Kerker, und Firlefanta haben wir auch unschädlich gemacht.«


    Beeindruckt umfasste Blasius wieder ihre Arme. »Du hast sie besiegt?«


    »Gemeinsam mit Askan, und meine Mutter hat ihr eine schöne Kruste verpasst.«


    »Was? Und ich stecke immer noch hier fest. Ihr Zauber sollte dann gebrochen sein!«


    Das war interessant. Die Feuerfee hatte den Kerl in die Laibung gebannt? Blasius sah seine wunderschöne, blau schillernde Limusine an. Konnte sie ihn befreien?


    Doch sie warf einen unsicheren Blick in Richtung Burghof. »Tut mir leid für dich. Aber vielleicht habe ich sie nicht richtig gelöscht. He, du hast mir doch erzählt, du bist frei, wenn jemand deinen Namen rät!«


    »Ja«, knirschte er. »So sagte die rote Fee. Aber darauf kann ich wohl bis zum Nimmermehrstag warten.«


    »Ich könnte sie fragen«, meinte Limusine, »aber viel Hoffnung habe ich nicht, dass aus diesem Mund einmal die Wahrheit kommt.«


    Langsam dämmerte es Blasius, doch so recht konnte er es immer noch nicht fassen. »Wirklich besiegt? Ihr – du …« Er drückte ihre Hände. »Welch liebliche Frau, ihr Mut so blau. Sie schleudert das Wasser, Firlefanta immer nasser –«


    Ihr Kichern ließ ihm das Herz aufgehen und die Brust schwellen. »Ich bin sehr stolz auf dich, ähm Euch, edles Fräulein.«


    Sie sah ihm in die Augen. »Ich denke, du darfst mich duzen.«


    Ach, wie gern würde er sie jetzt auch küssen, doch nicht durch dieses verfleuchte Gitter. »Wenn wir doch nur einen Falther machen könnten!«


    »Einen was?«, kieselte es aus der Laibung.


    »Wollte ich auch gerade fragen«, meinte Limusine.


    Blasius lachte. »So sagen die dienstbaren Geister hier und meinen: Wie Falther von der Hühnerweide sang- und klanglos verschwinden.«


    Es geröllte gar mächtig in der Laibung. Die Fratze verzerrte sich vor Anstrengung. »Diese hinterhältige Fee!«, hallte es schließlich wie Steinschlag. »Du hast meinen Namen genannt, und ich komme immer noch nicht frei – obwohl es seit deiner Pfeiferei von vorhin hier etwas geräumiger ist.«


    Verwirrt sah Blasius die Fratze an, da ging ihm ein Armleuchter auf. »Falther von der Hühnerweide! Seid Ihr es wirklich?« Sein Herz hämmerte. Der große Meister direkt vor ihm? Seine Stimme wurde allerdings ihrem Ruf nicht gerecht.


    »Ja«, rieselte es gar jämmerlich. »Aber ich komme hier nicht raus.«


    »Moment mal«, unterbrach Limusine sein Klagen. »Wie sollte dich eine Feuerfee in Stein bannen können? Sie hat dir Unfug erzählt; sie war es nicht. Was hast du getan, als du in die Laibung gesogen wurdest.«


    »Gesungen, was sonst.« Die Fratze wirkte auf einmal recht selbstgefällig. »Und nie hat es besser geklungen als hier mit diesem Hall.«


    »Natürlich!«, rief Blasius. »Zum Steinerweichen! Die Macht der Musik.« Er zückte seine Rohrdommel. »Ihr habt mehr Platz im Stein, seit ich pfeifend hier durchmarschiert bin?«, fragte er.


    »Ja, wenn auch nicht viel.«


    »Macht das Gitter auf, dann werde ich Euch befreien.«


    »Was habe ich noch zu verlieren?« Knirschend bewegten sich die Eisenstäbe.


    Limusine sank an seine Brust. »Oh Blasius! Wie bist du darauf nur gekommen?«


    Warum war sie so erstaunt? Musik war schließlich das, was er beherrschte.


    Hinter ihnen ertönten Freudenrufe. Schnell drängte er sich mit seiner Angebeteten an die Laibung. Sein nackter Fuß berührte etwas Merkwürdiges. Er sah hinab: der alte Schlappen, den Limusines Vater ihm geschenkt hatte. Schnell schlüpfte er hinein. Während die Grimmbärte an ihnen vorbeidrängten und sie immer wieder anrempelten, stellte Blasius fest, dass er noch nie so glücklich gewesen war. Endlich ließ der Andrang nach.


    Limusine biss sich auf die Unterlippe und murmelte: »Vater war nicht unter den Männern.«


    »Er kommt bestimmt noch.«


    »Und wie willst du mich jetzt hier rausholen?«, kieselte es in sein Ohr.


    Blasius nahm Limusines Hand und legte sie auf seine Brust. »Ich werde deine Inspiration brauchen.« Da fiel das hölzerne Haarschmucktier über ihre Schulter auf den ausgestreckten Arm. Blasius staunte gar sehr, als es auf sechs Beinen zu ihm gelaufen kam und seine Beine erklomm, bis es sich auf seiner Schulter festsetzte.


    Limusine lachte. »Das ist Askan, mein Flaurilling. Ich glaub, ihr habt euch nur kurz im Delinquarium kennengelernt.«


    Die vibrierende Schnatze des merkwürdigen Pflanztiers legte sich an seine Kehle. Blasius war ganz überwältigt von Liebe und wässrigem Gefühl. Oh ja, das war es, das würde sein Meisterwerk! Er schloss die Augen, setzte die Rohrdommel an die Lippen und flötete ein tragisches Liebeslied. Dabei spürte er Limusines Hand auf seiner Brust. Wie schön der Hall den Klang doch verstärkte. Nur am Rande nahm er das Rieseln und Knirschen wahr. Blasius setzte die Flöte ab und sang. Das eigenartige Geschöpf schien mit ihm mitzuschwingen, und die Worte flogen ihm nur so zu, von unerfüllter Sehnsucht, Abenteuerlust und hoher Minne. Ein großer Steinbrocken löste sich aus dem Gewölbe und sauste knapp an ihm vorbei. Sand rieselte in seine Augen, als er nach oben schaute.


    »Raus hier!« Jemand zog ihn. Beinchen klammerten sich an seinen Nacken. Er sah kaum etwas vor Staub, während er in den Burghof stolperte, doch Limusines Hand hielt er noch umklammert. »Falther?«


    »Ja!«


    Blasius wandte sich um und sah einen hochgewachsenen, wohlgenährten Kerl vor den Trümmern des Burgtors stehen. Der grinste und klopfte sich ab, als prüfe er, ob wirklich alles vorhanden war, das zu einem Menschen aus Fleisch und Blut gehörte. »Du hast es geschafft, mein Freund. Ich verneige mein Haupt vor dir.«


    Der Meister verbeugte sich tatsächlich vor ihm! Verbluffen sank Blasius auf die Knie.


    »Was treibst du da, steh auf«, sprach der edle Falther. »Meine Stimmgewalt hat mich da reingebracht, doch du hast mein Gefängnis locker geflötet und mit deinem Gesang den Stein erweicht. Wir sind mindestens ebenbürtig.«


    Limusines Holztier krabbelte überraschend gewandt über Blasius’ Arm zu ihr zurück. Er sah sie an – so schön, so lieblich, so blau – und erhob sich. Dem großen Falther warf er einen schüchternen Blick zu. »Würdet Ihr ein Lied für uns singen.«


    »Gerne. Es ist lange her.« Er drehte sich einmal im Kreis. »Hier scheint sich einiges verändert zu haben.«


    Auch Blasius sah sich nun um. Märheimer Grimmbärte führten Schindburger in den Kerker. Gundel von Trübaug schien Archibald zu verarzten, der am Brunnen hockte.


    Sanft hob Falther an, als müsse sich seine Stimme erst daran erinnern, wie sie funktionierte.


    Limusine schmiegte sich an Blasius. »Schön …«


    »Falther!«, kreischte es da vom Balkon. »Komm rauf, sing für mich!«


    Der Gesang brach ab. »Was ist das denn?« Der Meister taumelte zurück.


    Hatte der etwa nie ihre wahre Erscheinung erblickt? Armer Falther. »Das ist Blothilde von der Zitterdelle.«


    Falther fasste sich an die Kehle. »Unmöglich! Die schönste Maid, die je ein Tag erblickt – Der Holden muss ein noch fürchterlicherer Zauber als mir widerfahren sein.«


    »Ich fürchte, da irrt er«, flüsterte Limusine, und Blasius war sich nicht sicher, ob er da Mitleid oder Spott heraushörte. Vielleicht etwas von beidem. Er kicherte, und Limusine zwinkerte verschmitzt.


    »Der Graf kommt!«, rief jemand vom Wehrgang.


    Die Eroberer eilten sich, den Schutt des ehemaligen Burgtors aus dem Weg zu räumen.


    

  


  
    Von Rittern und Rettern


    


    Gundel verband die Fleischwunde an Archibalds Arm, während sie das Treiben im Hof im Auge behielt. Die Märheimer Grimmbärte waren längst durchs Tor geströmt, doch wo blieb Limusine? Sie hatte das Fallgitter ja anscheinend öffnen können. Erst das schaurig-schöne Geflöte, und jetzt – welch eine Staubwolke! Was hatte dieser Singerling nun schon wieder angestellt? Dann sah Gundel drei Gestalten vor dem Gewölk davonrennen, eine davon zierlich, und sie atmete auf. Limusine war unverletzt.


    Da erscholl der Ruf: »Der Graf kommt!«


    Archibald versteifte sich. »Dass er sich doch noch die Mühe macht.«


    Gundel strich ihm über das lange, dunkle Haar. »Sorgt Euch nicht, Ihr habt das Richtige getan.« Kunibert könnte ihm die Schindburg als Lehen übertragen, aber das hatte alles Zeit. »Ich muss zu Limusine.« Vielleicht würde Archibald nun um ihre Tochter werben?


    Ein Trupp Soldaten schob sie rüde beiseite, bevor sie zu ihrer Tochter gelangen konnte, und bildete eine Kette. Es dauerte nicht lange, und sie hatten den Durchgang weit genug von Geröll und Schutt befreit, dass Kunibert vom Wolkenstein triumphal Einzug halten konnte. Gundel hatte sich selten so gefreut, den Grafen zu sehen. Wo er war, musste doch auch … »Bernwart!«, rief sie und winkte.


    Sein Gesicht hellte sich auf, sobald er sie erkannte. Sie rannte auf ihn zu und in seine Arme. »Meiner Treu, ich glaube fast, du hast dich um mich gesorgt«, meinte sie. »Oder haben dir nur die Eier gefehlt?« Der stattliche Wanst hing so traurig wie eben noch seine Mundwinkel.


    Mehr als das zeigte ihr der Druck, mit dem er sie hielt, was er fühlte. In seiner Umarmung fiel die Last der Zeit in Gefangenschaft von ihr ab. Bernwart war ihr sicherer Hafen.


    »Truchsess, wo bleibt Ihr?«


    Bernwart seufzte. »Kunibert. Es war ein ganz schöner Eiertanz mit ihm dieser Tage. Komm, er wird wissen wollen, was hier vorgefallen ist. Ah, Limusine! Du auch.«


    Ihre Tochter fiel ihnen lachend und weinend zugleich in die Arme, und Bernwart hakte sie beide unter. »Wohin geht’s?«, wollte sie wissen.


    »Bericht erstatten«, grummelte Bernwart sparsam.


    Da blieb Limusine stehen. »Dann muss Blasius auch dabei sein. Der Sieg ist hauptsächlich sein Verdienst«, sagte sie.


    Gundel und ihr Mann sahen sie ungläubig an. »Der?«, fragten sie gleichzeitig. Oh, oh, da war wieder das Zornblumenblau. Schon rannte das Mädel davon. »Mein Lieber, ich glaube, wir müssen anfangen, uns wegen dieses wandernden Singvogels zu sorgen.«


    »Das soll er mal wagen.«


    Zu viert betraten sie den Burgfried und wurden von einem dienstbaren Geist in die große Halle geführt, wo Kunibert bereits ungeduldig auf sie wartete, seinen Sohn an seiner Seite. »Ah, Bernwart, setzt Euch zu mir. Und Ihr, Frau von Trübaug, erzählt, was sich hier zugetragen hat.« Er nahm einen Schluck aus seinem Pokal.


    Gundel pappte die Zunge am Gaumen, und auch die anderen sahen aus, als könnten sie eine Stärkung vertragen. »Verzeiht, Durchfleucht. Hättet Ihr wohl eine Erfrischung für Eure wackeren Streiter?« Ihre Geste umfasste auch Blasius und Limusine.


    Kunibert verengte die Augen. »Wer ist dieser Lumpsack dort? Irgendwo hab ich den schon mal herumlungern sehen. Was tut er in der gräflichen Halle?«


    Da sprang der Sänger vor – er sah in seinem staubigen Wams wirklich noch weit abgerissener aus als sonst – und beugte das Knie. »Blasius von Pfeiffenheim, Sänger und Dichter zu Euren Diensten.« Er zwinkerte Limusine zu, dass es Gundel ganz flau wurde. »Und in den Diensten der holdesten Blaumaid, die mein Auge je erblickt.«


    »Wie? Ach ja, der Rosstäuscher. Was kreuchst du hier herum?« Der Graf trommelte ungeduldig mit den Fingern seiner Linken, aber mit der Rechten machte er einem dienstbaren Geist ein Zeichen. Eine Antwort wartete er gar nicht erst ab, sondern lud sie ein, sich zu stärken.


    Gundel nippte an ihrem Getränk – zum Glück nur Wein. Ein Becher Euleneul hätte sie jetzt wohl umfallen lassen. Dann fing sie an zu berichten. Gelegentlich ergänzte Limusine etwas, wenn eine Begebenheit einzuflechten war, bei der sie nicht dabei gewesen war. Amüsiert beobachtete Gundel aus dem Augenwinkel, dass auch Blasius immer mal wieder die Plapper aufriss, um dazwischenzureden, doch jedes Mal trat ihre Tochter ihm auf den Fuß. Vielleicht musste sie sich doch nicht sorgen.


    Als sie Archibalds ersten Besuch in ihrer Zelle erwähnte, beugte sich der Grafensohn begierig vor. Was sollte sie seinem Vater sagen? Bei Licht betrachtet war Archibalds Verhalten keine Heldentat gewesen. So sagte sie nur: »Er hat mir Mut zugesprochen und den Aufmarsch der Märheimer Armee angekündigt. Befreit aber haben mich diese beiden hier, meine Tochter und der Sänger. Nur musste ich mich wieder einsperren lassen, um die Hühner retten zu können.«


    Der Graf wirkte äußerst verwirrt und schüttelte nur den Kopf, als sie ihm den Kniff mit den faul riechenden Eiern verriet. »Hat das den armen Tieren auch nicht geschadet? Ihr hättet sie bei der ersten Gelegenheit freilassen müssen!«


    »Nachts wollten sie nicht fliegen, und auch ich musste mich schützen.«


    Kunibert winkte ab. »Das ist keine Entschuldigung.«


    Ungewohnter Ärger stieg in Gundel auf. Wie hatte sie Archibald sein Zaudern übel nehmen können, wenn sein Vater jeden von ihnen den Hühnern geopfert hätte. Mit fester Stimme sprach sie weiter: »Euer Sohn öffnete mir die Kerkertür, als ich wirklich in Gefahr war, so konnte ich die Hühner freilassen.« Archibald lächelte sie an und nickte.


    Doch als sich Kunibert ihm zuwandte, fragte er: »Was hast du denn die ganze Zeit auf der Schindburg getan, he? Warst im Kerker und hast die Hühner nicht sofort befreit? Dein Warten war sträflich!«


    »Spioniert – in Eurem Auftrag, Vater, wenn Ihr Euch erinnern wollt. Ich wär doch mit den Hühnern aufgeflogen!«


    »So? Kann mich nicht erinnern, etwas Nennenswertes von dir erfahren zu haben. Stammt wenigstens der Plan mit den Nesselfesseln von dir?«


    Archibald sackte in sich zusammen. Er tat Gundel zwar irgendwie leid, aber bei der Wahrheit musste sie schon bleiben. »Mein Plan war es, da ich ein Blutvergießen verhindern wollte. Doch ohne den Sänger wäre es nicht geglückt. Und die Hühner mussten noch befreit werden.«


    »Der Pfifferling!«, zischte Archibald. »Hat mir alles verdorben mit seiner Zauberflöte!«


    Das war Gundel neu. »Was meint Ihr?«


    Diesmal ließ Blasius sich nicht von Limusine abhalten. Ehe sie es verhindern konnte, hatte er die Rohrdommel an die Lippen gesetzt und trällerte eine Melodei, bei der sich Gundels Füße ganz von selbst zu bewegen begannen. Und sie war nicht die Einzige, alle im Saal tanzten im Takt. Wie hatte der Kerl ein so zaubermächtiges Instrument zustande gebracht? Später musste sie sich das Ding mal genauer ansehen, wenn – hui, eine Drehung. Ihr war schwindelig.


    »Hör um des Grüngütigen willen auf«, rief Limusine. »Bevor du weitere Wände erweichst.«


    Die Musik erstarb. Blasius strahlte, und Limusine schob ihn nicht ohne Stolz in den Vordergrund. »Erst hat er Isbert gefloht, seine Leute könnten sich im Wald hinter der Wüstung in einen Hinterhalt legen, und mit der Pfeife hat er die Schindburger Grimmbärte dann in unsere Schlingen gelockt.«


    Archibald schnob wie ein Hornochse. Blasius zeigte mit dem Finger auf ihn: »Ihr müsst es doch wissen! Ihr habt den Ausfall begleitet und wolltet mich schwerten, weil Euer Ross feststeckte. Euretwegen habe ich schon wieder einen Schuh verloren!«


    Kuniberts Kopf ruckte herum. Er beäugte seinen Spross mit höchstem Missfallen.


    Gundel schüttelte den Kopf. »Archibald!«


    »Wenn ich dich hätte schwerten wollen, stündest du jetzt ohne Kopf hier.« Der Grafensohn kämpfte mit sich, hatte sich aber bald wieder in der Gewalt. Er setzte ein joviales Lächeln auf. »Ich wusste nichts von dem Hinterhalt und wollte die Schindburger Grimmbärte hinauslocken, damit die Märheimer Truppen sie festsetzen könnten. Ich habe Eure Möglichkeiten unterschätzt, edle Gundel, und steckte bald selber fest, wenigstens mein Pferd.«


    Sie nickte, gestärkt in ihrem Glauben an des Grafen Sohn. »Ja, Ihr seid umgekehrt, habt meine Zelle geöffnet, damit ich die Hühner befreien konnte, und Ihr habt Euch Isbert im Kampf gestellt.« Trotzig sah sie Kunibert an. Ihm war der Sieg einfach in den Schoß gefallen, und er wagte es, ihnen Vorwürfe zu machen.


    Sogleich erhellte sich Kuniberts Miene. »Ah, die Hühner! Ich sah sie fliegen! Und du hattest daran Anteil?«


    Sein Sohn nickte und blähte die Brust. »Unter Einsatz meines Lebens! Und ich besiegte Isbert im ritterlichen Kampf, auch dies nichts Geringes, mein gräflicher Vater.«


    Genau, dachte Gundel, doch das hatte Kunibert geflissentlich überhört.


    »Hm. Wohlan, ich habe genug erfahren. Später lasst uns wieder hier zusammenkommen und speisen.«


    Ein dienstbarer Geist schien nur auf seinen Einsatz gewartet zu haben und flutschte aus der Wand. »Was darf’s sein? Wir hätten geschmorte Kalbsbäckchen, Röstferkel …«


    Oh weh, gleich würden Kunibert die Augen aus dem Kopf quellen, doch er schnaubte nur. »Mir steht nicht der Sinn nach geschmacklosen Scherzen.«


    Schnell flüsterte Gundel dem Geist zu: »Besser kein Fleisch. Das bekommt ihm nicht.« Laut sagte sie: »Erlaubt, dass wir uns etwas frisch machen.«


    »Erst befreit Ihr Rapido aus dem Schlingmassel!«, rief Kunibert. »Kein Tier darf festgebunden werden. Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?« Sein Kopf glühte rot. »Feenvolk«, zischte er noch.


    Archibald erhob sich. »Ein Versehen, Vater. Gundel konnte nicht ahnen, dass ich –« Eine Handbewegung brachte ihn zum Schweigen.


    Gundel wagte leise zu fragen: »Und die Schindburger Grimmbärte?«


    Kunibert schnaubte. »Was gehen mich diese Wichte an?«


    Archibald zog sie mit sich. »Holt sie raus. Im Kerker ist genug Platz.«


    *


    Während Limusine mit ihrer Mutter die Schlupfe und Nesseln wieder an ihre angestammten Plätze brachte, kümmerte Archibald sich darum, dass Isberts Mannen sicher im Kerker verwahrt wurden. Zurück in der Burg sehnte sie sich nur noch nach einem Bad und schnippte einen dienstbaren Geist herbei. »Bring uns bitte zu unseren Gemächern. Ein Bad und frische Kleidung wären hochwillkommen.«


    Der Geist flackerte.


    »Was ist?«, fragte sie. »Ist dieser Wunsch nicht zu erfüllen?«


    »Das ist es nicht. Ihr wart so freundlich. Ich bin von meiner Herrin anderes gewohnt. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?«


    Blasius tauchte mit ihrem Vater aus einem der Gänge auf. Als er sie sah, leuchteten seine Augen auf wie Glühbirnen. »Ich durfte den hohen Herren aus Märheim eine Burgführung geben. Ob man für mich auch eine angemessene Ausstattung hat? Vermutlich nur noch eine Narrenkappe, passend zu den Schuhen, die man mir jüngst gab.«


    Limusine zuckte unwillkürlich zusammen. Sie hatte immer angenommen, es sei sein Geschmack, wie er herumlief, aber vermutlich musste er nehmen, was er auf seiner Wanderschaft bekam. Wie er wohl aussähe, gewaschen und poliert … Ihr Herz schlug schneller. Ach richtig, so hatte sie ihn bei Kunigunde schon einmal gesehen, als er deren Hand beschlabberte. Wie viele Frauenhände er mit seinen Lippen wohl schon liebkost hatte?


    Sie wandte sich zu ihren Eltern um. Oh weh, Väterchen sah wenig erfreut aus über ihren Verehrer. Vielleicht, wenn er Blasius erst besser kannte? Blasius – der Name rollte gar wunderbar auf ihrer Zunge herum. Er erinnerte sie an Tauchvergnügen und kühle Wasserfrische.


    Der Geist öffnete eine Tür und bat Gundel und Bernwart herein. Limusine bekam ein Zimmer für sich, Blasius wurde in Richtung Gesindetrakt geführt. Das hatte er nicht verdient nach allem, was er getan hatte. Sie rief den Geist zurück. »Auch er ist ein geschätzter Gast des Grafen. Sorg dafür, dass er nachher gut aussieht.«


    In ihrem Gemach dampfte bereits eine Wanne, und sie konnte gar nicht schnell genug aus ihren verschmutzen Dienstmädchenkleidern schlüpfen. Wohlig ließ sie sich ins Wasser gleiten. Ah, die dienstbaren Geister hatten schon was für sich. Daheim mussten Mutter, sie und die Magd immer viele Eimer schleppen, ehe sie baden konnten. Askan paddelte fröhlich vor ihr herum. »Du hast das Wasser auch vermisst, hm?« Sie kraulte seine Börstel, die nun wieder weich und flaumig waren. Komisch, als er sie auf Firlefanta abgeschossen hatte, wirkten sie wie Stachel oder Splitter. Wie es der bösen Fee wohl erging in ihrer Kruste aus Stein? Die Arme stand sicher noch immer im Burghof herum. Limusine schloss die Augen und döste sogar kurz ein.


    Beim Erwachen bemerkte sie als Erstes das edle Kleid, das ihr allerdings um ein Vielfaches zu groß war. Sicher eines von Blothilde. Was sollte sie damit anfangen? Sie würde darin ertrinken. Noch einmal schnippte sie einen Geist herbei. »Habt ihr nichts, das meiner Gestalt angemessen wäre?«


    »Leider. Was Eurer Gestalt schmeichelt, ist Eurer Stellung abträglich.« Er kicherte in sich hinein. »Wir könnten zwei daraus machen, eines für Euch, eines für Eure Frau Mutter.«


    »Das klingt doch gut. Wird es lange …«


    Schon war er fort. Ob Blothilde nachher auch mit dinieren würde? Was würde aus ihr, was aus Isbert? Als Sieger gehörten Burg und Stadt nun Märheim, also Kunibert. Sicher würde er Archibald hier einsetzen, um an seiner statt zu regieren.


    Da schwebte das halbierte Gewand heran. Das war ja flott gegangen! »Ja, danke. Viel besser.« Sie stieg aus der Wanne und ließ sich abtrocknen. Das Kleid passte wie angegossen. Blothildes Schuhe aber kamen nicht infrage. Sie musste ihre eigenen alten Treter wieder anziehen. Na, unter dem langen Saum würde man sie kaum sehen. Sorgfältig kämmte sie ihre himmelblauen Flechten und wand sie zu einer Frisur, die ihr besonders gut stand. Sie wollte doch so schön wie möglich aussehen.


    Im Flur begegnete sie ihren Eltern, die sehr würdevoll und stattlich wirkten. Limusine war stolz auf sie, besonders ihre Mutter. Wie sie für die Hühner gekämpft hatte! Und dabei so bescheiden. Glücklich ließ sie sich wieder von ihrem Vater unterhaken, und so schritten sie bis vor das Portal der gräflichen Halle.


    »Truchsess und Truchsessin von Märheim nebst Truchsine Limusine«, verkündete ein Geist.


    Zahllose Irrlichter funkelten in den Leuchtern, beschienen ein üppiges Mahl aus allerlei Grütze und Gemüse. Duftende Kötterknollen, sahnige Botter, aromatische Schlammerln … Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Endlich mal wieder was anderes als Eier! Wo war Blasius? Noch nicht da? Er würde doch nicht zu spät kommen. Manchmal war er wirklich … Es zog wie ein Zahnwurm, wenn er etwas tat, das ihr peinlich war. Sie wollte eben, dass er einen guten Eindruck machte. Mutter wurde zu Archibalds Rechter platziert, der wiederum den Ehrenplatz neben seinem Vater innehatte. Wohl wieder Liebkind gemacht? Bernwart ließ sich auf seinem angestammten Platz zu des Grafen Linker nieder. Zu ihrer Überraschung wurde ihr der Stuhl neben Gundel angeboten. Oho, sonst hatte sie immer am Kindertisch gesessen.


    »Blasius von Pfeiffenheim«, verkündete der Geist an der Tür.


    Sie sah auf – und hätte ihn beinah nicht erkannt, auch wenn ihr Herz sofort einen Hüpfer tat. Seine braunen Locken fielen ihm in sanften Wellen über die Schultern und glänzten wie frisch gebottert. Zum zweiten Mal sah sie ihn in einem edlen Wams und halbseidenen Hosen, und diesmal gefiel ihr seine Pose viel besser. Sogar richtige Stiefel trug er, die, oh Wunder, ein echtes Paar waren! Schon stattlich, ihr Blasius …


    Jemand klopfte Aufmerksamkeit heischend auf den Tisch, und die Gespräche verstummten. Es war der Graf. »Blasius von Feigenh – äh. Wie bitte? Ah. Pfeiffenheim. Tritt näher und knie nieder.«


    Was würde das werden? Limusine sah Blasius in eine anmutige Reverenz fallen. Ja, knien konnte er, ihr Held. Kunibert erhob sich und zog sein Schwert. Was hatte er vor? Er kam um den Tisch herum und holte mit der Waffe aus – Ihr erschrockenes Kieksen hallte durch den Saal.


    Doch da sprach der Graf: »Für Eure Verdienste um Märheims Florauna und weil durch Euer Zutun ein unblutiger Sieg errungen werden konnte …«


    Archibald sprang auf. »Vater, das kannst du n …«


    Unverdrossen überging Kunibert den Einwand. »… schlage ich Euch hiermit zum Ritter von Märheim.« Er klatschte Blasius die flache Klinge aufs Haupt.


    »Autsch!« Er rieb sich den Kopf und starrte den Grafen ungläubig an.


    »Erhebt Euch Ritter Blasius von der Flöte!«


    Limusine klappte der Mund auf und wollte sich nicht wieder schließen lassen. Blasius sah nicht minder verbluffen aus.


    »Mir gebührt der Ritterschlag!«, rief Archibald voller Entrüstung.


    Benommen wandte Limusine den Kopf. Wie? Was? Oh, das musste für Archibald wirklich bitter sein. Sicher hatte er gehofft, jetzt, da Ritter Hartmann verschollen war, würde er der Ritter Märheims sein. Komisch, es tat gar nicht mehr weh, an den edlen Recken zu denken, sie erinnerte sich nicht mal mehr seines Aussehens …


    »Archibald, schweig stille, was für ein ungebührliches Benehmen!«, donnerte Kunibert. »Auch deine Belohnung wird noch kommen, sei gewiss. Doch heute ehren wir den Helden dieser Schlacht, die nicht geschlagen werden musste.«


    Der Grafensohn fiel in sich zusammen, schien sich irgendwie zu schlängeln und wieder zu straffen. »Belohnung?«


    Oh, Limusine sah es genau. Er glaubte sich bereits Herr auf der Schindburg. Na, ihr konnte es egal sein. Schlimmer als Isbert wäre er sicher nicht. Sie winkte Blasius heran. »Mein Ritter!«, hauchte sie. »Komm, setz dich zu mir.« Sie linste zu ihrem Vater hinüber, der Blasius nun weit freundlicher betrachtete. »Vater, darf er mir den Hof machen?«


    »Mh, wenn du dem Grafen recht bist, Junge, und meiner Limusine billig …«


    »Oh nein, Papa, er ist mir teuer!«


    *


    Blasius taumelte zum Stuhl neben Limusine. Es schnürte ihm die Kehle zu. Er ein Ritter? Sein halbes Leben lang hatte er Ritter besungen und wollte doch selbst nur so ein berühmter Sänger sein wie Falther von der Hühnerweide. Bei Licht betrachtet hatte der einen ziemlich hohen Preis für seinen Ruhm bezahlt. Und er selbst wusste doch gar nicht, was so alles dazugehörte zum Rittersein. Oh weh, ob er nun auch reiten müsste? Lernen, das Schwert so galant zu führen wie seine Flöte?


    Eine warme Hand drückte seine kalte. »Du bist ganz blass«, flüsterte Limusine. »Freust du dich nicht?«


    »Freuen?«, krächzte er. »Du weißt doch, ich kann nicht kämpfen oder reiten, bei keinem Turnier standhaft streiten, durfte nicht von edlem Recken lernen, Gegner aus der Rüstung zu entkernen, keine Lanzen stechen, bis sie zerbrechen. Ich bin eine Schande für den Ritterstand.«


    Das traurige Lächeln ließ ihre blauen Augen ganz wässrig werden, doch sie drückte seine Hand noch fester. »Deine Waffe ist nicht das Schwert, sondern dein manchmal wirres Köpfchen, die Flöte und deine Kehle. Damit gehst du gar wunderbar um. Und als Ritter darfst du um mich werben.«


    Blasius wartete darauf, dass sein Herz einen Hüpfer tat, aber was nutzte ihm der Stiefel, wenn er ihm nicht passte? Er fühlte sich noch immer als Habenichts, dessen Gold einzig in seiner Kehle lag. Na, vielleicht würde er sich eines Tages wie ein Recke fühlen, besser bald, damit er frohen Herzens um seine Liebste minnen konnte.


    Ein Geist rief: »Graf Isbert und Gräfin Blothilde von der Zitterdelle.«


    Archibald sprang auf und starrte seinen Vater an: »Ihr habt ihn aus dem Kerker geholt?«


    »Benimm dich, Junge.« Kunibert klopfte auf den Stuhl. »Graf Isbert und meine Durchfleucht haben noch etwas zu klären. Die Magma Scharta!«


    Der Grafensohn fuhr sich durch die Haare, sein Blick huschte zum Ausgang, doch dann setzte er sich. »Magma Scharta?«


    Blasius betrachtete verstohlen die Gesichter der siegreichen Märheimer. Nur Kunibert wirkte zufrieden, während Limusines Eltern entsetzt Blothilde beäugten. Auch er nahm – hoffentlich zum letzten Mal – ihre Gestalt in Augenschein, als sie am Arm ihres Mannes, der um Fassung zu ringen schien, heranwalzte. Da ging Blasius ein Armleuchter auf. Er müsste nicht mehr jedes Weib besingen, das mit einer Mahlzeit winkte. Seine Kunst konnte er künftig ganz seiner Limusine widmen. Zum ersten Mal seit dem überraschenden Schlag auf seinen Kopf brachte er ein Lächeln zustande, ein Lächeln nur für sie, und Limusines Augen erstrahlten im schönsten Himmelblau.


    Sie neigte sich zu ihm und flüsterte: »Genau, wenn du dieses Weib ohne Firlefantas Trunk überstanden hast, kannst du alles schaffen.«


    *


    Archibald kochte vor Zorn. Nicht nur hatte dieser Flöterich den unverdienten Ritterschlag erhalten, da stand zudem der Zitterdellen-Fatzke im feinsten Gewand und hatte sich offensichtlich schon das Vertrauen seines Vaters erschlichen. Nur warf er immer wieder unsichere Blicke zu seiner Unholden. Ha, natürlich, beim Frühstück der faulen Eier hatte er vermutlich seinen Morgentrunk vergessen, und Firlefanta konnte ihm als Sandsteinfigur keinen mehr einflößen. Vielleicht hatte Isbert nie zuvor die wahre Erscheinung seines Weibs gesehen. Archibald grinste.


    »Die Magma Scharta.« Sein Vater reichte Isbert eine Pergamentrolle. »Studiert diese Bedingungen und teilt mir im Morgengrauen Eure Antwort mit.«


    »So früh schon?«, maulte Isbert.


    »Der frühe Vogel singt am schönsten.«


    Das war bestimmt die Kapitulation. Schließlich wandte sein Vater sich ihm zu. »Du, mein Sohn, wirst auf der Schindburg …« Archibald jubilierte innerlich. »… ein Sumpfarium errichten. Gerade diese Moorlandschaft sollte noch einige interessante Spezies zur Erforschung bieten. Dazu musst du natürlich erst deine Studien bei Eulfred abschließen.«


    Wie jetzt? Studien? Spezies? So ein gequirlter Dotter. Hauptsache, die Schindburg war sein! »Gerne, mein Vater. Ich werde Euch keine Schande machen.« Von wegen. Sobald er könnte, würde er dem Alten entfleuchen und seine Herrschaft auf der Zitterdelle einrichten. Wozu brauchte er den väterlichen Ritterschlag? Als Graf könnte er sich selbst rittern!


    Huldvoll lächelnd machte Kunibert eine einladende Geste. »Setzt Euch, Isbert und Blothilde. Esst mit uns.«


    Isbert rümpfte die Nase, als er die weitgehend fleischlosen Speisen sah. »Vielen Dank, edler Kunibert.«


    Schmunzelnd griff Archibald nach dem Pergament. Magma Scharta? Er überflog die Vereinbarungen. Nie mehr Ferkel oder Kalb, Viehhaltung allenfalls auf großflächigen Weiden, Schlachtung erst, wenn ein Tier an Altersschwäche zu sterben droht, Erhalt und Förderung der Arten. Das würde den Zitterdelligen hart ankommen, was auch immer für eine Rolle sein Vater dem Kerl zugedacht hatte. Hühnerstreichler? Abdecker? Er kicherte in sich hinein.


    »Sänger, besing mich«, krähte Blothilde.


    Archibald zuckte zusammen, Isbert jedoch noch viel mehr. Der Pfeifer legte allerdings neues Selbstbewusstsein an den Tag. Er schüttelte den Kopf. »Euch doch nicht, Blothilde, sondern die wunderbarste Frau, die ich je besingen durfte. Wenn es die Anwesenden wünschen.« Er blickte in die Runde. Bernwart schmunzelte, und auch Gundel schien dem geritterten Singerling zugetan.


    »Was soll das heißen? Schmeißt den Kerl raus, aber querkant. Dann will ich Falther!«, rief Blothilde, die wohl noch nicht mitgekriegt hatte, dass sich das Blatt für sie und ihren Gatten gewendet hatte.


    Da wurde auch schon der berühmte Sänger in den Saal gestoßen. Er sah alles andere als begeistert aus, als er Blothilde erblickte. »Wie, ich dachte, ein Siegeslied …«


    Kunibert hob die Hand. »Bevor wir zum vergnüglichen Teil dieses Abends übergehen, möchte ich noch darauf hinweisen, dass wir morgen nach Märheim aufbrechen.«


    Jetzt musste es kommen. Sein Vater würde ihn zumindest als Verwalter der Schindburg einsetzen.


    »Archibald, du wirst vorausreiten und alle Vorbereitungen für ein großes Fest treffen. Es gibt einige Ankündigungen, die Märheim und Schindburg betreffen.«


    »Sehr wohl, mein Vater.« Der alte Plumpsack wollte es spannend machen.


    

  


  
    Das Geheimnis des Alten vom Walde


    


    Als endlich alle Zelte standen, gesellte sich Falther von der Hühnerweide zu ihnen ans Lagerfeuer und setzte sich neben Gundel, deren Füße von der langen Wanderung schmerzten. Wenigstens sollten sie die halbe Strecke geschafft haben.


    »Edle Dame, man sagt, Ihr seid eine Fee?«, fragte der Sänger mit ängstlicher Stimme.


    Sie lächelte ihm Mut zu. »Ja, so sagt man.«


    »Und die Allerbeste!«, rief Bernwart und ergriff ihre Hand.


    »Darf ich Euch fragen, welch übler Zauber die anmutige Gräfin Blothilde befallen haben mag?«


    Krankheit? Zauber? Der Gute hatte sie wohl nie in ihrer wahren Gestalt gesehen. »Wann seid Ihr auf die Schindburg gekommen?«, fragte sie vorsichtig.


    »Kurz vor der Hochzeit. Graf Isbert sandte nach Sängern und Spielleuten, die seine Braut besingen sollten. Sie war schon mit den Eltern und einer ansehnlichen Mitgift auf dem Weg zu ihm.«


    Daran konnte sich Gundel noch vage erinnern. Das Vermögen der Schwiegereltern hatte den Schindburger damals wieder für einige Zeit in Ansehen und Wohlstand versetzt. Natürlich munkelten alle, er habe sie nur wegen der Mitgift gefreit, ohne die Braut auch nur gesehen zu haben. Als es so weit war, schien Isbert allerdings der glücklichste Bräutigam, und seither priesen Sänger weit und breit die Schönheit der Schindburger Gräfin. Gundel stutzte. Sie hatte immer gedacht, Blothilde sei bildschön, aber um dieses Weib anmutig zu nennen, musste man schon blind und taub sein. Da war doch ein fauler Zauber am Werke, und das ließ nur einen Schluss zu: »Lebte Firlefanta damals auch schon auf der Burg?«


    Falther nickte. »Oh ja, und sie war Isberts Schlupfdohle. Trotzdem hat sie die Hochzeit angebahnt, was mich damals ein wunderschönes Lied über selbstlose Liebe dichten ließ.«


    »So, so«, nuschelte Bernwart.


    »Soll ich es vortragen?«


    Gundel hob die Hand. »Später. Wie lange stecktet Ihr im Tor?«


    »Nun, einen ganzen Sommer lang durfte ich Blothildes Liebreiz besingen, bei freier Kost und Logis. Dann, eines Abends, stellte ich mich in den Torbogen, um den Hall zu testen, lehnte mich beim Singen an die Mauer. Ah, es war ein Klang!« Er schluckte. »Und irgendwann fand ich mich im Räderwerk des Toröffners wieder.«


    Blasius rief dazwischen: »Er muss steinerweichend gesungen haben.«


    Sie winkte ab, das konnte sich nun jeder denken.


    »Firlefanta behauptete, sie habe mich verflucht, und wer meinen Namen riete, der würde mich befreien. Sie hat gelogen!«, rief er aus. »Sagt, welch grauses Schicksal widerfuhr der lieblichen Blothilde? Sie … ähm … sah gestern nicht wohl aus.«


    Vier Jahre hatte Falther dort aushalten müssen? Gundel konnte es kaum fassen, aber dann sollte er die Wahrheit auch verkraften. »Ihr müsst nun stark sein, junger Mann.«


    Die sängerliche Kehle schien sich mit einem Kloß abzumühen.


    Gnadenlos schenkte sie ihm ungefiltertes Euleneul ein: »Blothilde sah immer so aus wie jetzt. Ihr und Isbert wart von Firlefantas Tränken geblendet.«


    »Kann ich bestätigen«, rief Blasius. »Ich habe beide Gesichter gesehen.« Er räusperte sich. »Und weit öfter, als mir lieb war.«


    Gundel warf ihm einen unwirschen Blick zu. Was plapperte der Jüngling dazwischen, wenn sich Erwachsene unterhielten? Herrje, er war ja nun Ritter und wollte um ihre Limusine werben!


    Der berühmte Dichter schüttelte nur den Kopf und rang um Worte. »Aber … das kann nicht sein. Ich meine … Isbert ist mir gestern flennend an die Brust gesunken, weil er glaubt, Firlefanta hätte sein holdes Weib verzaubert, ihr Froschlaich serviert oder andere Scheußlichkeiten aus dem Sumpf, damit sie wie eine Riesenkröte aussieht.«


    Bernwart lachte auf. »Dann wollen wir dem Mann die Gnade erweisen, diesen Glauben nicht zu zerstören.«


    Gundel nickte. »Für seine Freveltaten ist er hart gestraft, wenn er ohne den Schleier der Feenkunst mit diesem Weib Tisch und Bett teilen muss.«


    »Hat hier jemand Scheußlichkeiten aus dem Sumpf erwähnt?« Eulfred kam aus seinem Zelt gekrochen, und Limusine verdrückte sich prompt, den Sänger an der Hand. Sie fürchtete bestimmt um ihren Keilbröstel. Gundel bedauerte immer noch, dass sie nicht gesehen hatte, wie das Geschöpf seine Börstel auf die garstige Fee abschoss.


    Eulfred drängte sich zwischen sie und Falther. »Ich habe großartige Pläne für die Schindburg. Kunibert ist ganz meiner Meinung. Der Sumpf! Nie gekannte Tiefen! Ungeahnte Lebewesen mögen sich darin verbergen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat. Vermutlich werde ich die Hilfe Eurer Tochter brauchen.«


    Hoffentlich war Limusine außer Hörweite.


    *


    Blasius konnte sein Glück immer noch nicht fassen. Limusine schritt tatsächlich vergnügt neben ihm her, vor dem Wagen ihrer Eltern. So ganz anders verlief dieser Marsch als der zur Schindburg mit der rosigen Fellatia. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich schäme, weil ich dich als Krauterin nicht erkannt habe.«


    Ihr Lachen war wie ein rauschender Bach über felsigen Grund. »Das hat mich auch überrascht.«


    »Ich hatte immer dein Bild vor mir, egal, mit wem ich redete oder wen ich besang. Nur mit deiner Hilfe konnte ich Blothilde ohne Firlefantas Trank ertragen.«


    Limusine drückte seine Hand. »Liebe ist stärker als Feenkraft.«


    Er strahlte sie an. »Das ist sie. Und eines Tages werde ich vielleicht sogar ein Lied dichten, das ihrer Macht gerecht wird.«


    »Bestimmt.«


    Sah er da ein Schmunzeln in ihrem Gesicht? Oh weh, wenn seine Liebste nicht an seine Kunst glaubte und stattdessen erwartete, dass er sich als tapferer Ritter bewährte … »Entschuldige mich bitte, ich muss mit Falther reden.«


    »Geh nur, Blasius von der Flöte.«


    Er drückte seiner Angebeteten einen zarten Kuss auf die blau schimmernde Wange, dann ließ er sie in der Obhut ihrer Eltern zurück und sprang davon zu Falther von der Hühnerweide. Sobald sie Märheim erreichten, wäre an den berühmten Mann sicher kein Rankommen mehr, dabei dichtete der auch nur mit Worten. »He, Falther.«


    Der Sänger lächelte ihn an. Überhaupt wirkte er viel entspannter, je weiter sie sich von der Schindburg entfernten. »Blasius, mein Retter!«


    Ja, da hatte er wirklich etwas geleistet, aber war es genug, um sich als Held zu fühlen? »Verkehrte Welt. Dein Retter bin ich vielleicht, aber doch kein Ritter. Was mache ich denn nun?«


    Falther lachte. »Du musst die Schläge nehmen, wie sie dich treffen, mein Freund, selbst wenn es ein Ritterschlag ist, der dir doch kein Pferd beschert.«


    Blasius räusperte sich. »Der Vater meiner Angebeteten, Truchsess Bernwart, meinte schon, ich solle lernen, Hartmann von der Lanzes Pferd zu reiten, also so richtig, denn von dem Gaul herumtragen habe ich mich schon lassen.«


    »Was? Wie das?« Falther griff sich an die Brust. »Braucht der edle Ritter sein Ross nicht mehr? Sagt bloß! Was habe ich denn alles verpasst, als ich festsaß?«


    »Ähm, nein, er ist verschollen, ein Tatzelwurm hat ihn besprungen. Sein Pferd ist mir in diesen Wäldern übergeben worden, damit ich es nach Märheim bringe.«


    Nun blieb der große Dichter stehen und sah ihn unter einer gar anmutig gerunzelten Stirn hervor an. »Tatzelwurm? Mich dünkt, das ist nur ein Kinderschreck wie der Nacht-Giger.«


    »Aus dem Weg«, brüllte der Hornochsenkarrenkutscher hinter ihnen.


    Gerade rechtzeitig sprangen sie ins Gebüsch.


    Blasius rappelte sich schneller auf. »Von wegen Kinderschreck. Wenn Ihr wollt, stelle ich Euch den Nacht-Giger vor. Er kocht vorzügliche Seltsamkeiten an Kunstwerken.«


    »Ähm, Ihr seht mich angemessen verbluffen.«


    »Ja, Märheim ist ein gar wunderlicher Ort.«


    Falther schüttelte den Kopf. »Aber ein Tatzelwurm?«


    »Hallo!«, hauchte ein zerbrechliches Stimmchen aus dem Wald.


    »Habt Ihr das gehört?«, fragte Blasius.


    Der große Sänger schüttelte den Kopf. »Ich höre nichts.«


    Doch, da war es wieder. Blasius sah sich von vage Bekanntem umgeben. Dies musste das Wäldchen sein, in dem er den Greis ohne guten Rat getroffen hatte und über das Schneefeld gelaufen war. »Kommt mit, Falther.« Er lief voraus über Wurzel und Zweig, und da stand der Alte, nein, er ging in Richtung Straße, aber so langsam, dass es schien, als schöbe ihn der Grund unter seinen Füßen vorwärts.


    »Zieht nicht wieder ohne mich vorbei!«, wimmerte der Zausel und schwenkte eine grauslich geschwollene Pfote. »Nehmt mich mit. Ich will nach Hause.«


    Blasius lief die letzten Schritte zu ihm. »Guter Mann, da müsst ihr Eure Beine etwas schneller schwingen.«


    »Geht nicht.«


    Nun kam auch Falther zu ihnen. »Guter Einsiedler, habt Ihr einen Rat für uns?«


    »Ja«, keuchte der Alte. »Tragt mich zur Straße und ladet mich auf einen der Karren.«


    Falther kratzte sich die Stirn. Von solch abwegigem Rat hatte er wohl auch in noch keinem Epos gehört. »Und was soll uns das bringen?«


    Der Greis fauchte: »Euch meinen Dank, mir ein warmes Essen im Gigeriki.«


    Blasius sah den eleganten Wortschmied an und nickte ihm aufmunternd zu.


    »Na gut.«


    Jeder von ihnen legte sich einen Arm des Einsiedlers um die Schulter und packte ein Bein, dann liefen sie los. Für sein Alter war der Kerl ziemlich schwer. Zum Glück trug Blasius keine lästigen Schnabelschuhe mehr, sondern seine neuen Stiefel. Und vielleicht würde er sich bald auch noch die Sporen dazu verdienen, falls die in Märheim nicht verboten waren.


    *


    Es kam Limusine vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit sie in ihrer Verkleidung als Fellatia vor Archibald aus der Stadt geflohen war. Sie fühlte sich auch ganz anders, und das lag nicht nur an ihrem strahlenden Ritter. Sie warf Blasius einen verliebten Blick zu.


    Kaum waren sie durch das Schindburger Tor in ihre Heimatstadt geschritten, da sah sie eine lang gestreckte Gestalt aus dem Schatten wieseln und ihren Blasius erklimmen.


    »Cicerone!«, rief er. »Schön, dich zu sehen.«


    »Mich deucht, der Herr ist nun wer«, fistelte die Faselstimme. Cicerones lange Schnüss bohrte sich in Blasius’ Ohrmuschel.


    Er schubste ihn beiseite und rieb sich das Ohr. »Lass das, das kitzelt.« Dann blähte er die Heldenbrust. »Du sprichst mit Ritter Blasius von der Flöte.«


    Cicerone ließ sich rücklings über seine Schulter fallen. »Du siehst mich bluff. Verbluffter als verbluffen. Geradezu blaff.« Mit einer geschmeidigen Drehung seiner Rückgräte war er wieder obenauf und wandte sich Limusine zu. »Wie hat er das angestellt?«


    Sie kicherte. »Ein Liedchen geträllert, ein Ohr gefloht, einen Marsch geblasen und den Eierkrieg gewonnen, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.« Archibalds Verletzung ließ sie außen vor. Dafür konnte Blasius schließlich nichts.


    »Nicht zu vergessen einen Stein erweicht«, ergänzte Blasius.


    »Ach was?« Cicerone setzte mit einem Sprung zu ihrer Schulter über und wollte sich um ihren Hals hängen. »Oh richtig, besetzt. Truchsinchen, du berichtest mir doch sicher aus erster Pfote?«


    »Kannst dich auf mich verlassen. Aber zuerst müssen wir auf die Burg. Den Grafen verlangt es nach seinem Ritter.«


    Cicerone schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Ha, ich werde der Erste sein! Dann kommt die Gerüchteküche dran, und die Labergeiße haben das Nachsehen!« Kichernd glitt er an ihr hinab und stob davon.


    »Willst du mich wirklich begleiten? Du musst müde sein?«, fragte Blasius. »Aber mit dir im Rücken würde ich mich schon wohler fühlen.« Sein Grinsen war noch ganz das Alte, aber sonst wirkte er schon sehr viel weniger unbeholfen als früher.


    Sie sah sich suchend um. »Ah, da sind Mutter und Vater. Ich frag sie eben, ob es ihnen recht ist. Nein, ich sage ihnen Bescheid.« Schließlich war sie erwachsen.


    Kurze Zeit später machte sie sich mit ihrem Liebsten an den steilen Aufstieg.


    *


    Ah, auf so einem Karren reiste es sich doch weit besser, wenn auch nicht angenehmer. Baldanders’ morsche Knochen wurden ganz schön durchgerüttelt, und der Schmerz pochte in seiner Hand. Gundel von Trübaug hatte sich die Wunde angesehen, allerdings konnte sie unterwegs wenig tun, um seine Pein zu lindern. Verfleuchter Tatzelwurm! Etwas von seinem Gift musste in der Hand verblieben sein. Außerdem war der Wagen voller Sägezahnbiberkäfige, und es roch streng nach Bibergeil. Da vorn ragten schon die Mauern auf. Er schluchzte leise in sich hinein. Märheim, Hort seiner geliebten Kunigunde. Eigentlich hatte er ja nicht mehr dorthin zurückkehren, den Ort seines Glanzes nicht mit dem Blick aus milchigen Augen beschmutzen wollen, doch er spürte den Tod nahen. Wer außer der Truchsessin oder Eulfred könnte ihm nun noch helfen?


    Die letzten Sonnenstrahlen des ersterbenden Tages schoben Baldanders auf seinem Gefährt durch das Stadttor. Die Hornochsen muhten unruhig. Sicher rochen sie ihre saftige Weide mit dem bequemen Unterstand gegen die Nachtkälte. Ach, er hätte auch nichts gegen ein wärmendes Feuer einzuwenden. Wo waren die hohen Herrschaften denn alle hin? Schon vorausgelaufen? Längst daheim, während sich um ihn keiner scherte? Oh, welch Ungemach! Wenn sie wüssten, wen sie da so schmählich mit Nichtachtung straften!


    Rumpelnd kamen die Räder zum Stehen. »He, hilf mir mal runter, Kerl«, ranzte er den Tierpfleger an, der den Karren zu entladen begonnen hatte. Unglaublich! Ihn hier einfach sitzen zu lassen wie einen Lumpsack!


    »Eins nach dem andern, Alter. Die Biber gehen vor.«


    »Was erlaubst du dir! Reich mir deine Hand, du Frechlurch, oder ich geb dir eins mit meiner Lanze!« Drohend schwenkte er die Waffe, die ihm all die Tage als verlässlicher Wanderstock gedient hatte. Er blinzelte. Wo war der Schlingerling von einem Krauchstreichler hin? Der Blickweite seiner Augen entfleucht? Ha, dem würde er es zeigen. »Dann müssen eben die Biber dran glauben!«


    »Aufhören! Schluss damit, oder ich werf dich den Gieraffen vor. Frechdachs, Schabernack!«, zeterte es irgendwo links von ihm.


    Baldanders verengte die Augen. Das war Eulfred. Famos, zu dem wollte er doch. Ächzend ließ er sich von der Ladefläche fallen. Das ging in den Rücken, oh weh. Zum Glück hatte er seine treue Lanze, Stütze seines Alters. Er humpelte zu ihm hin. »Eulfred, ich bedarf Eurer Kunst.«


    Der Florauniker blinzte ihn an, als wären sie sich nie zuvor begegnet. »Was willst du, Alter? Schleich dich, ich habe zu tun.«


    Das ließ sich nicht gut an. Hm. »Ich bringe Neuigkeit vom Tatzelwurm«, krächzte er.


    Sofort fuhr der große Gelehrte herum. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Komm mit mir. Und ihr da, passt mir ja auf meine Biber auf, sonst zerspane ich euch eigenhändig. Folge mir, nun komm schon. Was dauert das so lange?«


    Baldanders konnte kaum mit Eulfred mithalten. Der war doch auch nicht mehr der Jüngste, aber so alert wie Gallerte. Vor dem Eingang zum Wurmturm blieb er stehen. Oh nein, doch nicht dort hinauf! »Verzeiht, Eulfred, aber meine Beine wollen mir nicht gehorchen, und mich plagt ein Geschwür.«


    »Wie, was, Beine, Geschwür? Ich denke, du hast mir etwas über den Tatzelwurm zu erzählen?«


    »Ja«, sprach Baldanders und machte eine unheilschwangere Pause. Da erinnerte er sich des Abdrucks, den das Untier im Fels hinterlassen hatte, bevor es ihn angriff. Irgendwo musste er doch … Hatte er nicht? Ah ja! Mühsam fummelte er den Steinbrocken aus seinem Mantel. »Ich trage einen Stachel dieses Viehs hier in mir.«


    Eulfreds Bart sträubte sich vor Erstaunen. »Ei Dotter!«, rief er aus. »Richtig, du jammertest mir bereits davon vor. Das habe ich ja ganz vergessen. Aber das ist ein Stein, kein Vieh!«


    »Da steckte er drin, der Tatzelwurm. Und nun steckt ein Stück von ihm in mir.« Baldanders reichte ihm die geschwollene Pfote und wandte sich erschauernd ab. Hoffentlich wollte er ihm nicht wieder die ganze Hand abtrennen, auch wenn sie ihm derzeit schlechte Dienste tat. Aber er konnte doch kein Blut sehen! Was trieb Eulfred da nur? Vorsichtig blinzelte er und sah den Gelehrten eine Wasserlinse hervorziehen.


    »O-ho! A-ha! In der Tat. Die Wunde schwärt, weil ein Dorn vom Tatzelwurm darinnen sitzt. Ich werde die Hand abschneiden.«


    Baldanders zog seinen Arm schneller zurück, als er es für möglich gehalten hätte. »Niemals! Dies ist meine Schwerthand!«


    Da wollte sich Eulfred ausschütten vor Lachen. »Was will ein alter Einsiedler wie du mit einem Schwert? Du wüsstest doch gar nicht damit umzugehen, geschweige denn, es zu führen.«


    »Dann lasst mich Euch ein Geheimnis verraten. Das Geheimnis meines Namens.«


    »Ech Blech, Namen sind Knall und Fauch. Gib mir deine Hand, Kerl, ich brauche diesen Sporn.«


    Er verschränkte seine Arme hinter dem Rücken. »Mein Name ist Baldanders, und wisst Ihr, warum?«


    Eulfred schnob. »Nee.« Er pirschte sich um ihn herum, und Baldanders musste sich mitdrehen, damit der Kerl seine Hand nicht in die Finger bekam.


    »Weil ich hoffe, bald anders zu heißen. Mein wirklicher Name ist Hartmann von der Lanze.«


    *


    So schnell sie ihre müden Füße trugen, eilte Gundel zum Faunarium. Die Nachricht war schier unglaublich: Der Mummelgreis vom Wegesrand sollte Hartmann von der Lanze sein? Ihr Arzeneybeutel hüpfte bei jedem Schritt auf ihrem Rücken, aber ob sie überhaupt das Richtige dabei hatte? Ein Stachel vom Tatzelwurm mochte wer weiß was enthalten. Von selbst war der strahlende Ritter nicht derart gealtert, das stand fest. Was ein Glück, dass dieses gefährliche Tier die Gegend offenbar verlassen hatte, jedenfalls war ihr nichts von weiteren Sichtungen oder Opfern bekannt.


    Da, die Pforte zum Tiergehege. Der Grimmbart ließ sie durch, ohne Fragen zu stellen, offenbar hatte Eulfred bereits Anweisung gegeben. Sie fand ihn und den Kranken vor dem Wurmturm. Neugierig musterte sie den Alten beim Näherkommen, suchte nach Vertrautem, vergeblich. »Seid gegrüßt.«


    Eulfred hüpfte aufgeregt herum. »Da seid Ihr endlich, Frau Gundel. Ihr müsst den gewesenen Ritter davon überzeugen, mir seine Hand zu überlassen. Die Forschung verlangt es!«


    Der einstige Hartmann atmete erleichtert auf, als sein trüber Blick auf sie fiel. »Heiliger Birnbaum, Ihr seid es. Rettet meine Schwerthand, ich flehe Euch an!«


    »Gemach, gemach, alle beide. Habt Ihr etwas Licht, Eulfred? Ich muss mir das genau besehen, und es finstert gar sehr.« Wenig später strahlte ein kräftiges Irrlicht auf die geschwollene Handfläche des Ritters außer Dienst, und Eulfred reichte ihr seine Wasserlinse. »Der Dorn brach ab, als Ihr ihn zogt, nicht wahr?«


    Das, was von Hartmann übrig war, winselte gequält. »Verfleuchter Tatzelwurm! Sein Gift entsog mir Mannes- und Heldenkraft.«


    »Eulfred, zwitschert mir einen Pickten herbei. Ich denke, wir müssen nur den Splitter ziehen. Dann mag die Wunde heilen, nachdem wir sie gereinigt haben. Alter Mann … ähm, Hartmann, Ihr müsst nun die Zähne zusammenbeißen.«


    »Hab keine mehr«, mummelte der Greis, während Eulfred die Lippen spitzte und ein melodisches Trillern erklingen ließ.


    Flügelschlag kündete von der Ankunft eines Pickten. Der Florauniker quinkelierte ihm seine Aufgabe, und der Vogel legte den Kopf schräg. Seine dunklen Äuglein blinkten verständig, als er zurückflötete. Was für ein Angeber Eulfred doch war, denn die Pickten konnten natürlich auch die Menschensprachen, wenigstens wenn es darum ging, Ausheimischen ihre Kunst aufzupicken.


    »Er fragt, ob er zuvor die Tintenreste vom Schnabel wischen soll.«


    »Gute Idee. Am besten tunkt er ihn in hochprozentiges Euleneul. Hartmann, haltet Eure Hand nun ganz ruhig, bitte.«


    Gesagt, getan. Der Pickte hüpfte auf die ausgestreckte Hand und beäugte die Wunde, dann ließ er seinen Kopf vorschnellen und hieb mit dem Schnabel mitten in die Wunde. Hartmann brüllte, gelber Eiter quoll hervor, vermengt mit Blut. Der Vogel flatterte zu Eulfred und ließ den Tatzeldorn in seine Hand fallen. Der ehedem Ritter keuchte und japste, blinzelte ein paar Tränen weg.


    Mitfühlend tätschelte Gundel seinen Arm. »Ist vorbei. Das Schlimmste habt Ihr überstanden. Ich muss lediglich die Wunde säubern. Das wird jetzt brennen.« Während sie den armen Ritter versorgte, rannte Eulfred in den Wurmturm. »Nun noch verbinden, gleich fertig. So«, murmelte sie und zurrte den Mull fest.


    Der Hartgreis lächelte sie an. »Habt Dank, Frau Truchsessin. Oh, mir wird so blümerant. Wie wird mir?« Er wendete seine gesunde Hand vor seinen Augen. »Seht nur, Ihr habt mich geheilt und vom Tatzelfluch befreit!«


    Gundel sah eigentlich keine Veränderung, aber Hoffnung war immer gut. Da schoss Eulfred wie ein geeulter Blitz aus dem Wurmturm und schwenkte sein Flauroskop. »Unfassbar. Unglaublich. Unmöglich! Seht!«


    Sie seufzte. Was war nun schon wieder? Eulfred rammte ihr das Flauroskop auf die Nase und wedelte mit dem Tatzelsporn vor ihrem Gesicht herum. Sie packte sein Handgelenk. »So haltet doch still!«


    Und dann sah auch sie es, das vertraute, ins Blaue changierende Spektrum der Flaura ihrer Tochter. »Limusine!«


    In diesem Moment witschte Hartmann an ihr vorbei. Es ging ihm wirklich besser, so flink, wie er plötzlich auf den Beinen war. Wo wollte er hin?


    

  


  
    Jedem das Seine


    


    Blasius betrat gesenkten Kopfes das Grafenzimmer, die Beine wackelig wie Wespenlaub. Neben Kunibert vom Wolkenstein saß Limusines Vater. Die mächtigsten Männer Märheims hatten ihn zu sich befohlen. Er schluckte schwer und fiel vor dem prunkvoll geschnitzten Tisch auf die Knie, direkt vor dem hölzernen Abbild einer Labergeiß mit viel zu langem Bart, auf dem die Tischplatte auflag. Er widerstand der Versuchung, sein Schnitzmesser zu zücken.


    »Erhebt Euch«, sagte der Graf huldvoll.


    Blasius sah sich verwirrt um. Wen meinte der Graf? Er kniete doch allein vor den hohen Herrschaften. Konnte es sein, dass der Graf ihn gerade mit Euch angeredet hatte, als seien sie gleich? Beinahe wäre er umgekippt, schaffte es aber gerade noch, taumelnd auf beide Füße zu kommen. »Durchfleucht?«


    Der Graf schnippte mit den Fingern, und sein Schreiber drückte ihm eine gesiegelte Rolle in die Hand. »Dies ist Eure Ernennungsurkunde zu Märheims amtlich bestalltem Ritter. Gleich wird man Euch Eure neuen Quartiere zuweisen.«


    Er nahm das Pergament entgegen und starrte es ungläubig an. Er Märheims Ritter? Es war wohl wirklich so. Nie mehr müsste er am Tisch der Herrschaft um Brotkrumen singen – oder einen Arschtritt, wenn man es mit Blothilde zu tun hatte. Er rieb sich verstohlen den Hintern. Von heute ab würde er neben ihnen sitzen, statt vor ihnen zu knien. Aber … dann wäre er ja jetzt auch Limusines würdig. Er räusperte sich. »Edler Graf, habt Dank und erlaubt mir eine Bitte in eigener Sache.«


    »Sprecht, Ihr seht mich huldvoll.«


    Blasius wand sich. »Ähm, es geht mehr Euren Truchsessen an.« Oh weh, Bernwarts Blick unter den buschigen Brauen war nicht gerade ermutigend.


    »Edler Herr, ich erbitte Eure Erlaubnis, um die Hand der schönen Truchsine zu werben. Jetzt, da ich Ritter bin …« Seine sonst so geschmeidige Stimme versagte, denn sein neuer Stand schien ihm nicht recht zu passen wie ein viel zu großes Wams, auch wenn er seine neuen Stiefel auf dem langen Weg nach Märheim bereits gut eingelatscht hatte.


    Kunibert erhob sich. »Wenn die edle Jungfer und Truchsess Bernwart keine Einwände haben, erteile ich Euch meine Genehmigung, sie zu freien.«


    Das klang, als habe er die Erlaubnis erhalten, eine bestimmte Menge Kötterknollen anzubauen, dabei ging es doch um die minniglichste Verbindung zweier Menschen! Und was nutzte ihm die gräfliche Zusage, wenn die von Limusines Vater fehlte? »Edle Herren, Truchsess Bernwart. Der Jungfer Limusine gilt mein ganzes Sehnen, auf der Zunge und zwischen den Zähnen.« Ob er mit Dichtkunst hier weiterkam? Oh weh, in Heldenepen musste ein Recke sich Unholden stellen und Prüfungen bestehen, um sich der Liebsten würdig zu erweisen. Was, wenn man das von ihm verlangte? Er könnte immer noch den Falther machen und sie mitnehmen. Doch würde sie das wollen?


    »Ja, ja«, meinte Kunibert. »Gewiss. Nur, ob Ihr die holde Limusine auch ehelichen dürft, steht auf einem anderen Blatt, eines das so flüchtig ist wie Herbstlaub im Wind. Wenn ich’s recht bedenke … Als halbe Wasserfee passt sie viel besser an die Seite meines Sohnes, der die Sümpfe Schindburgs erforschen soll.«


    Wie von einem Feenblitz getroffen starrte er den Grafen an, dann den Truchsessen, der die buschigen Augenbrauen hob und ihn mitleidig ansah, als sollte es gleich noch dicker kommen. Blasius schluckte. Sein Blick heftete sich wieder auf Kunibert, der nun hinter dem Schreibtisch auf und ab schritt. Schließlich sprach er: »Ich werde es meinem Sohn wohl nicht verwehren können, Euch zum ritterlichen Zweikampf herauszufordern, falls – nein, wenn er sich entschließt, um Limusines Hand zu werben.« Zum Truchsess gewandt fügte er im Flüsterton hinzu: »Dann werde ich ihm wohl auch seinen verfleuchten Ritterschlag verpassen müssen, sonst geht das ja gar nicht, oder?«


    Bernwart nickte sehr zögerlich. »Sonst kann er Ritter Blasius nicht herausfordern.«


    Kunibert schüttelte den Kopf und setzte seinen Auf- und Abmarsch fort. »Da habe ich mich ganz schön in die Fesselnesseln gesetzt, Euch zu rittern.«


    Blasius schwirrte der Kopf. Er sollte im Zweikampf einen Archibald vom Wolkenstein besiegen, um Limusines Hand zu erlangen – das war unmöglich und offensichtlich als Ausgang ungewollt. So eine Ungerechtigkeit! Er erhob sich. »Vielen Dank für Eure Erlaubnis. Ich würde dann gern meine Gemächer beziehen.«


    Das gräfliche Handwedeln entließ ihn. Er versteifte seinen Rücken, damit nur ja seine Schultern nicht herunterflappten.


    Ihm folgte das Geräusch gewichtiger Schritte. In einiger Entfernung des Grafenzimmers blieb er stehen und drehte sich zu Bernwart um. Dem Schluchzen nah stieß er hervor: »Ich kann verstehen, dass Ihr Limusine lieber an der Seite eines Grafensohnes seht, doch ich liebe sie aus ganzem Herzen.«


    Der Truchsess legte ihm einen Arm um die Schulter. »Bevor meine Tochter Archibald ehelicht, fließt noch viel Wasser die Wolkach hinauf.«


    »Ähm, hinauf?«


    »Genau.« Bernwart klopfte ihm auf den Rücken.


    *


    Während Blasius beim Grafen antrat, wurde es Limusine langweilig. Eigentlich könnte sie Kunigunde mal wieder ihre Aufwartung machen. Die tat ihr schon irgendwie leid. Der Verlobte verschwunden – jetzt, da sie selbst verliebt war, konnte sie ihr Herzeleid nachfühlen. Sie pochte an die Tür zur Kemenate.


    »Nur herein, vor allem, wenn’s ein Schneider ist.«


    »Leider nein«, sagte Limusine. »Nur ich.« Kunigunde dachte scheinbar schon wieder über ihren Putz und Staat nach, von wegen Herzeleid.


    »Oh, du. Na, mir ist fad. Unterhalte mich etwas. Ach, hast du schon gehört, dass Märheim einen neuen Ritter hat?« Sie hob den Handwasserspiegel und zupfte ihre Goldlocken zurecht.


    Da konnte Limusine mitreden. »Gewiss, und Ihr kennt ihn auch bereits. Blasius von Pfeiffenheim.« In Kunigundes Gesicht zeigte sich keine Spur von Erleuchtung. Limusine half nach: »Der Wandersänger?«


    »Aaaah! Oh.« Die plumpe Hand ließ den Wasserspiegel achtlos fallen. »Ich erinnere mich. Er war entzückt von meiner rosenkrustigen Anmut und hat sie gar allerliebst besungen.«


    Auch Limusine erinnerte sich und presste die Lippen zusammen. Dann dachte sie an Blasius’ Auftritt bei Blothilde, der er etwas ganz Ähnliches gesagt hatte, und erlaubte sich ein spöttisches Lächeln, das jedoch an Kunigundes Eitelkeit zerschellte.


    »Gewiss wird er bald um meine Hand anhalten, was meinst du?«


    Auf der Augenweide vielleicht, dachte Limusine. Plötzlich fühlte sie sich der Grafentochter überlegen. »Vielleicht hat er schon eine, die sein Herz beglückt?«


    »Plapperlaplapp, wen könnte er meiner Stellung und Schönheit vorzieh –«


    In diesem Moment flog die Tür auf, und der Mummelgreis, den sie unterwegs aufgelesen hatten, stürmte ins Gemach und der Grafentochter zu Füßen. »Kunigunde, dein Verlobter ist zurück! Küss mich!«


    Oh weh, der war wohl von allen dienstbaren Geistern verlassen. Natürlich wich Kunigunde entsetzt zurück. »Scher dich, aber zackig!«, kreischte sie. »Was hat der Kerl hier verloren? Wachen!«


    »Aber mein Honigtöpfchen, erkennst du deinen Lanzmann nicht mehr? Ich bin’s, dein Ritter, Hartmann von der Lanze …« Seine Stimme verebbte.


    Limusine besah sich den Alten genauer. Wie kam der auf den Gedanken, sich für den stolzen Recken auszugeben, blond gelockt und petersilienglatt? Und doch, eine vage Ähnlichkeit bestand. Irgendwie sah er auch schon etwas frischer aus als vorhin. Von all dem Tumult wurde sogar Askan ganz unruhig und begann zu dünsten.


    Kunigunde war aufgesprungen und hatte sich hinter ihren Kissenberg geworfen. Der Möchtegern-Ritter rang die Hände. »Mich traf der Tatzelfluch, doch nun wird alles gut. Sieh doch nur, wie ich meine Knie wieder beugen kann! Vielleicht wachsen sogar meine Zähne nach.« Er tastete in seinem Mund herum. »Nein, noch nichts. Uh, was pieft hier so?«


    »Limusine?«, schallte es im Gang.


    »Blasius, hier bin ich.« Sie streckte den Kopf zur Tür hinaus und winkte ihn heran. Nicht weit hinter ihm kamen ihre Mutter und Eulfred herbeigelaufen.


    Als sie sich wieder umwandte, sah der komische Alte schon deutlich adretter aus. »Er ist wirklich Hartmann!«, rief sie. »Sieh nur, Kunigunde.«


    Die Grafentochter linste über den Kissenberg. »Verschnickt noch eins, du könntest recht haben.«


    Da lief der gealterte Ritter zu ihr. »Bald bin ich anders, dann ist der Fluch aufgehoben. Sei wieder mein, holdeste aller Schönen!«


    Kunigunde aber machte nur: »Gah!« Ihr Blick fiel auf Blasius, der im Türrahmen stand, und sie zeigte auf ihn. »Er soll mich freien. Jetzt, wo ich weiß, wie der da später mal aussehen wird, will ich ihn nicht mehr.«


    Blasius’ Mund formte sich zu einem ›O‹, und Hartmann heulte wie ein Fleischwolf. Dann geschah ganz viel auf einmal. Askan kam aus seinem Haarnest und blähte die Börstel. Eulfred schubste Blasius beiseite und schrie: »Tatzelwurm!« Ihre Mutter packte Eulfreds Arm, damit der sich nicht auf sie stürzen konnte.


    *


    »Ruhe!«, brüllte Gundel, und zu ihrer Überraschung klappten wirklich alle die Münder zu, sogar Hartmann hörte auf, Kunigunde anzujaulen. Er sah fast wieder aus wie er selbst. Erstaunlich. Da ging es schon wieder los.


    »Ich bestehe auf meinem Recht am Tatzelwurm. Ein Stück hab ich schon!«, krähte Eulfred und zeigte mit dem Sporn auf ihre Tochter.


    Hartmann löste seinen Blick von seiner Anverlobten. »Da! Da-da! Das ist er, das grause Untier, das mir all dies antat! Tatzelwurm!« Er sah aus, als werde er jeden Moment ohnmächtig.


    »Tatzelwurm?«, echote Blasius. »Aber …«


    Limusine starrte einen nach dem anderen verständnislos an. »Was ist das für ein verschnicktes Tatzelwurm-Gerede?«


    Gundel schob sich vor Eulfred und griff seinen gespornten Arm, damit er mit ihm nichts anrichtete. Askan hockte noch immer auf Limusines Schulter, die Börstel bedrohlich vorgebläht. Offenbar waren es Hartmann und Eulfred, auf die er so angriffslustig reagierte. »Blasius, sing etwas«, stieß sie hervor, bevor ein neues Unheil geschah. Limusine hatte ihr ja geschildert, dass Askan seine Schnatze an den Kehlkopf des Sängers gelegt und so das Timbre von Blasius’ Stimme verstärkt hatte. Möglich, dass die Schwingungen der Töne das Urwesen beruhigten?


    Der Neuritter – das war schon ausgesprochen tapfer – stellte sich gefährlich nah zu den aufgestellten Börsteln und sang:


    »Nie sah ich eine Frau


    Von schön’rem Blau.


    Doch auch als Rose,


    bewegte sie meine Hose:


    Limusine!«


    Während er sang, kraulte ihre Tochter die Börstel des Geschöpfs, bis sie wieder weich und schmiegsam waren. »Oh, das war wundervoll«, hauchte sie.


    Verwundert hatte Gundel mit angesehen, wie Blasius’ Gesang die Flaura von Askan und Limusine stärker schillern ließ. Nun sprang das Geschöpf mit erstaunlicher Geschmeidigkeit auf seine Schulter und von dort zu ihr. Gundel meinte, die Pflanzen aus der Erde wachsen zu spüren, als Askan ihren bloßen Arm entlang bis zum Dorn in Eulfreds Hand huschte und mit einem Satz über Hartmanns Kopf wieder auf Limusines Schulter landete.


    »Wo ist das Tatzelstück?«, rief Eulfred, aber in seiner Stimme schwang Furcht mit.


    Was er wohl beim Kontakt mit Askan gespürt hatte? Das Urtier schien die Börstelspitze wieder in seine Stachel bewehrte Bröst einsortiert zu haben, und Limusine strahlte.


    Resolut wandte sich Gundel zu den Männern um. »Hartmann, Eulfred, Ihr solltet beide die Kemenate verlassen, denn Ihr weckt den Tatzelwurm in Limusines Gefährten.« Sie schob den murmelnden Gelehrten hinaus; Hartmann schlich freiwillig hinter ihm drein, ängstliche Blicke auf Askan werfend.


    Über das Gesicht ihrer Tochter breitete sich der Widerschein einer Erkenntnis aus. »Deshalb also konnte ich Firlefanta besiegen! Auch sie hat welche von Askans Börsteln abbekommen und verfiel vor meinen Augen.«


    Gundel nickte ernst. »Dein Askan ist ein mächtiges Wesen voll uraltem Zauber und urzaubrigem Alter. Du musst gut achtgeben, dass ihn niemand dazu reizt, sich oder dich zu beschützen, außer es muss sein.« Dann sah sie Blasius an. »Und du scheinst mir genau der Richtige, meiner Tochter dabei zu helfen.«


    Der Bengel grinste bis in die Ohrenspitzen. »Nichts lieber als das! Sagt, Frau Gundel, hat Askan auch meiner Flöte den Zauber verpasst, der jedermann zu ihren Klängen tanzen lässt, oder war es Eure Berührung, die mein schlichtes Röhricht adelte?«


    Gundel sah ihn nachdenklich an. Hatte der doch nicht nur Wattefrüchte in seinem Kopf? »Lasst mich Eure Dommel einmal besehen.«


    Blasius reichte ihr die Flöte. Gut gearbeitet war sie. Gundel versenkte sich in die Flaura der früheren Pflanze und spürte vor allem grünen Zauber. Vage erinnerte sie sich, dem Lümmel damit auf den Kopf geschlagen und etwas gesagt zu haben – sei zu etwas nutze oder in der Art. Ob das schon gereicht hatte? Sie lachte hell auf. »Mein Zauber im Verein mit Eurer Kunst, Ritter von der Flöte. Ich weiß, Ihr werdet die Macht des Instruments nicht missbrauchen.«


    Er flötete ein paar Töne, die Askan wieder aus Limusines Flechten hervorlockten. Sein Geruch war nun leicht fischig.


    Kunigunde hob den Kopf über ihre Kissen. »Was für ein garstiges Vieh! Verschwinde, Limusine. Dein Tier hat mir meinen Verlobten genommen! Dafür will ich jetzt deinen.«


    Gundel schaute sie fassungslos an. »Kunigunde vom Wolkenstein! Hartmann habt Ihr die Ehe versprochen, und ihn werdet Ihr zum Manne nehmen, wie Ihr es unter dem heiligen Birnbaum gelobt habt!«


    *


    Archibald wollte gar nicht darüber nachdenken, was sein Vater mit Isbert hinter geschlossener Grafentür besprochen hatte, aber irgendwann war ein Pickte angeflattert, der ihm wohl einen Schandspruch verpassen sollte. Er tippte auf ›Hühnerschinder‹ und grinste.


    Heute sollte noch ein großes Fest stattfinden, für das sich das beschauliche Märheim ordentlich herausgeputzt hatte. Auf seiner Runde durch das Städtchen betrachtete Archibald äußerst zufrieden den festlichen Schmuck, bevor er sich zum Rathaus wandte. Heute war sein großer Tag, an dem ihm endlich die zustehenden Ehren zuteilwerden sollten. Alles musste wie am Schnürchen laufen. Die Zelte für die Schindburger Besucher standen schon und boten einigen Komfort. Schließlich sollten sie sich freuen, wenn der neue Herr auf der Schindburg bekannt gegeben wurde.


    Die Märheimer hatten Tische und Stühle aus ihren Häusern auf den Marktplatz vor dem Rathaus geschleppt, und alle Gastwirte kochten, dass es nur so brodelte. Sein Vater sollte mehr als zufrieden sein. Am gräflichen Tisch direkt unter dem heiligen Birnbaum, dessen Früchte bereits zu glühen begannen, würde Neidhard, der Gigeriki-Wirt, seine künstlerischen Köstlichkeiten servieren. Vielleicht hatte er für den neuen Grafen von der Zitterdelle eine Schindburg gebastelt …


    »Edler Herr, es ist alles bereit!« Cicerone sprang aufgeregt um ihn herum. »Wir haben die Girlanden angebracht. Die Labergeißen haben sogar versprochen, nicht den Blumenschmuck am Straßenrand zu fressen.«


    Er packte das Vieh am Schlawickel und sah ihm streng in die Augen. »Auch nicht die Kleider der Leute, sonst setzt es was!«


    Cicerone glubberte zustimmend, und er ließ ihn fallen. »Sehr schön. Ich danke euch. Friedensfeiern sind doch die besten.« Vor allem, wenn er dabei seine eigene Burg und Stadt bekam. »Sagt Ritter Blasius von der Flöte, er soll die Leute herbeitröten.« Diese Kröte schmeckte gar nicht mehr so garstig, seit er auf seine eigene Grafschaft hoffen konnte. Was war da schon ein Ritterschlag?


    »Sehr wohl, wird sofort erledigt.«


    Lächelnd blickte er dem Faseltier hinterher. Zunftmeister Merian hatte gar nicht gemault, als er bei ihm vorsprach und um Unterstützung bat. Seither brodelte die Gerüchteküche vor Aktivität. Oh, da standen Limusine und der Flöterich von einem Ritter direkt unter den Glühbirnen und tuschelten. Vielleicht sollte er zu ihnen gehen und mit dem Pfeifenheini Frieden schließen. Doch als er sich auf das Pärchen zubewegte, warf Limusine die Stirn in Falten und presste die Lippen aufeinander. Eine zickige Halbfee konnte er an seinem Ehrentag nun wirklich nicht brauchen. Er drehte ab.


    Als er das Rathaus betrat, warf er einen Blick zur Kerkertür. Eigentlich sollte Isbert da unten hocken, statt hier noch einen auf Graf zu machen. Den Titel hatte er längst verwirkt. Na, nicht mehr lange. Archibald stieg die Stufen hoch und betrat das Amtszimmer der Stadtverwaltung.


    Truchsess Bernwart sah gar nicht fröhlich aus. Nun, vermutlich hatte die lange Reise dem alten Mann zugesetzt. Sein Vater – und Isbert! – hatten sich in edle Roben geworfen. Was sollte das denn? Hier ging es doch um eine Kapitulation. Ha, auf der Stirn des Schindburgers prangte das Märheim-M, kunstvoll gepicktet. Die absolute Unterwerfung. Ja! Sein Vater konnte sehr verschlagen sein, auch wenn er sich nicht gerne schlug.


    Der Zitterdellige legte nun eine Pergamentrolle auf den Tisch. »Unterschrift und Siegel. Schindburg wird für alle Zeiten die Tierschutzrichtlinien Märheims befolgen, so wahr ich Graf Isbert von der Zitterdelle bin.«


    Archibald öffnete den Mund, aber ihm fiel nichts ein. Wollte sein verrückter Vater diesen verschneckten Schleimbeutel doch auf der Schindburg in Amt und Würden lassen? Ihm wurde übel. Nein, unmöglich, das konnte er nicht … Aber auch Kunibert setzte Unterschrift und Siegel auf das Dokument. Er musste träumen, und irgendjemand war auf seine Augen getrampelt, als die auf der Weide waren!


    Nun wandte sich sein Vater ihm zu. »Du, mein Sohn, wirst wie besprochen auf der Schindburg ein Sumpfarium errichten. Deine Zeiten als Bummelstudent in Hinterträumering sind vorbei. Du wirst deine Studien bei Eulfred im Eiltempo abschließen.«


    Archibald war verwirrt. Also sollte er doch die Schindburg übernehmen! »Gerne, mein Vater. Ich werde Euch keine Schande machen.«


    Huldvoll lächelnd winkte Kunibert sie beide auf den Balkon, wo Märheimer und Schindburger klatschten, bis sein väterlicher Graf abwinkte. Dann rief er mit tragender Stimme: »Kniet nieder, Isbert von der Zitterdelle. Schwört Ihr, die Magma Scharta zu befolgen und mir, Graf Kunibert vom Wolkenstein, in allen Belangen Gefolgschaft zu leisten?«


    Isbert kniete nieder: »Ich schwöre auf die Magma Scharta, dass ich, Graf Isbert von der Zitterdelle, Euch treu dienen und auf der Schindburg in Eurem Sinne regieren werde. Gerne nehme ich Euren Sohn bei mir auf, damit er ein Sumpfarium errichten kann, um die Florauna unseres Moors zu erkunden.«


    Um Archibald herum zerschepperten seine kühnen Träume, doch das ging im allgemeinen Klatschen der auf dem Marktplatz versammelten Zuschauer unter. Isbert erhob sich und raunte in Archibalds Ohr: »Das M auf meiner Stirn bedeutet, dass ich bald auch Märheim übernehmen werde. Wollt Ihr mir bei der Erschleichung der Herrschaft helfen? Ich mache Euch dann zu meinem Stellvertreter hier.«


    »Ohne mich!«, schrie Archibald, sprang von der Balkonbrüstung des Rathauses, drängte sich durch die Menge und pfiff auf zwei Fingern. Die beiden Streit- und Kuschelgrafen konnten ihm den Buckel runterrutschen direkt in den geschneckten Salat. Rapido kam von der Weide gelaufen. Manchmal hatte es sein Gutes, dass Tiere in Märheim nicht festgebunden werden durften. Er schwang sich auf den blanken Rücken des Rosses und trieb es an. Limusine und Blasius kamen an den Straßenrand gelaufen, winkten und lächelten ihm zu. Er neigte sein Haupt. »Viel Glück Euch beiden in diesem Narrheim.«


    »Archibald!«, rief sein Vater.


    Er streckte beide Arme in die Luft, die Hände zu Fäusten geballt, und spreizte die kleinen Finger ab, dann trieb er das Pferd an, im Galopp in den Sonnenuntergang.


    Seines Vaters Stimme waberte hinter ihm drein: »Aber der Gaul bleibt hier!«


    

  


  
    Über die Autorinnen


    


    Kathrin Brückmann wurde 1966 in Mainz geboren, wuchs aber in Bremen auf und sieht sich selbst als Nordlicht. Schon früh entdeckte sie ihre Liebe zur ägyptischen Geschichte und studierte daher auch Ägyptologie, klassische Archäologie und Judaistik an der Freien Universität Berlin. Edith Parzefall erblickte ein Jahr später in Regensburg das Licht der Welt und studierte Germanistik und Amerikanistik in Passau. Dieses ungleiche Paar lernte sich in den unendlichen Weiten des Internets kennen.


    Die eine aus dem hohen Süden, die andere aus dem tiefen Norden, gibt das nicht dialektale Probleme?, mag so mancher denken, und gewiss, so war es auch. Doch statt daran zu verzagen, begannen wir, die sprachlichen Eigenarten und Raritäten am Wegesrand zu pflücken und zu verbal-hörnern. Das machte uns so viel Spaß, dass wir über ungezählte Mails hinweg in Wortneuschöpfungen zu schwelgen begannen. Bis, ja bis eines Tages die harmlose Pflanze Liebstöckel durch Kreuzung mit Buchstabensalat den Keilbröstel gebar. Die Abenteuer des Keilbröstels, sein Aussehen und seine Physis wurden Gegenstand heftiger Spekulationen. Bei einem Ausflug wollte Edith sogar einen leibhaftig gesehen haben.


    Es war nur eine Frage der Zeit, dass wir uns an ein gemeinsames Projekt wagten, das zeitlich irgendwann zwischen dem alten Ägypten und Hollywood spielt und nur ein Hanebuch sein konnte. Minnesang, Gralsepen und Rittertugend vermischen sich darin mit Sagengestalten und Tütenmythen, auch wenn Märheim und seine Nachbarreiche geografisch und floraunisch in einer fantastischen Region angesiedelt sind. Wo sonst hätte aus Liebstöckel ein Keilbröstel werden können als in Märheim ob der Wolkach?


    


    

  


  
    Weitere Romane der Autorinnen


    


    Von Edith Parzefall sind bereits erschienen:


    


    [image: ] Die Streuner von Rio – Thriller


    Todesschwadronen, Drogenbanden, Straßenkinder und eine Frau, die an Selbstjustiz glaubt: eine explosive Mischung in den Straßen von Rio de Janeiro.


    Lisa Kerry wird Zeugin eines grausamen Anschlags auf Straßenkinder. Da sich die Polizei weniger für die Identität der Verbrecher interessiert als dafür, was die Streuner in der Nähe ihrer Buchhandlung in Copacabana zu suchen hatten, beschließt Lisa, die Mörder selbst zur Strecke zu bringen. Doch dazu muss sie Tony aus der Schusslinie halten, den Mann, der durch seine Liebe zu ihr die Dämonen ihrer Vergangenheit in einer Jugendstrafanstalt austreiben könnte. Lisas Streben nach Gerechtigkeit mündet in einer Spirale der Gewalt.


    Ein spannender Thriller an einem exotischen Schauplatz, der auch die facettenreichen sozialen Probleme in den Straßen Rio de Janeiros beleuchtet ...


    Die englische Ausgabe "Strays of Rio" gewann den Global Ebook Bronze Award in der Kategorie Thriller 2013.


    


    [image: ] Knautschzone – Zwischen Sein und Schein


    Die Arbeit ist Laras Lebensinhalt – bis sie gefeuert wird. Sie sucht das Vergessen am Boden einer Whiskyflasche. Im Vollrausch bucht sie nicht nur eine Reise nach Chile, sondern zerstört auch noch die Beziehung zu ihrem besten Kumpel. Statt sich ihrem verkorksten Leben zu stellen, fliegt sie nach Südamerika. Dort lernt sie den Rucksacktouristen Rick kennen, dessen Spielchen sie auf der Fahrt entlang der Panamericana effektiv von ihren Problemen ablenken.


    Dieselbe Strecke nimmt auch Enrique mit seinem Sattelschlepper, doch die Einsamkeit der Atacamawüste setzt ihm immer mehr zu. In Gedanken unterhält er sich mit seiner Frau, die ihn immer öfter zur Heimkehr drängt. Mit wachsender Beklemmung tritt er die Rückfahrt an. Als Lara seinen Weg kreuzt, wirft der Zusammenstoß beide aus der Bahn und zwingt sie, unangenehmen Wahrheiten ins Auge zu blicken.


    Eine spannende, tiefgründige Reise durch Wüstenlandschaften und seelische Untiefen.


    


    [image: ] Schneerutschchen – Adventure Trek 1


    Karo Schenkenberg leitet ihre eigene Firma mit fester Hand – zu fest, wenn es nach ihren Mitarbeitern geht. Sie schenken ihr zum Geburtstag eine Abenteuer-Bergtour, die der Entwicklung von Teamgeist dienen soll. Zu stolz, um diese Herausforderung auszuschlagen, macht sich Karo auf in die Berge. Martin Sander leitet die Adventure Treks und liebt es, Herr und Meister über arrogante Stadtmenschen zu spielen. Sofort erkennt er in Karo eine würdige Gegnerin. Martin ist begeistert, schließlich ahnt er nicht, dass sich auch der Noch-Ehemann seiner neuen Freundin Jo für die Tour angemeldet hat. Hans ist ein Afghanistan-Veteran, der alles daran setzt, sein Leben wieder in den Griff zu bekommen, und dazu gehört vor allem Jo.


    


    [image: ] Aschendödel – Adventure Trek 2


    Mitten in Karos geschäftliche Krise platzt auch noch Martin Sander, der Bergführer ihrer Albträume. Seine jüngst geerbte Finca auf Teneriffa entpuppt sich allerdings als Lösung für Karos anderes Problem: ihrem verwitweten Schwager Ralf und seiner neuen Liebe Jenny zu einer märchenhaften Hochzeitsreise zu verhelfen. Gleichzeitig brechen senegalesische Flüchtlinge in einem alten Fischerboot zu den Kanarischen Inseln auf.


    Sobald Karo mit den Kindern in der zweiten Woche nachkommt, scheint über dem zauberhaften Idyll ein Fluch zu liegen. Ein Sturm fegt über die Insel, der das junge Glück in höchste Gefahr bringt und die Flüchtlinge vom Kurs ab. Voller Chaos, Drama, Spannung und Blödelei führt diese eigenständige Geschichte die lebhaften Figuren aus Schneerutschchen in die nächste Etappe.


    


    [image: ] Kumpelstilzchen – Adventure Trek 3


    Mit dem Auftrag von Tandonia hofft Druckereichefin Karo Schenkenberg, aus Papier Gold zu spinnen. Das Großunternehmen bietet auch Karos beiden afrikanischen Schützlingen Yaya und Tapha Arbeit. Doch ist nicht alles Gold, was glänzt. Bald schon fliegen Karos Lebensgefährten Martin die Kugeln um die Ohren.


    Kriegsveteran Hans kommt bei Tandonias Sicherheitsfirma unter und ermittelt verdeckt im braunen Sumpf der Möchtegern-Rockys, die Yaya und Tapha als Punchingbälle benutzen. Kann sich die Liga der Kumpelstilzchen gegenseitig an den Haaren aus dem Morast ziehen, bevor der große Tandonia-Wolf zuschnappt?


    Voller Spannung, Witz und Kumpelei vereint der dritte Band der Adventure-Trek-Reihe die schillernden Figuren aus Schneerutschchen und Aschendödel. Auch Kumpelstilzchen kann unabhängig gelesen werden, doch dann entgehen dem Leser zwei amüsante und spannende Abenteuer.


    


    [image: ] Germknödel in Burgundersoße – Kriminalroman


    Ausgerechnet an Halloween stolpert Medizinstudentin Doro Brandt über eine Horde Burschenschaftler der Arminia Märheim, die sie mit zu ihrer Feier im Germanenstil schleppen. Donnergott Thor, Göttervater Wodan, ein Keiler namens Grunz und Urzeitriese Ymir in Bärengestalt sind nur einige der illustren Teilnehmer dieser Veranstaltung. Als der Bär eine der tanzenden Maiden entführt, glaubt Doro noch an einen Scherz, wie der Rest der wilden Horde auch, und lässt die Nacht in inniger Umarmung mit Thor ausklingen.


    Doch Margarethe von Trubau bleibt verschwunden, niemand weiß, wer den Bären gemimt hat, und auch Suchpudel Herrmann findet keine Spur. Während die Kommissare Grüning und Lorenz den Fall übernehmen, bahnt sich zwischen Doro und Thor eine Romanze an. Da stehen beide plötzlich im Fokus der polizeilichen Ermittlung, und die Bundesbrüder mauern.


    


    Von Kathrin Brückmann sind bereits erschienen:


    


    [image: ] Sinuhe, Sohn der Sykomore


    Historischer Roman aus dem alten Ägypten


    


    Die abenteuerliche Geschichte des Ägypters Sinuhe um Intrigen, Verrat und Mord am Pharaonenhof, aber auch um Liebe und Freundschaft.


    Die Freunde Sinuhe und Sesostris erleben als Kinder das Ende der 11. Dynastie Ägyptens mit. Sesostris’ Vater Amenemhet wird neuer Pharao, und das Leben der Jungen ändert sich. Sinuhe wird nach seiner Ausbildung zum Schreiber der Haremsvorsteher des Königs, während Sesostris als Heerführer die Grenzen Ägyptens beschützt. Dabei ist die junge Dynastie nicht ohne Feinde, und Sinuhe gerät immer tiefer in den Strudel der Ereignisse um Intrigen und Mord.


    Die Geschichte des Sinuhe ist eine der ältesten Abenteuergeschichten der Weltliteratur und spielt um das Jahr 1900 v. Chr.


    


    [image: ] Verborgener Tod: Hori und Nachtmin Band 1


    Historischer Kriminalroman aus dem alten Ägypten


    


    Der Arzt Hori tötet versehentlich einen Menschen. Zur Strafe verbannt der König ihn zu den Einbalsamierern. Er darf die Welt der Toten nie mehr verlassen. Zugleich scheinen die vornehmsten jungen Damen bei Hofe von einer geheimnisvollen Krankheit befallen. Sie sterben, ohne dass jemand sagen könnte, woran. Erst Hori mit seinen speziellen Kenntnissen deckt auf, dass die Mädchen ermordet wurden. Die abenteuerliche Ermittlung des Täters in höchsten Kreisen wird ein schwieriges Unterfangen.


    


    [image: ] Feuer der Zeit


    Zeitreise-Roman ins alte Germanien


    


    Rena muss noch das Ende ihrer letzten Beziehung verarbeiten, als ihr im Sonnwendfeuer ein Krieger aus einer längst vergangenen Epoche erscheint. Bevor sie seine Hand ergreifen kann, ist er verschwunden. Doch der blonde Germane taucht von nun an in ihren Träumen auf, in denen sich Rena mehr und mehr verliert, und mit ihm seine ganze vergangene Welt. Bald will sie nur noch eins: zu ihm gelangen. Doch gibt es einen Weg durch die Zeit?


    Endlich hält sie den Schlüssel in Händen und wagt den Schritt – der Beginn einer großen Liebe?
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